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J. 


Der Friede war geſchloſſen. Die Welt, mit 
welcher der Korſe ein halbes Menſchenalter hin⸗ 
durch Fangball zu ſpielen gewagt, hatte ſich wieder⸗ 
gefunden. — 

Zerſchunden, zerfetzt, aus tauſend Wunden blu⸗ 
tend, mit Schlachtfeldern beſät wie mit eiternden 
Schwären, halb Kirchhof und halb Trümmerſtätte — 
ſo fand ſie ſich wieder. 

Aber die Menſchheit, die jüngſt befreite, ahnte 
nichts von dem eigenen Jammer. — War der Boden, 
aus dem ihr Brot entſproß, auch mit Blut gedüngt — 
nun wohl! — ſo trug er fortan um ſo reichere 
Frucht; hatten Kugel und Bajonett auch ihre Reihen 
gelichtet, was tat's? — ſo fanden die Übrigbleibenden 
Raum, die Ellenbogen auszuſtemmen. — Man konnte 
ſich doch wieder regen in dem locker gewordenen 
Menſchenknäuel. 

Ein einziger Jubelſchrei von Gibraltars Felſen 
bis zum Nordkap hallte gen Himmel auf. — An 
jedem Glockenſtrange hing ein zappelnder Burſche, 
von jedem Altar, aus jedem Kämmerlein erſcholl 
ein Dankgebet. — — — Die Trauernden verkrochen 
ſich, ihre Klage erſtickten die Lobgeſänge, ihre ses 
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ſog die Erde mit demſelben Gleichmut ein, mit dem 
ſie die Blutstropfen der Gefallenen in ſich auf⸗ 
genommen hatte. 

Zur ſchönen Maienzeit waren in Paris die 
Friedensartikel unterzeichnet worden. — — In den 
Blutlachen blühten die Lilien, und aus den Rumpel⸗ 
kammern holte man die blutgetränkten Lilienbanner. 
— Die Bourbonen krochen aus den Winkeln hervor, 
in die Robespierres Raſiermeſſer ſie gejagt hatte, 
wiſchten ſich die ſchlaftrunkenen Augen aus und 
fingen flott zu regieren an. Vergeſſen hatten ſie 
nichts, gelernt nur eine ſchöne neue Vokabel aus 
Talleyrands En⸗tout⸗cas⸗Fibel! Sie lautete: Legi⸗ 
timität. 

Die übrige Welt hatte zu viel mit ſich zu tun, 
hatte zu viel an Siegeskränzen zu winden und Pokale 
zum Willkomm zu kredenzen, als daß ſie ſich um 
dieſe Farce kümmern konnte. 

Gerötet vom Fieber der Erwartung ſtarrte ein 
jedes Auge gen Weſten, woher ſie kommen mußten, 
die Helden, die lorbeergekrönten, ſie, die um der 
heiligen Scholle willen, um Weib und Kind, um 
Recht und Vaterland den Feuerſchlünden des for- 
ſiſchen Dämons Leib und Leben dargeboten hatten. — 
In ſeine hinterſten Höhlen hinein hatten ſie ihn 
verfolgt, bis er geknebelt zu ihren Füßen gelegen. 

Juſt hatten die deutſchen Eichen ſich neu begrünt, 
gewärtig, alsbald mit Lachen geplündert zu werden, 
da begannen die Sieger heimzukehren. 

Voran — in frohen, zwangloſen Schwärmen — 


der Stolz, die Blüte des Vaterlandes, die Söhne 
der Reichen, die als freiwillige Jäger mit eigenem 
Pferd und eigenen Waffen in den heiligen Krieg 
gezogen waren. 

Ihr Weg durch Deutſchland war ein einziger 
Reigen rauſchender Feſte. Wohin ſie kamen, traten 
ſie auf Roſen; die ſchönſten Jungfrauen wollten von 
ihnen geliebt, die edelſten Weine wollten von ihnen 
getrunken ſein. 

Hinter ihnen her ergoß ſich ein Strom von 
Koſaken über die deutſchen Gefilde. Vor einem 
Jahre, als ſie gleich einer Furienſchar hinter den 
halbtotgehetzten Reſten der großen Armee einher— 
gejagt waren, hatte Deutſchland ſie jubelnd als Be— 
freier begrüßt, Magiſtrate hatten ſie in feierlichem 
Zuge eingeholt, Hymnen waren zu ihrem Preiſe 
gedichtet worden, und blauäugig germaniſche Senti⸗ 
mentalität war übergefloſſen zu Gunſten unge⸗ 
waſchener Tatarenmäuler. 

Auch jetzt wurden ſie pflichtſchuldigſt gefeiert, 
aber die Sehnſucht der Deutſchen ſchaute über ſie 
hinweg, als wären ſie nur die Schatten derer, die 
noch kommen ſollten. 

Und endlich kamen auch ſie — die Männer des 
Volks, ſie, die kein andres Kapital als ihr nacktes 
Leben beſeſſen hatten, um es dem Vaterlande an⸗ 
heimzugeben. Ein Schall wie von geborſtenen Lrom- 
peten ging vor ihnen her — träge Staubwolken 
ſchleppten ſich hinterdrein. 

Nicht hoch und herrlich, wie die Phantaſie der 
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Heimgebliebenen fie ſich ausgemalt, ein Strahlen- 
diadem über dem Haupte, den wallenden Mantel 
gleich einer Toga um den ſtolzen Leib geſchlagen, — 
ſtumpf und dumpf wie abgetriebene Gäule, ſchmutzig 
und zerlumpt, von Ungeziefer ſtrotzend, die Bärte 
von Staub und Schweiß zuſammengeklebt, ſo kehrten 
ſie heim. — Hier einer, der, bleich und abgezehrt 
wie ein Schwindſüchtiger, nur mühſam einen Fuß vor 
den andern ſchob, dort einer, der vertiert und gierig 
in die Runde blickte, den Widerſchein von Brand 
und Glut im trüben Flackern des Auges, die knotigen 
Fäuſte noch immer von Mordluſt zuſammengekrampft. 
Nur hie und da leuchtete der reine Glanz hoch— 
herziger Rührung aus tränenerfülltem Auge, nur 
hie und da falteten über dem Kolben ſich zwei Hände 
dankbar zum Gebet. 

Aber willkommen waren ſie alle. — Und ſo 
verroht und verſteinert hatte noch niemanden das 
blutige Rächergewerbe, daß nicht Tränen und Küſſe 
ihm zum Labſal wurden und die Ahnung wieder— 
kehrender reinerer Zeit in ſeiner Seele aufdämmern 
ließen. 

Freilich ganz mit einemmal ließen die aufge— 
ſtachelten Leidenſchaften ſich nicht zur Ruhe bringen. — 
Die Fauſt, die bisher das Schwert geführt, braucht 
Zeit, um ſich wieder an die Pflugſchar oder das 
Richtmaß zu gewöhnen, und nicht jedermanns Sache 
iſt es, die wilde Ungebundenheit des Biwaks am 
frommen Herdfeuer zu vergeſſen. — — 

Wie nach jedem Friedensſchluſſe gab's drum 
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auch Anno 14 für Deutſchland eine tolle Zeit. Das 
Jahr, deſſen Name zu uns, den Spätgeborenen, 
wie ein großer Akkord aus Lobgeſängen, Orgel— 
rauſchen und Glockenklang herübertönt, ſah mehr an 
Gewalttat und Verbrechen als irgend eines vorher 
oder ſpäter. Beſonders wild gebärdete die entfeſſelte 
Beſtie im Menſchen ſich in jenen Diſtrikten, in 
welchen vor dem Kriege der Übermut der Franzen 
in ſeiner ganzen mörderiſchen Luſtigkeit gehauſt hatte, 
und am wildeſten da, wo der Blutgeruch von Schlacht— 
feldern, der Feuergleiſch von angezündeten Wohn— 
ſtätten auch die Sinne der Heimgebliebenen mit 
wüſten Bildern erfüllt hatten, wo gar heimlicher 
Verrat und tückiſche Feigheit noch immer ungeſühnt 
nach Rache ſchrieen. Faſt ſchien es, als ob der auf⸗ 
gewühlten Vaterlandsliebe die Ströme jüngſt ge⸗ 
floſſenen Blutes noch nicht genügten, die Schmach 
des vergangenen Jahrzehntes abzuwaſchen. Man 
konnte ja nicht ahnen, daß der korſiſche Geier, der 
in ſeinem Inſelkäfig gefangen ſaß, ſchon den eiſernen 
Schnabel wetzte, um die Gitterſtäbe zu durchfeilen, 
und daß noch manche Ader voll quillenden Blutes 
ſich öffnen ſollte, ehe er gänzlich zur Ruhe kam. — 


— — 
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An einem der letzten Auguſttage dieſes merk⸗ 
würdigen Jahres ſaß in der Sommerſtube eines 
anſehnlichen Bauerngehöfts eine Geſellſchaft von 
jüngeren Männern um den eichenen Eßtiſch herum, 
der in ſeiner ganzen Breite mit irdenen Bierkrügen 
und rundbauchigen Schnapsflaſchen beſetzt war. Der 
Tabaksqualm, der zwiſchen den Ritzen der Pfeifen⸗ 
deckel hervorquoll, hüllte die heißen, von Branntwein 
und Begeiſterung leuchtenden Geſichter in ſeine blau⸗ 
grauen Wolken. 

Es waren jüngſt heimgekehrte Vaterlandsver⸗ 
teidiger, die in kriegeriſchen Erinnerungen ſchwelgten. 

Alle trugen ſie den unverkennbaren Zug von 
Familienähnlichkeit, welchen gleiche Geburt, gleiche 
Sitten und gleiche Gedankenbildung auch Bluts⸗ 
fremden einprägen. Der Krieg hatte ihre derben, 
ehrlichen Geſichter verwildert und mit Schrammen 
und Schmarren überſät. Zwei oder drei hatten den 
Arm noch in der Binde ruhen, und kaum einer war 
ſchon zu dem ſchweren Entſchluſſe gekommen, den 
ſchwarzverſchnürten Jägerrock an den Nagel zu 
hängen. 

Es waren Freibauern des Dorfes Heide, zerſtreut 
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wohnend und doch nachbarlich verbunden, — etliche, 
welche noch unter der Fuchtel des Vaters ſtanden, 
andre, die bereits in den Beſitz des Hofes eingerückt 
waren. Sie hatten niemals gefront und geſchar⸗ 
werkt, die großen Umwälzungen, welche die Stein⸗ 
ſchen Geſetze vor wenigen Jahren dem Bauernſtande 
gebracht, hatten auf ſie keinen Einfluß gehabt, und 
als im vorigen Frühling der Heerruf des Königs 
durch die Lande gegangen, waren fie ſtolz wie Herren- 
ſöhne mit eigenen Waffen und auf eigenem Pferde 
in die Reihen der freiwilligen Jäger eingerückt, 
mochte darob auch das letzte Saatkorn zu Markte 
gewandert ſein. 

Nur einer unter ihnen, der, welcher auf dem 
einzigen Polſterſtuhle des Hauſes, einem ſchmutzig⸗ 
braunen, vielfach zerſchliſſenen Ungeheuer ſaß und 
als der einzige eine Flaſche roten Weines vor ſich 
ſtehen hatte, gehörte augenſcheinlich andern Lebens⸗ 
kreiſen an. 

Er hatte ein bleiches, etwas gelblich getöntes 
Geſicht von feinen, weichgeſchnittenen Formen, braune, 
düſtere Augen und lange, ſchwarze Wimpern, die 
beim Niederſinken tiefe Schattenſegmente auf die 
ſchmalen Wangen warfen. Wiewohl er der jüngſte 
von allen ſchien — er konnte das zweiundzwanzigſte 
Jahr kaum überſchritten haben — ſah er aus wie 
einer, der mit der Luſt dieſes Lebens abgeſchloſſen 
hat. Eine trotzige Energie thronte auf der falten⸗ 
freien Stirn, und in den bläulichen Augenhöhlen 
lag etwas wie ein alter Gram. — 
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Er trug einen grauen Rock, der in den Achſeln 
zu enge ſchien, und darunter ein blauwürfliges 
Wollenhemd mit zerzauſtem Gefältel und einer Reihe 
von Perlmutterknöpfen. Das einzig Militäriſche an 
ihm war die Feldmütze mit dem Landwehrkreuz, 
die er in den Nacken zurückgeſchoben hatte, offenbar, 
weil der harte Lederſchirm auf die kaum verharſchte 
Narbe drückte, die ſich als glühender Streif aus dem 
dunklen Gelock quer über die hohe Stirn zog. 

Aller Augen hingen an ihm. — Jedes Wort 
wollte vorerſt von ihm vernommen ſein. — 

Neben ihm ſaß ein junger, kräftiger Burſch, 
wenig älter als er, welcher mit zärtlicher Beſorgnis 
ihn unaufhörlich beobachtete — der Wirt des Hauſes 
ohne Zweifel. Er hatte die rechte Schläfe weiß 
bepflajtert. Lachend und kühn guckte das rotwangige, 
runde Geſicht unter dem blonden Haarwalde hervor, 
der mit ſeinem wirren Gelock noch Hals und Nacken 
umrahmte. 

„Aber du trinkſt ja nicht, Leutnant!“ ermunterte 
er ihn, die Flaſche näher an ihn heranſchiebend, 
„du biſt an unſer Bier nicht gewöhnt und an den 
Schnaps noch weniger — brauchſt dich drum gar 
nicht zu genieren, das rote Zeug zu ſaufen, das mir 
geſtohlen werden kann. — Reich ſind wir nicht, das 
weißt du, aber ſo viel haben wir doch, daß, wenn 
du bei uns bleiben willſt, täglich bis an dein Lebens⸗ 
ende ſolch eine Flaſche für dich parat ſtehen ſoll. 
Nicht wahr, Jungens?“ 

Jubelnd ſtimmten die andern bei und drängten 
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ſich herzu, mit ihren Krügen und Schnapsgläſern 
an ſein halbzerbrochenes Weinglas anzuſtoßen. 

Ein Leuchten dankbarer Freude glitt über das 
blaſſe, düſtere Geſicht. 

„Ich hab's wohl gewußt,“ ſagte er, „daß ich bei 
euch eine Heimat finden würde — ſonſt wär' ich 
auch nicht eingekehrt.“ 

„Noch ſchöner,“ rief der Wirt — „haben wir 
uns deshalb Blutsbrüderſchaft geſchworen vor der 
erſten Schlacht — in der Kirche damals — in dem 
verfluchten Neſt — deſſen Namen ich nie behalten 
kann?“ — — — 

„Dannigkow hieß das Neſt,“ erwiderte der junge 
Fremde, den man „Leutnant“ anredete. 

„Weißt's noch ſo gut,“ erwiderte der Wirt, 
„und hätteſt am Ende daran denken können, dich 
bei uns vorbeizuſchleichen? — Hatten wir dich des- 
halb zu unſerm Offizier gewählt und waren dir 
blindlings nachgeſprengt immer ins Dickſte 'rin? — 
Blut und Tod, das leimt zuſammen, Baumgart, 
und drum ſchere dich den Teufel um die Welt und 
bleib bei uns.“ 

„Schwatz kein dummes Zeug, Alterchen,“ er⸗ 
widerte der Leutnant und blies nachdenklich gegen 
den purpurnen Spiegel des Weins. 

Aber jener ließ ſich nicht abweiſen. 

„Du kannſt ſicher ſein,“ fuhr er fort, „daß wir 
dir nie mit neugierigen Fragen zu Leibe rücken 
werden. Wir ſind ja von jeher gewohnt, dich als 
ein Stück Geheimnis zu betrachten. Wenn wir 
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andern beim Biwakfeuer lagen und uns von Haus 
und Hof, von Mutter und Vater, von Suff und 
Liebſchaften erzählten, dann kniffſt du alleweil den 
Mund zuſammen, akkurat wie du's jetzt wieder tuſt. 
Faßte ſich einer aber ein Herz und fragte dich, wo 
du her wärſt, und was du ſonſt getrieben hattſt, 
dann ſtandſt du auf und gingſt von dannen. Da 
gewöhnten wir uns denn das Fragen ab und dachten: 
Er mag wohl was ausgefreſſen haben, was ihm 
das Leben verleidet hat. . .. Schließlich, was geht's 
uns an? Ein guter Kamerad warſt du, das Zeug⸗ 
nis geben wir dir — und mehr als das, der Brayſte, 
der Tapferſte der... na, kurz und gut: hättſt du 
einem von uns befohlen: geh, hack dir die rechte 
Hand für mich ab — wahrhaftig, ohne Murren 
hätt' er's getan. — Red’ ich die Wahrheit, Jungens?“ 

Ein Rufen des Beifalls ging rings um die 
Tafelrunde. 

„Hört endlich auf,“ ſagte der junge Leutnant, 
die Jubelnden von ſich wehrend. „Ihr lobt mich 
ja in Grund und Boden hinein.“ — 

„Der hinkende Bote kommt nach!“ fuhr der 
Hausherr fort. — „Wir ſind auch gehörig unzu⸗ 
frieden mit dir geweſen. Du weißt wohl noch, 
wie das kam. Es war während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes, kurz nachdem wir uns mit den Litauern 
unter dem tollen Platen und den Bülowſchen ver⸗ 
einigt hatten. Da ließeſt du eines Abends Ronde 
machen und erklärteſt uns: „Jungens, ich muß euch 
verlaſſen — — fragt nicht, warum? — Aber glaubt 
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mir, ich kann nicht anders — die Landwehr braucht 
Offiziere. Es iſt keine Ehre, von den freiwilligen 
Jägern zur Landwehr überzuſpringen, aber ich geh' 
zur Landwehr.“ — War's nicht jo, Baumgart?“ 

Der junge Leutnant nickte, und um ſeine Lippen 
ſpielte ein Zug aufquellender Bitterkeit. 

„Wir ſahen, wie dir dabei das Waſſer in den 
Augen geſtanden hat, ſonſt wär' wohl einer oder 
der andere mit der Frage gekommen: Iſt das der 
Dank für das Vertrauen, welches wir dir geſchenkt 
haben, daß du uns jetzt verläßt, jetzt gerade, wo 
wir den Platenſchen zeigen wollen, was 'ne echte 
und rechte Franzoſenhetze iſt? — Und drum ließen 
wir dich ohne Widerrede ziehen, wenn uns auch 
das Herz dabei geblutet hat. — Keiner hat ſpäter 
noch einen Ton über dich erfahren, ſo viel wir auch 
nachfragen taten, aber das können wir dir verſichern, 
noch monatelang haben wir allabendlich von dir ge- 
ſprochen und uns den Kopf zerbrochen, was dich 
wohl fortgetrieben haben möchte, und was du wärſt 
und dergleichen ſonſt, daß diejenigen, die ſpäter zu 
uns ſtießen und dich nicht gekannt hatten, meinten, 
das ewige Gerede von dir ſei ihnen langweilig, und 
wir hätten beſſer getan, mit dir zuſammen zu den 
Schmutzfinken von der Landwehr zu kapitulieren. 
Siehſt du, ſo haben wir an dir gehangen, und da⸗ 
für willſt du uns ſchon nach ein paar Tagen den 
Rücken kehren! Vom Marneſtrom bis hinter die 
Weichſel iſt ein weiter Weg, wenn man ihn einſam 
und zu Fuße macht, und deine Wunden knurren 
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auch noch immer. Drum ruh dich aus und erzähl 
uns nach und nach, wie's dir bei den Graubärten 
eigentlich ergangen iſt, und wie es kam, daß du in 
Gefangenſchaft gerietſt — denn du und gefangen, 
das muß ja ein abſonderlicher Zufall geweſen ſein.“ 

Er blickte mit naivem Stolze auf das Eiſerne 
Kreuz hernieder, das zwiſchen den Fangſchnüren 
ſeines Rockes erſchimmerte. Es war ihm zum Lohne 
dafür geworden, daß er ſich einſt, ohne den dar⸗ 
gebotenen Pardon anzunehmen, mit Schwaben⸗ 
ſtreichen aus einem Knäuel franzöſiſcher Huſaren 
herausgehauen hatte. 

Die Bruſt des jungen Landwehrleutnants war 
jeden Schmuckes bar. Als gegen Ende des Feld⸗ 
zuges die große Flut von Dekorationen ſich über 
die ſiegreichen Krieger ergoß, hatte er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon in Gefangenſchaft befunden. — 

Ein peinliches Gefühl des Zurückgeſetztſeins, der 
Scham vielleicht, mochte in ihm ſein Spiel treiben. 
Er rückte die Landwehrmütze in die Stirn zurück, 
und den Stuhl mit einem gewaltſamen Ruck nach 
hinten ſchiebend, als dulde es ihn nicht länger in 
den Lotterpolſtern, ſagte er: 

„Ich dank' euch für die gute Abſicht, aber ich muß 
nach Königsberg, mich beim Kommando zu melden.“ 

„Da wirſt du lange ſuchen müſſen,“ entgegnete 
einer, welcher den rechten Arm in einer ſchwarzen 
Binde trug, ein krausköpfiger Geſell mit glänzend 
braunen Augen. „Weißt du denn nicht, daß die Land⸗ 
wehr gleich nach ihrer Rückkunft entlaſſen worden iſt?“ 
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„Selbſt der Stab ſoll ſich auflöſen,“ fügte eln 
anderer hinzu. 

„So muß ich mein Heil bei der Generalkom— 
miſſion verſuchen,“ entgegnete Leutnant Baumgart. 
„Ich habe mehr Urſache als jeder andere, dafür zu 
ſorgen, daß meine Abſchiedspapiere in guter Ordnung 
ſind. Das glaubt mir. Mir ſoll keiner nachſagen 
dürfen, daß ich mich heimlich aus der Armee heraus⸗ 
geſchlichen habe. Alſo kurz und gut: Gibt's morgen 
Fahrgelegenheit auf der Königsberger Landſtraße?“ 

Ein Sturm der Entrüſtung erhob ſich. Man 
drängte auf ihn ein, man umfaßte ſeine Hände, 
man ſchloß einen Kreis um ihn, als gelte es, ihn ſchon 
im nächſten Momente am Entweichen zu verhindern. 

„Bleib wenigſtens ſo lange, daß das Feſt, 
welches wir dir zu Ehren geben wollen, nicht ins 
Waſſer fällt,“ ließ ſich Karl Engelbert, der junge 
Wirt, vernehmen, als der Lärm ein eigen Wort 
verſtattete. 

Baumgart fuhr mit haſtiger Bewegung nach 
deſſen Sitze herum. 

„Mir zu Ehren? ... Ihr ſeid toll geworden!“ 

„Da hilft kein Wehren mehr!“ entgegnete ihm 
jener, „die Sache ijt ſchon längſt gedrechſelt. Vor 
drei Tagen, gleich nachdem du hier hereinſchneiteſt, 
hab' ich den Johann Radtke auf die Wanderſchaft 
geſchickt mit 'ner Liſte von all den freiwilligen Jägern, 
die im Kreiſe zu Hauſe ſind, denn wir haben hier 
Leute aus ſechs oder acht Regimentern — vor allem 
ſollt' er nach Schranden, wo der Merckel wohnt — 
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der bei den Platenſchen geſtanden hat und dann 
gleicherweiſ' zur Landwehr gegangen iſt. Aber bei 
dem hat's nen Sinn gehabt, weil fie ihm dort erſt 
das Leutnantspatent zugeſichert hatten.“ 

Baumgart war bei Nennung des Namens ſicht⸗ 
lich zuſammengefahren, aber ſofort hatte er ſich ge⸗ 
faßt, und halb vorgebeugt, mit klammerndem Griffe 
die rohen Lehnenknäufe ſeines Seſſels umfaſſend, 
hörte er ſchweigend an, was der gutmeinende Freund 
ihm über die werdende Ruhmesfeier zu berichten 
wußte. . .. Er widerſprach nicht mehr, vielleicht 
weil ein offener Widerſtand ihm nutzlos dünkte, 
aber in dem unruhigen Seitwärtsblinzeln ſeines 
Auges lag etwas wie ein Fluchtgedanke. 

Den Freunden, deren aufgewühltes Blut in der 
Heimat noch immer nicht zur Ruhe kommen wollte, 
war jeder Anlaß recht, welcher ſie über die Dumpf— 
heit ſchlichter Werkeltage, in die ſie zu verſinken 
drohten, und war's für etliche Stunden, hinaushob. 
Sie beſprachen mit großer Wichtigkeit die Rückkehr 
ihres Vertrauensmannes, der ſchon am Vormittage 
von dem fünf Meilen entfernten Schranden her er⸗ 
wartet wurde. 

„Bin doch neugierig,“ ſagte Peter Negenthin, 
der mit der ſchwarzen Binde, „was die Schran— 
dener mit ihrem ſaubern Gutsherrn angefangen 
haben!“ 

Der Leutnant Baumgart horchte auf. 

„Den roten Hahn haben ſie ihm ſchon längſt 
aufs Dach geſetzt,“ verſetzte ein andrer, „ſeit fünf 
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Jahren ſoll er zwiſchen den ſchwarzen Brandmauern 
hauſen wie ein Uhu.“ 

„Warum baut er denn ſein Schloß nicht wieder 
auf?“ fragte ein dritter. 

„Warum? Weil die Bauern und Bürger drunten 
im Dorf jeden zu Schanden prügeln, der für ihn 
arbeiten kommt. Einmal hat er ſich Taglöhner 
aus dem Maſurſchen verſchreiben laſſen, hat gedacht, 
weil ſie kein Deutſch verſtehn, werden ſie bei ihm 
aushalten — da hat's denn in den Schenken unten 
'ne regelrechte Schlacht gegeben und — ſchupp, 
ſchupp! — ſind die Polacken wieder abgeſchoben. 
Seitdem macht er nicht einmal Miene mehr, ſeine 
Länder zu beackern.“ 

„Wovon lebt er denn?“ 

„Was geht's uns an? ... Mag er verhungern!“ 

Mitten in das Gelächter des Haſſes, welches 
dieſer wenig barmherzige Wunſch bei den Söhnen 
des Landes hervorrief, trat, dampfend und ſchweiß⸗ 
bedeckt von haſtigem Ritte, der ausgeſandte Bote, 
ein kurzer, gedrungner Burſche mit blondem, ſchlichtem 
Haupthaar, das gelb und glänzend wie ein neues 
Strohdach auf ſein feiſtes, von der Sonne krebsrot 
gekochtes Geſicht herabfiel. 

Bevor er zu reden anhub, griff er nach der 
großen Steinkanne, die in der Mitte des Tiſches 
ſtand, und mit beiden Fäuſten ihren weitausge⸗ 
ſchweiften Bauch umklammernd, ſog er ſich an ihrem 
Rande feſt, bis ſie ihm mit Gelächter vom Munde 
geriſſen wurde. 
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Unter allerhand Poſſen und Fratzen ſtattete er 
Bericht ab. f 

Das große Feſt war von vornherein geſichert. 
— Allen im Kreiſe juckte die Haut nach Tanz 
und Suff und Feuerwerk, und wenn ſich's ſo machte, 
zur Feier der deutſchen Einigkeit auch nach einer 
gediegenen Prügelei, nur über den Ort, an dem 
das alles vor ſich gehen ſollte, hatte noch Zwie⸗ 
ſpältigkeit geherrſcht. — Vor allem begehrten die 
Schrandener, der Leutnant Merckel voran, daß der 
Schrumm bei ihnen gefeiert würde. 

„Warum? Jungens, das iſt eine Bande — die 
Schrandener. Ganz aus dem Häuschen vor Freude 
— ſauft und tollt den ganzen Tag. Immer Bein' 
in die Höchte. — Warum? Weil fie ſich verſchworen 
haben, ihren Baron, den Vaterlandsverräter, der 
ſie verſchimpfiert hat in alle Ewigkeit — wißt ihr, 
was ſie dort für einen Choral in der Kirche ſingen 
ſeit ſieben Jahren: 

Unſern gnäd'gen Herrn von Schranden, 

Der uns bedeckt mit Schimpf und Schanden, 

Der uns gemacht zu Hohn und Spott, 

Schlag mit der Peſt, o Herre Gott! — 
Das ſingen ſie dort allſonntäglich, und nun, wie 
ihr Gebet halbwegs erhört worden iſt, haben ſie 
ſich verſchworen, ihn hinter dem Zaun vermodern 
zu laſſen.“ 

Erregte Fragen drangen von allen Seiten auf 
ihn ein. „Iſt er tot, der Hund? — hat der Teufel 
ihn endlich geholt?“ 


„ — 17 — 


Mitten in das Lärmen drang ein knackender, 
praſſelnder Laut. Die Hand des jungen Baumgart 
hatte die Lehne des Seſſels ſo heftig umklammert, 
daß das morſche Holz mitten durchgebrochen war. 
Er ſelbſt ſaß blaß und regungslos und ſtarrte den 
Sprecher mit weitgeöffneten Augen an, ohne des 
Übels, das er dem alten Erbſtück angetan, gewahr 
zu werden. 

Und der luſtige Johann Radtke fuhr fort: 

„Sie werden ihn wohl glücklicherweiſe zu Tode 
geärgert haben — wenigſtens hat der Schlag ihn 
gerührt, als ſie ihm gerade den Katzenſteg zerſtören 
wollten. Leutnant, haſt du je vom Katzenſteg gehört?“ 

Der ſtierte immer noch zu ihm empor und 
ſprach kein Wort. Seine Zähne hatten ſich in die 
Unterlippe eingebiſſen. Wie verſteinert ſaß er da. 

„Der Katzenſteg iſt nämlich der Weg, auf welchem 
der Baron Anno 7 die Franzoſen, die das Schloß 
Schranden beſetzt hielten, den Preußen in den 
Rücken geführt hat. Von dem Schrandener Über⸗ 
fall wirſt du doch wohl gehört haben — der ſteht 
ja in jedem Kalender.“ 

Der Leutnant nickte ein paarmal mechaniſch vor 
ſich hin, wie einer wohl tut, der verurteilt iſt, ſich 
in ohnmächtiger Ergebung mit ſeinem Schickſal ab⸗ 
zufinden. 

„Vor ihren ſehenden Augen iſt er umgeſunken,“ 
erzählte Johann . weiter, „der Schaum hat 
feinslieber 
Schatz, die Tiſchlerstochter aus dem Dorf, Be mit 


Sudermann, Der Katzeuſteg 
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ihm lebt, hat ſich über den Leichnam geworfen — 
wer weiß, was ſie ſonſt noch damit angefangen 
hätten in ihrer blut'gen Wut.“ 

„Und nun wollen ſie ihn nicht begraben laſſen, 
ſagſt du?“ warf der gutmütige Karl Engelbert mit 
bedenklichem Kopfſchütteln darein. „Iſt denn das 
erlaubt in einem chriſtlichen Staat?“ 

Johann lachte verſchmitzt. 

„Die Schrandener halten zuſammen wie die 
Kletten, und wenn ſich keiner die Hand beſchmutzen 
will, ſo 'nen Hundsfott zu Grab zu tragen, kann 
man's ihnen nicht übelnehmen.“ 

„Aber wenn's der Obrigkeit zu Ohren kommt?“ 

„Obrigkeit — hahaha! — Der alte Merckel iſt 
ihre Obrigkeit, und der hat 9 ſeinetwegen 
wär' der Schindanger noch — — 

Ein Schrei voll Not und arnt „ wie aus er- 
ſtickender Kehle, hieß ihn verſtummen. Aufgerichtet, 
weiß wie der Kalk an der Wand, ſtand der junge 
Leutnant da, die Arme mit geballten Fäuſten halb 
abwehrend, halb drohend gegen ihn ausgeſtreckt. An 
ſeinen bläulichen Lippen hing ein Blutstropfen und 
rann, eine leuchtende Furche hinter ſich ziehend, 
langſam auf das Kinn herab. 

Ein Stammeln, tonlos, kaum verſtändlich, kam 
aus ſeinem Munde, aber wer es verſtanden, er⸗ 
ſtarrte in bleichem Entſetzen. 

„Hör auf,“ hatte er geſagt, „hör aufl ... Es 
iſt mein Vater.“ 


III. 


Der Mond ſtand hoch am Himmel und ergoß 
ſeinen ſtillen, bläulichen Schein weithin über die 
ſchlafende Heide. — Die Erlengruppen im Moor 
trugen Kränze von Licht, und von den ſchlanken, 
weißſtämmigen Birkenbäumchen, welche in endloſer 
Reihe den breiten, geraden Fahrweg einfriedeten, 
ging ein Flimmern und Leuchten aus, daß es aus— 
ſah, als ob der Weg fernab zwiſchen ſilbernen 
Schranken ſich verlöre. 

Schweigen weit und breit. Die Vögel waren 
längſt verſtummt. Spätſommerfriede, der Friede 
geſättigt erſterbenden Daſeins lag auf der weiten 
Flur. Kaum daß eine Grille vom Grabenrande 
her ſich hören ließ, kaum daß eine aufgeſcheuchte 
Feldmaus mit leiſe ſchwirrendem Pfeifen durch die 
hohen Halme glitt. 

Mit Ränzel und Knotenſtock ſchritt einſam ein 
Wandersmann des Weges daher, unbekümmert um 
den Zauber der mondgetränkten Landſchaft, vor 
ſich hinſtarrend. 

Der junge Leutnant war's, der nach der Heimat 
zog, den geächteten Vater zu begraben. 

Der Gaſtfreund hatte ihm ſein Staatsfuhrwerk 
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aufdrängen wollen, hatte ihm dann, da alles Bitten 
nutzlos geweſen, für eine weite Strecke zu Fuß das 
Geleite gegeben und ihm zum Abſchiede hoch und 
heilig verſichert, die Blutsbrüderſchaft, die einſt be⸗ 
ſchworene, werde beſtehen bleiben, den Sünden der 
Väter zum Trotze, und er dürfe auf ihn und ſeine 
Nachbarn zählen jetzt und für alle Beit... 
Anſtatt ihm wohlzutun, war ihm der gutgemeinte 
Troſt wie Hohn ins Ohr gedrungen. Was von 
„Sünden der Väter“ mitten darein klang, empfand 
er als Schimpf, ihm ſelber angetan, einen Schimpf, 
den er ſtillſchweigend hinnehmen mußte, weil gegen 
die Schmach, die der Vater ihm als Erbe auf die 
Schultern geladen, ein Auflehnen nicht möglich war. 
Und in finſterem Hinbrüten ließ er die Bilder 
deſſen, was geſchehen, an ſich vorüberziehen. — 
Er hatte den Vater nie geliebt. Der war ein 
rauher, gewaltſamer Mann geweſen, welcher die 
Bauern peitſchte, von deſſen Lachen und von deſſen 
Schelten das Haus in gleicher Weiſe erzitterte, und 
vor dem er ſelber nicht mehr galt als etwa der 
Teckel, der ihm, wenn er gut gelaunt war, in die 
Abſätze beißen durfte, und den er im nächſten Augen⸗ 
blick mit einem Fußſtoß weit in die Lüfte ſchleuderte. 
Die knorrige, kleine Geſtalt, das gelbe, breitknochige 
Geſicht mit dem kohlſchwarzen Knebelbart und den 
kleinen, funkelnden grauen Augen hatte ihm, ſo weit 
er zurückdenken konnte, als Schreckbild gegolten. 
Seine Mutter hatte er nie gekannt. Sie war wenige 
Jahre nach ſeiner Geburt langem Siechtum zum 
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Opfer gefallen. Drunten im Dorf erzählte man 
ſich, der Baron hätte ſie mit ſeinem Zorn und ſeiner 
Liebe zu Tode gequält. 

In der düſteren, hochgewölbten Galerie, dort, wo 
von den ſteinernen Wänden die Schritte fo ſchauer— 
lich widerhallten und wo einen ſelbſt im heißeſten 
Sommer ein Fröſteln anwandelte, hatte als das 
letzte einer langen, geſpenſterhaften Reihe ihr Bild 
gehangen. Das Bild einer zarten, verkümmerten 
Frau mit ſchmalen, blutleeren Lippen und halb- 
geſchloſſenen Lidern, die in Schwäche und Mutloſig⸗ 
keit niedergeſunken ſchienen. 

Gar manche unbewachte Stunde lang hatte der 
Knabe einſt vor dieſem Bilde geſtanden und fehn- 
ſüchtig gewartet, daß dieſe Lider ſich erhöben, damit 
auch in ſein junges, einſames Leben ein Strahl der 
Mutterliebe fiele. Aber mochte er auch in heißem 
Gebete die Hände falten, mochte er tränenüberſtrömt 
in herzklopfendem Bangen dem Augenblicke der Be⸗ 
lebung entgegenharren, müd und ſchläfrig wie immer, 
ſchon halb verfallen der großen Ruh, fuhren die 
Augenſterne fort, mit ihrem fremdartig metalliſchen 
Schimmer auf ihn herniederzuſtarren, bis er ver⸗ 
zweifelt ſich losriß und von dannen ſtürzte. 

Neben dem Bilde der Mutter hing ein ander 
Bild, in ſeiner Art nicht minder beachtenswert als 
jenes — das Porträt eines ſtrahlend ſchönen, ſchwarz⸗ 
lockigen Weibes, das im Begriff iſt, zu Pferde zu 
ſteigen. Ein Dolman von rotem Sammet, gold— 
verſchnürt, mit Wieſelpelz umrandet, fällt ihr über 
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die linke Schulter, in der rechten Hand, die ein 
langer, faltiger Stulpenhandſchuh bedeckt, ſchwingt 
ſie die Reitgerte, als wolle ſie ſie auf die Schulter 
eines Übeltäters niederſauſen laſſen. — Ein dämo⸗ 
niſcher Lebenswille glüht und blitzt in dieſen Augen, 
die kühn und gebieteriſch in die Ferne ſchauen, er⸗ 
wartend, daß alles, was da nahe, ſich ihrer Gnade 
anheimgebe. 

So hatte die alte Großmutter, die mit ihrem 
Keifen und Schelten, ihrem Krückſtock, ihren Likör⸗ 
gläſern und Tabatieren unheimlich und hexenhaft 
in die früheſten Erinnerungen des jungen Mannes 
hineinſpukte, in ihrer Jugend ausgeſehen. Sie war 
der Unſtern des Hauſes geworden, denn ſie, die vor 
ihrer Hochzeit am ſächſiſch-polniſchen Hofe eine hoch⸗ 
gefeierte Schönheit geweſen, hatte dem Vater die 
Liebe zum Polenlande ſchon mit der Milch ihrer 
Brüſte zu trinken gegeben, daß er, der Edelmann 
von deutſchem Namen und ordensritterlicher Her- 
kunft, mitten in einer deutſchen Gegend lebend, das 
Deutſchtum zu verleugnen anfing und ſein Herz an 
die todgeweihte Sache der Polen hängte. — Wohl 
war es ein deutſches Fräulein geweſen, mit dem 
er an den Altar getreten war, aber er hatte ſich 
nicht entbrechen können, ſeinem erſten und einzigen 
Sohne einen polniſchen Namen anzuhängen, mit 
dem er nun in einer Zeit überreizter Vaterländlerei, 
wie mit einem Erbübel behaftet, umherlief. — 

Aber was bedeutete der unſchuldige Name Bo⸗ 
leslav, verglichen mit jener ungeheuren Schmach, die 
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der Vater in ſeiner grimmerfüllten Polenliebe ſich 
und ſeinem Geſchlechte angetan hatte! 

Nun war er tot, und „mit dem Toten ſoll man 
nicht hadern“, ſagte der Sohn jenes Vaters zu ſich, 
aber in demſelben Augenblicke überkam ihn mit 
ganzer Gewalt das Bewußtſein der Schandentafel, 
die er mit ſich ſchleppte, wo er ging und ſtand, und 
von der keine Macht der Erde ihn je befreien konnte. 
Klagend und anklagend ſtreckte er die Arme zu dem 
bläulich leuchtenden, mattgeſtirnten Himmel empor, 
als wollte er von der Seele des Vaters Rechenſchaft 
heiſchen, die ſich irgendwo in fernen Welten ver⸗ 
krochen. 

Dann kam mit jähem Rückſchlag ein weicheres 
Empfinden über ihn. 

Er warf ſich am Grabenrande in das taufeuchte 
Gras und preßte die Hände vors Geſicht. Ihm 
war einen Augenblick lang, als könnte er weinen, 
aber ſeine Lider blieben heiß und trocken. Zu ſchwer 
laſtete der ahnende Druck deſſen, was ihm bevor- 
ſtand, auf ſeinem Gemüte. Er bedachte, wie grauen⸗ 
voll verdüſtert und verzerrt er in wenigen Stunden 
wiederfinden würde, was einſt gebadet im Lichte 
ſonniger Kindheit vor ihm gelegen hatte. 

Denn auch ihm, dem einſamen, mutterloſen 
Knaben, hatte ſie geſchienen, die Kindheitsſonne. 
Undank, Frevel wär's geweſen, das zu leugnen. 

Durch Feld und Wald hatte er ſtreifen dürfen, 
frei, ungebunden durch Eſſensſtunde und Schlafens 
zeit, wie nur ein Räuber im böhmiſchen Walde oder 
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ein Trapper in Arkanſas, denn um ſein Kommen 
und Gehen kümmerte ſich niemand. — Wenn der 
Maiwind über das Zittergras ſtrich und die gelben 
Falter von Blume zu Blume glitten, dann durfte 
er zwiſchen Halmen und Blüten auf dem Rücken 
liegen und zum blauen Himmel ſtarren, ſolang es 
ihm gefiel — vom Morgen bis in die Nacht hinein, 
falls ihn nicht hungerte — es ging niemand was 
an. Und wenn es ihm behagte, mit dem Schäfer 
auf die Heide hinauszuwandern, ſich aus deſſen 
Schnappſack mit Schwarzbrot zu nähren und ſeinen 
Durſt im Triftgraben zu löſchen, jo fand auch hier— 
gegen niemand was einzuwenden. 

Um das Schloß herum, das von ſeinem Hügel 
weit in das Land hinausſah, ſchlang ſich in faſt ge⸗ 
ſchloſſener Schleife mit ſteilen, umbuſchten Ufern und 
lauſchigen Strandplätzen der blinkende, fröhliche Fluß. 
Dort gab es immer etwas Neues. — Bald führten 
die Knechte die Pferde zur Schwemme, bald wuſch 
der Gerber ſeine Felle, oder es galt, die Jungen 
beim Angeln, die Mädel beim Baden zu belauſchen. ... 
Des Abends, wenn die Sonne hinter den Erlen— 
ſtämmen drüben verſchwunden war, trat das Wild 
aus dem nahen Walde hervor, kletterte vorſichtig 
die ſteile Böſchung hinab und leckte mit ſchlürfender 
Zunge das heißbegehrte Naß. Da galt es ſchwei⸗ 
gend dazuliegen und halbe Stunden lang keine Zehe 
zu rühren, denn beim geringſten Laut war das 
märchenhafte Bild davongeſtoben wie ein Sturm⸗ 
wind. Und wenn nun gar der Mond am Himmel 
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aufſtieg und ein Netz von filbernen Maſchen über 
die Wellen breitete — wenn die Erlenbüſche drein⸗ 
ſchauten wie weißverſchleierte Prinzeſſinnen und die 
luſtigen Mägde drüben auf der Bleiche ihre traurigen 
Lieder ſangen, dann gab es nichts Herrlicheres auf 
der Welt, als ſich in dem Blätterdickicht zu vergraben 
und, umgeben von tanzenden Mondlichtern, in den 
Morgen hineinzuträumen. 

Er ließ die Hände vom Geſichte ſinken und ſtarrte 
mit wirren Augen um ſich. Das Mondlicht ſchlief 
auf den weißen Feldern, nur die Schatten der Bäume, 
unter denen er ſaß, reckten ſich mit ihren Zacken und 
Erkern finſter und drohend in das Bild lächelnden 
Friedens hinein. Ein klägliches Geſchrei, wie der 
Jammerlaut eines weinenden Kindes, erhob ſich in 
der Ferne. Ein Junghäschen war's, das ſich in den 
Ackerfurchen verirrt haben mochte und nun hungernd 
nach der Mutter ſchrie, ahnungslos, daß jeder Klage— 
ruf ſeinen Mördern als Wahrzeichen diente. 

Die Not der Kreaturen durchſchauerte ihn. Er 
erhob ſich und wanderte weiter dem düſteren Ziele 
zu. Auch ſeine Erinnerungen ſchritten vorwärts. 

Es kam die Zeit, da der alte Pfarrer Götz ihn 
in die Schule nahm und das weiße Haus zwiſchen 
den Nußbäumen ſeine zweite Heimat wurde. Das 
Vagabundieren hatte nun ein Ende, denn der graue 
Feuerkopf hielt ſtrenge Ordnung unter ſeinen Schü⸗ 
lern. 

Es waren ihrer zehn oder zwölf, Kinder von 
Bürgern und beſſer geſtellten Handwerkern, Knaben 
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und Mädchen durcheinander. — Mit den Bauers⸗ 
kindern kam er natürlich nicht zuſammen. — Die 
wuchſen auf wie das liebe Vieh, denn der Lehrer, 
welchen der Vater für ſie eingeſetzt hatte, ein ehe⸗ 
maliger Kämmerer, der durch den Trunk unbraud- 
bar geworden war, trieb fic) während der Schul⸗ 
ſtunden in den Schenken umher. 

Aus der Schar ſeiner Kameraden ragte vor allem 
Felix Merckel hervor, der Sohn des Gaſtwirts aus 
dem Dorfe unten, ein unbändiger Burſche, der ſchon 
mit zehn Jahren lange Stiefeln tragen und nach der 
Scheibe ſchießen durfte — und der mit ſeinen Fäuſten 
die ganze Schule im Bann hielt. Auch Boleslav, 
der zwei Jahre jünger war als er, und deſſen 
ſtillerer Natur jenes breite, protzige Drauflosleben 
gewaltig imponierte, verfiel ſeinem Einfluß, ſoweit 
das Selbſtbewußtſein des Herrenſohnes und die 
ſcheue Ehrfurcht, die ſie alle, ſelbſt Felix, ihm ent⸗ 
gegenbrachten, es erlaubte. 

Felix wurde ſein Lehrmeiſter in allen Künſten, 
welche knabenhafte Ritterlichkeit ſich zu eigen macht. 
Er lehrte ihn Schwimmen, Rudern, Vogelſtellen, 
Feuerwerkmachen, Kaninchen ſchießen, ſelbſt, wie 
man Abends und zur Kirchenzeit die Gärten der 
armen Bauern plündert, offenbarte er ihm. Und 
obwohl das Obſt, das er allſtündlich im eigenen 
Garten pflücken durfte, tauſendmal ſüßer und ſaftiger 
war als das holzige Zeug, das er heimlich und auf 
halsbrechenden Kletterwegen gewann, ſo hätte er es 
doch nicht übers Herz gebracht, dieſen Raubzügen 


„ 27 — 


fernzubleiben. Hinterher freilich faßte ihn eine quä⸗ 
lende Scham, und meiſtens trug er den Leuten am 
andern Morgen hundertfältig ins Haus zurück, was 
ihnen Abends geraubt worden. — Nichtsdeſtoweniger 
begegnete er finſteren Mienen und tückiſchem Lächeln, 
denn des Vaters Fauſt lag ſchwer auf dem armen 
Geſindel, das damals dem Gute noch fronen und 
ſcharwerken mußte. . .. Was war natürlicher, als 
daß der Haß, den der Vater geſät hatte, für den 
Sohn zu einſtiger Ernte üppig ins Kraut ſchoß? ... 

Die Geſtalten der andern Gefährten, der Mäd— 
chen insbeſondere, waren in ſeiner Erinnerung zu 
Nebel zerfloſſen. 

Bis auf eine natürlich. 

Ihr Bild ſchimmerte mit ſanftem Sternenſcheine 
durch das Herzeleid, das allgemach ſein ganzes Da— 
ſein wie mit ſchwarzen Grabtüchern umhüllt hatte 
und das ſelbſt der heilige, ſühnende Krieg nicht hatte 
von ihm nehmen können. Ihr Bild hatte ihn in 
die Schlacht geleitet und war nicht von ihm gewichen, 
als er, an ſchwerer Verwundung daniederliegend, 
langſam in den Tod hinüberzudämmern glaubte. — 
In der Sehnſucht nach ihr floß das ohnmächtige 
Glücksverlangen zuſammen, das er ſich immer noch 
nicht abgewöhnen konnte. Als ob die Miſſetat des 
Vaters ihm den Weg zum Glücke nicht unwider— 
ruflich zerſtört hätte. 

Wie dieſe Liebe in ſeiner Bruſt herangewachſen 
war, ſo mächtig, daß ſie eines Tages die ganze Welt 
mit ihrem Abglanz erfüllte, er wußte es ſelbſt nicht. 
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Das blonde, kühle Pfarrerstöchterlein, das über 
keinen Graben zu ſetzen wagte, ſelbſt wenn er aus⸗ 
getrocknet war, das immer ſo furchtbar friſch ge- 
waſchen ausſah und beim Verſteckſpiel ſich nicht an 
den Kleidfalten wollte feſthalten laſſen, „weil ſie aus⸗ 
reißen könnten“, wie ſie meinte, war ihm als Kind 
eigentlich immer fremd geblieben. Manchmal, wenn 
ſie allein miteinander waren und Helene ihm die 
Herrlichkeiten ihrer Puppenſtube zeigte, wo ſelbſt 
die Wiſchläppchen geſtickte Ränder und eine Namens⸗ 
chiffre trugen, ſchien es, als wollten ſich ihre Herzen 
enger aneinanderſchließen, aber meiſt benahm er ſich 
dann in ſeinem freudigen Ungeſtüm roh und un⸗ 
geſchickt, denn ihr ſanfter Tadel erinnerte ihn alsbald, 
daß er die Schranken durchbrochen, die ihre Freund⸗ 
ſchaft ihm geſetzt. 

Dann pflegte er gekränkt und beſchämt von dannen 
zu gehen und ihr fern zu bleiben, bis ihn nach etlichen 
Tagen ihr mildes, verzeihendes Lächeln wieder an 
ihre Seite rief. — Er zögerte nicht, denn es war 
eine lichte Hoheit in ihrem Weſen, die ihn ſtets 
wieder in ihren Bannkreis zog. 

Felix war dieſe Anhänglichkeit ein Greuel. Er 
nannte Helene eine Zierlieſe und ärgerte ſie, wo 
er nur konnte. Sie ihrerſeits hatte eine unnach⸗ 
ahmliche Art, mit gerümpftem Näschen über die 
Achſel hinweg ſcheinbar auf ihn niederzuſehen, wie⸗ 
wohl er einen Kopf länger war als ſie, und nur, 
wenn er's zu arg trieb, ging ſie weinenden Auges, 
ihn beim Vater zu verklagen. 
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Mit zwölf Jahren verließ Boleslav die Heimat, 
da die Verwandten ſeiner Mutter, die dem altpreußi⸗ 
ſchen Beamtenadel angehörten, ſich erboten hatten, 
ſeine Erziehung zu leiten. Der Vater mochte froh 
ſein, ihn loszuwerden, denn der Lebenswandel, den 
er ſeit dem Tode ſeiner Gattin führte, war nicht 
dazu angetan, von einem Paar kluger, fragender 
Kinderaugen mit angeſchaut zu werden. Von ſeinen 
Reiſen in die Hauptſtadt brachte er allemal fremde 
Weiber mit ſich aufs Schloß, und manche halb— 
aufgeblühte Knoſpe, die im heimiſchen Erdreich auf⸗ 
gewachſen war, fiel ſeinen Wünſchen anheim. Nicht, 
daß er dies ſchamlos und öffentlich als frevleriſches 
Gewerbe betrieben hätte, er liebte nur, ſich keinen 
Zwang aufzuerlegen, und ſchließlich war, was er 
tat, nichts wie ſein gutes Herrenrecht, das ihm von 
Traditions wegen verbrieft war und deſſen Aus⸗ 
übung im Grunde niemanden wunder nahm — wenn 
nicht den Knaben, der nicht allzuſelten Zeuge verliebter 
Anfälle und tränenreicher Anklagen geworden war. 

Auch ſonſt geſchah mancherlei auf dem Schloſſe, 
was für ſein Auge ſchlechterdings nicht geeignet 
ſchien. Es kam juſt die Zeit, in welcher der Heer— 
ruf des großen Napoleon das elend geknebelte und 
zerfleiſchte Polentum aus der Agonie emporriß. — 
Unheimliche Regungen des neubelebten Kadavers 
wurden beobachtet, ſo weit die polniſche Zunge ihre 
Ziſchlaute erklingen ließ, und ſchienen ſich ſelbſt 
nach den rein deutſchen Gegenden Oſtpreußens fort- 
zupflanzen. 
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Auf Schloß Schranden kehrten von Zeit zu Zeit 
geheimnisvolle Fremde ein mit ſchlanken, ſchmieg⸗ 
ſamen Geſtalten und ſcharfgeſchnittenen, hohlen Ge- 
ſichtern, die auf kleinen Wägelchen eilends das Dorf 
durchkreuzten und bei Nacht und Nebel wieder ver⸗ 
ſchwanden. 

Die Poſt brachte vielfach verſiegelte Briefe mit 
ruſſiſchen Stempeln, und des Vaters Arbeitska⸗ 
binett blieb oft wochenlang vor jedermann ver⸗ 
ſchloſſen. Er ſelbſt war finſter und ſchweigſam 
geworden, ging umher wie im Traume, und die 
Striemen auf den Rücken ſeiner Knechte fingen an 
ſich zu entfärben. 

Um dieſe Zeit alſo geſchah's, daß Boleslav zu 
den Königsberger Verwandten überſiedelte. Jahre 
ruhigen, wohlbewachten Werdens und Reifens folgten 
einander. Die Witwe des vormaligen Kanzlers ver— 
ſah Mutterſtelle bei ihm, die vornehmſten Häuſer 
der Stadt ſtanden ihm offen. 

Bilder und Geſtalten der Heimat begannen zu 
erbleichen. Gelegentliche Beſuche des Vaters zeigten 
ihm nur, wie fremd er ihm geworden. 

Da kam der fürchterliche Winter, in welchem die 
Kriegsfurie die altpreußiſchen Provinzen verwüſtete 
und der Siegesſchritt Napoleoniſcher Kohorten zwi⸗ 
ſchen Weichſel und Memel widerhallte. 

Hinter Königsbergs armſeligen Wällen hatten 
Scharen flüchtiger Provinzler vor dem andvingen- 
den Feinde Schutz geſucht. Jedes Haus war mit 
Menſchen vollgeſtopft bis zum Giebel, und auf den 
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Straßen loderten die Biwakfeuer im Freien kam⸗ 
pierender Soldaten. 

Mitten in dieſem Kriegslärm, zwiſchen Trom⸗ 
melwirbel und Wehgeſchrei, war es Boleslar 
vergönnt, den Traum der erſten Liebe zu durch— 
träumen. 

Er war jüngſt ſechzehn Jahre alt geworden, 
und ein vielverſprechendes Primanerbärtchen ſchim— 
merte bereits, wie mit Kohle angemalt, auf ſeiner 
Oberlippe. Er kannte die Oden, die Horaz an 
Chloe und Lydia gedichtet, auswendig, und was der 
jüngſt verſtorbene Friedrich Schiller für Laura ge— 
fühlt, war ihm kein Geheimnis mehr. 

Eines Januarabends, als er, aus dem Kneip⸗ 
höfiſchen Gymnaſium heimkehrend, über den Schloß— 
platz ſtrich, wo ruſſiſche und preußiſche Ordonnanzen 
durcheinander jagten, ſah er für einen Augenblick 
zwei große, blaue Augen fragend und freundlich 
auf ſich gerichtet. Er fühlte ſich rot werden, und 
als er wagte, ſich umzuſchauen, waren die Augen 
verſchwunden. Am Abende darauf geſchah dasſelbe — 
beim dritten Male fand er den Mut, ein wenig 
beſſer aufzupaſſen, und ſah, daß zu jenen Augen 
ein zartes, blondes Angeſicht gehörte mit ſchlankem 
Näschen und einem Paar blaſſer, zierlich geſchwunge— 
ner Lippen, die ihn gar holdſelig und ermunternd 
anlächelten. Dies Angeſicht erinnerte ihn an ein 
altes Altarbild im Dome, darſtellend die Jungfrau 
Maria in einem ſchönen Garten voll ſteifer Lilien 
und kurzgeſtielter Purpurroſen. — Auch an jemand 
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anders erinnerte ihn das Angeſicht. Er wußte nur 
nicht, an wen. 

Und wie er darüber noch mit ſich zu Rate ging, 
überzogen die zarten Wangen des Jungfräuleins 
ſich mit roſiger Glut, und die zierlichen Lippen 
liſpelten: „Boleslav — biſt du es?“ 

Nun freilich war er des Zweifelns ledig, und 
jubelnd rief er: „Helene — Helene — du?“ 

Hätte ſie ihn nicht gar züchtig von ſich abge— 
wehrt, er würde jie auf dem weiten Schloßplatze, 
inmitten kichernder Dirnen und ſkandalierender Gol- 
daten, an ſeine Bruſt gezogen haben. Und als ſie 
nebeneinander in ein ſtilleres Gäßchen bogen, er- 
zählte ſie ihm, daß ihr Vater ſie beim Anrücken 
des Feindes hierher geſandt habe, damit derſelbe 
ihr kein Leids antue, und daß ſie nunmehr bei einer 
alten Tante hauſe, die in einem Stift für unver⸗ 
ehelichte Pfarrerstöchter eingekauft ſei und gute 
Tage habe. Sie benutze die Zeit fleißig, um fran⸗ 
zöſiſche und Muſikſtunden zu nehmen, denn ſie 
wolle ſich dem Vater einſtmals bei ſeinem Lehramte 
hilfreich erweiſen, da ſie doch wohl keinen Mann 
bekommen werde. 

Das alles erzählte ſie in einer ſanften, altklugen 
Art, die ihm gewaltigen Reſpekt einjagte, und ſah 
ihn dabei von der Seite mit einem ruhigen, gu- 
friedenen Lächeln an. — Von ſeinem Vater wußte 
fie nichts zu ſagen, — er habe ſehr grimmig aus- 
geſehen, als ſie ihm das letzte Mal begegnet, auch 
jet fie ſchon lange ohne Nachricht von Hauſe, weil 
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dort der Franzos ſich eingeniſtet habe und Nach- 
richten nicht herüberkämen, aber der Felix Merckel 
ſei hier, den habe ſie unlängſt getroffen, er ſei bei 
einem Getreidehändler in der Lehre und benehme 
ſich wie ein großer Herr. Der werde gewiß kein 
gutes Ende nehmen, wenn er ſchon als Lehrling 
Zigarren rauche und türkiſche Halstücher trage. 

Zum Schluſſe gab ſie ihm die Erlaubnis, ſie am 
Freitag bei ihrer Tante aufzuſuchen, denn der Frei— 
tag wäre im Stift der Tag, an welchem Fremde 
eingelaſſen würden. — 

Als ſie mit ihren trippelnden Schritten von 
dannen ging, leiſe in den ſchlanken Hüften ſich 
wiegend, war ihm zu Mute, als hätte die Jungfrau 
Maria aus jenem Altarbilde ihn mit ihrer hold— 
ſeligen Erſcheinung begnadet und kehre nun wieder 
zu ihren Lilien und Purpurroſen zurück. 

Am Freitag darauf zog er die Klingel des 
Stifts. — Zwar zwiſchen Lilien und Purpurroſen 
fand er fie nicht, aber zwiſchen einem Fuchſia- und 
einem Geranienſtocke, deren matte, verſtaubte Blätter 
fie gar lieblich umrahmten. Die Glut des Winter- 
abends fiel durch die beeiſten Fenſter und breitete 
roſige Schleier über ihr Angeſicht. Vielleicht war's 
auch die Freude des Wiederſehens, die ſie erröten 
ließ. — Die Tante, ein zahnloſes, roſtiges Alt⸗ 
jüngferchen, mit Schönheitsflecken und einem ge⸗ 
puderten Toupet, erſchöpfte ſich in Komplimenten, 
gab dem vornehmen Beſuch aus einer ſchönen 
engliſchen Porzellanſchale Schokolade zu aoe 
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und verſchwand dann, als hätte die Erde ſie ver— 
ſchlungen. ö 

O, welch eine Reihe wonniger, ſonniger Freitage 
das war, die damit ihren Anfang nahm! — Die 
Krieger zogen zur Schlacht und kehrten wieder — 
er ſah ſie nicht. — Die Donner von Eylau hallten 
über die Stadt — er hörte ſie nicht. Manchmal, 
wenn er zum Himmel aufſchaute, war's ihm, als 
läge er tief, tief unten im blauen Meer, und die 
Welt, in der er ſonſt gelebt, nähme erſt jenſeit jenes 
azurnen Gewölbes ihren Anfang. 

Daß er noch mitten in ihr ſteckte, ward ihm eines 
Sonntagnachmittags klar, als die Tür ſeines ſtillen 
Giebelzimmers, wo er träumend über ſeinen Büchern 
ſaß, aufgeriſſen wurde, und mit anſpruchsvollem 
Lärm ein junger Himmelsſtürmer, den er nicht 
kannte, hereingepoltert kam. 

„Hurra, mein Junge!“ ſchrie der, die Arme 
nach ihm ausbreitend, „ſeit einem Jahr ſuch' ich 
dich wie Feinsliebchens Buſennadel und kann dich 
nicht finden. Erſt das fromme, blonde Kind, die 
Helene, hat mich auf den Weg gebracht.“ 

Er war's wirklich, der tolle Felix, und das 
türkiſche Halstuch, von dem die Geliebte geſprochen, 
flatterte in zwei genialiſchen Zipfeln über beide 
Schultern hinweg. 

Die Begrüßung ward von ſeiten Boleslavs herz— 
licher erwidert, als er ſelbſt vor wenig Wochen 
für möglich gehalten hätte; aber ſeit ihm durch 
Helene die alte Heimat aufs neue lieb und lebendig 
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geworden, war auch der einſtige Freund ſeinem 
Herzen wieder nahegerückt. 

Der nahm ohne viel Umſtände auf dem Ruhe⸗ 
bette Platz, und indem er ſich in den ledernen 
Polſtern ſtreckte, betrachtete er ſtaunend den behag⸗ 
lichen Raum, der ihm als Verkörperung üppigſten 
Prunkes erſcheinen mochte. 

„Du hauſeſt ja hier wie der verwunſchene Prinz 
im Paradieſe,“ rief er, „das lob' ich mir, als Junker 
auf die Welt zu kommen, während unſereins — ja 
Kuchen —!“ 

Und er ſpie einen Strahl braunen Speichels 
durch die Vorderzähne vor ſich hin, wie er's von 
den Matroſen auf der Laſtadie gelernt haben 
mochte. 

Von nun an kam er häufig in Boleslav ſtille 
Klauſe, aß die guten Biſſen weg, welche die Tante 
ihm heraufſchickte, borgte ſich Geld und Bücher von 
ihm und machte ihn mit den Myſterien des Hafen⸗ 
viertels bekannt. — Kurz, er benahm ſich wie alle 
„Weltmänner“ von fünfzehn bis neunzehn Jahren, 
denen tiefere und ſtillere Naturen Einfluß auf ſich 
einräumen. 

Oft war Boleslav im Begriffe, ihn zum Ver⸗ 
trauten ſeines Herzensgeheimniſſes zu machen, aber 
im entſcheidenden Momente konnte er das rechte 
Wort nicht finden, und darum unterblieb es, bis 
Felix ihn eines ſchönen Tages mit der Außerung 
überraſchte: „Wenn du etwa glaubſt, daß ich nicht 
ſehe, wie du bis über die Ohren in unſere friſch 
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gewaſchene Ehrenjungfrau verſchoſſen biſt, ſo irrſt 
du dich.“ 8 

Er, dem Zorn und Scham das Blut in die 
Wangen trieben, verbat ſich ernſtlich jedes deſpektier⸗ 
liche Wort über Helene. — Freund Felix ſchnitt 
zwar eine Grimaſſe, aber er ließ ſich nicht mehr 
einfallen, die Geliebte zu beſpötteln. — Er hatte 
neuerdings die Abſicht, als Midſhipman in engliſche 
Dienſte zu treten, „um das unterliegende Vaterland 
an dem Tyrannen zu rächen“, wie er ſich aus⸗ 
drückte, und Boleslav ſchaute ſeitdem mit doppelter 
Verehrung zu ihm empor. 

Da kam der Tag, an welchem der Freund ohne 
Handſchlag, ohne Gruß an ihm vorüberging; nur 
ein verächtliches Achſelzucken belehrte ihn, daß er 
geſehen worden. — Faſſungslos ſtarrte er dem 
Davoneilenden nach, der nicht raſch genug aus ſeiner 
Nähe entkommen zu können ſchien. 

Was war geſchehen? 

Am ſelbigen Abend ſchrieb er unter ſtrömenden 
Tränen einen Brief, worin er Aufklärung und 
Rechenſchaft forderte. 

Noch ehe die Antwort eintreffen konnte, kam 
ein Bote mit einem Paket ihm gehöriger Bücher 
und einem Briefe, welcher lautete: 

Sr. Hochgeboren 
Herrn Boleslav von Schranden 
hier. 
Ew. Hochgeboren mache die untertänige Mit⸗ 
teilung, daß nach den Ereigniſſen, welche ſich in 
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Schranden zugetragen haben, ich es unter meiner 
Würde erachte, einen Verkehr zu pflegen, welcher 
meinem Patriotismus ins Geſicht ſchlagen würde. 
Anbei die entliehenen Bücher ergebenſt retournieret. 
Das Geld folgt, ſobald ich es mir erhungert haben 
werde. — Der Bote erhält fünf Silbergroſchen. 
In Untertänigkeit 
Ew. Hochgeboren 
demütiger Diener 

Felix Merckel. 

Boleslav war zu Mute, als hätte er hinterrücks 
einen Fauſtſchlag erhalten. Er ſchämte ſich ſo ſehr, 
daß er tagelang keinem Menſchen ins Geſicht zu 
ſehen wagte. Endlich faßte er ſich ein Herz und 
beſchloß, Helenen zur Mitwiſſerin ſeiner Leiden zu 
machen. Sie würde am beſten Erkundigungen ein- 
ziehen können, die ihn aus ſeiner Ungewißheit be— 
freiten. 

Trotz ihres Verbotes, ſie auf der Straße anzu⸗ 
reden — jie fand eine ſolche Annäherung nicht ge- 
ziemend, ſeit er im Stifte verkehren durfte — lauerte 
er ihr auf und zeigte ihr den Brief. — Sie tröſtete 
ihn mit ihrem milden Lächeln, war aber ſelber rat— 
los. Der Brief, den ſie vorige Woche von ihrem 
Vater erhalten, hatte von nichts anderem zu erzählen 
gewußt als dem unglücklichen Gefechte, welches im 
Walde hinter Schranden ſtattgefunden habe und 
wobei die preußiſchen Soldaten jämmerlich guge- 
richtet worden ſeien. Das hatte übrigens ſchon in 
den Zeitungen geſtanden. 
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Ein Mittel gab es allerdings, die Wahrheit zu 
erfahren. Helene brauchte nur am Pregelſtrome 
entlang zu gehen, wo die Lehrlinge der großen 
Speditionsgeſchäfte, die mit Ausnahme weniger 
brach lagen, ihre freie Zeit zu vertrödeln pflegten. 
Sie tat es ungern, aber ſie tat's. — 

Fiebernd in Angſt harrte er an der nächſten 
Brücke auf die Kunde, die ſie ihm brachte. 

„Ein Wichtigtuer iſt er,“ ſagte ſie, als ſie lang⸗ 
ſam, aber mit tiefgeröteten Wangen des Weges 
daherkam, „und das ſind fie alle, die Herren Hand— 
lungslehrlinge. Als ob ich mir von ſolchen den 
Hof machen laſſen wollte.“ Und ſie lächelte gar 
verſchämt in ihr blauſeidenes Ridikül hinein. „Aber 
du kannſt dich beruhigen, lieber Boleslav. — Es 
hat nichts weiter auf ſich. — Seit er Midſhipman 
werden will, iſt ihm die Vaterlandsliebe zu Kopfe 
geſtiegen.“ 

„Was hab' ich mit ſeiner Vaterlandsliebe zu 
tun?“ fragte Boleslav. „Ich haſſe den Bluthund, 
den Bonaparte, gerad' ſo wie er.“ 

Helene ſchwieg und zupfte an ihrem Mäntelchen, 
das der eiſige Winterwind ihr um die ſchmalen 
Lenden peitſchte. „Auf mich darfſt du bauen,“ 
fuhr ſie dann fort, „ich werd's dir niemals nach— 
tragen.“ 

„Um Gottes willen — was?“ 

Und endlich kam's ans Tageslicht. 

„Du mußt dir's nicht zu Herzen nehmen, lieber, 
teurer Boleslav — im Dorf nämlich erzählen die 
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Leute ſich, daß dein Vater die Franzoſen bei Nacht 
und Nebel über den Katzenſteg weg den Preußen 
in den Rücken geführt hat — ſiehſt du — und die 
braune Regine, die Tiſchlerstochter, weißt du, die 
kleine, krausköpfige, mit der wir zuſammen in die 
Schule gegangen ſind, die ſoll's geſtanden haben, 
denn die iſt der eigentliche Wegweiſer geweſen. 
Und nun ſagen die Leute, dein Vater ſei ein Vater⸗ 
landsverräter, und wollen nicht mehr bei ihm ar⸗ 
beiten und wollen ihm den roten Hahn aufs Dach 
feben.” 

Das war's. Das war die Stunde, in welcher 
Lebensluſt und Lebensmut von ihm abfielen wie 
im Mai die Blüten vom ſturmgerüttelten Baum. 

Vorüber — vorüber ihr Bilder in ſchweigender 
Qual — fort mit euch, ihr Erinnerungen dumpfer 
Verbrecherangſt und allzerfreſſender Scham. 

Es dauerte lange, bis das Gerücht des Verrats 
auf öffentlichen Wegen bis nach Königsberg durch— 
ſickerte. Monate vergingen, ehe die erſten unheil⸗ 
kündenden Anzeichen ſich fühlbar machten. Sie 
hatten genügt, um ſein Weſen von Grund auf zu 
verwandeln. Scheu und linkiſch, mit unſtetem Blick 
und jäh wechſelnden Farben, drückte er ſich in den 
Winkeln umher, zuſammenzuckend bei jeglichem 
Worte, das unverſehens an ihn gerichtet wurde. 
Dann kamen Tage, da die Lehrer anfingen ihn zu 
überſehen, und die Kameraden von ihm fortzu⸗ 
rücken — Tage, an denen die Tante ſich den ge— 
wohnten Morgengruß verbitten ließ, weil ſie leidend 
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wäre — Tage, an denen bei verſchloſſenen Türen 
Familienrat abgehalten wurde, an denen die Be⸗ 
dienten begannen, ſeine Wünſche zu überhören, und 
von Zeit zu Zeit jemand im Vorübergehen an ſeine 
Tür ſpie. 

Er ſah es herankriechen, das kalte, klebrige Ge— 
würm, das da nahte, ihm die Glieder zu knebeln, 
ihm das Blut in den Adern gerinnen zu machen. 
Er ſah das Rollen ſeiner Ringel, er hörte das 
Schlürfen, mit dem es ſich näher ſchob — und 
wehrlos, gebannt, verſteinert ſtarrte er es an, ohne 
zu einer Frage, einem Aufſchrei, einem Seufzer nur 
den Mut zu finden. 

Auch Helene hatte er verloren. — Nicht durch 
ihre Schuld, beileibe nicht. Sie litt es nach wie 
vor, daß er an Freitagen die Klingel des Stiftes 
zog, ſie ſprach freundlich zu ihm, ja ſie verſuchte 
ſogar, heiter zu ſein und ihn mit ſanften Scherz⸗ 
reden zu zerſtreuen; aber war es nun, daß er ſelbſt 
ſich ſo gar verändert hatte und, wie die ganze übrige 
Welt, ſo auch die Geliebte nur durch einen Schleier, 
gewoben aus Scham und Angſt, zu ſehen vermochte, 
oder hatte ſie in der Tat ſeit jenem Tage einen 
Ton ſchonenden Mitleids gegen ihn angeſchlagen, 
kurz — er fühlte ſich immer beklommener werden 
und wagte kaum mehr zu ihr emporzuſchauen. — 

Eines Tages empfing ihn ſtatt ihrer das alte 
Stiftsfräulein. Sie knickſte und lächelte wie immer, 
ſie nannte ſich wie immer ſeine tiefergebene Dienerin, 
aber was ſie ihm eröffnete, hieß Auseinandergehen. 
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Der Pfarrherr, ihr geliebter Neffe, fo brachte fie 
ſtotternd zum Vorſchein, habe den Verkehr zwiſchen 
ſeiner Tochter und dem hochgeborenen Junker nicht 
länger für paſſend erachtet und infolgedeſſen be— 
ſtimmt, daß ſelbige die Stadt Königsberg ſo bald 
als angänglich verlaſſe. . 

Ein Briefchen, mit blauem Lack gefiegelt, das war 
ihr Abſchiedsgruß. 

Lieber, lieber Boleslav! 

Mein Vater befiehlt mir, Dich zu meiden, und 
ich muß ihm gehorſam ſein. Lebe wohl. Ich werde 
Dich immer, immer lieb haben. Das ſchwört Dir 

Deine 
Helene. 

Sechs flüchtig geſchriebene Zeilen ſind magere 
Wegzehrung für ein Leben voller Sehnſucht und 
Entſagung. Aber durfte er Beſſeres verlangen? 
War es nicht Liebe und Treue übergenug, daß ſie 
verſprach, an ihm feſtzuhalten, da alles, alles vor 
ihm, dem Entehrten, zur Seite wich? 

Fortan gedachte er ihrer wie einer Verklärten, 
einer Heiligen. Ihr Bild floß ihm mit dem der 
Jungfrau Maria zuſammen, das er im Dom geſehen, 
und wenn er ihrer gedachte, erblickte er ſie mit einem 
Glorienſchein geſchmückt, von Lilien und Burpur- 
roſen umgeben. 

Wäre er nicht gar jo blutjung geweſen, Cqvis- 
mus und Energie hätten ihm über den erſchlaffen— 
den Kummer hinweggeholfen, aber in dem kindlichen 
Reſpekte, den er noch immer lähmend auf ſich laſten 
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fühlte, wagte er von dem Vater nicht einmal Ge⸗ 
wißheit, geſchweige denn Rechenſchaft zu fordern. 

Erſt deſſen plötzliches Erſcheinen rief ihn zum 
Widerſtande auf. 

Er war jetzt ſiebzehn Jahre alt und hätte in 
etlichen Monaten die Univerſität beziehen können, 
wenn ihm nicht zu wiederholten Malen nahegelegt 
worden wäre, daß der Anſtalt ſein Austritt 
wünſchenswert erſchiene. Auch die gütige Tante, 
die bisher ängſtlich vermieden hatte, jenes Gerücht 
zu erwähnen, unter deſſen Drucke ſie ſelber namen⸗ 
los litt, hatte ſchonend die Zweckmäßigkeit ſeiner 
Entfernung zur Sprache gebracht. 

Unter anderen Verhältniſſen hätte ſein Eifer, 
ſeine Ehrbegier ſich gegen ein ſolches Anſinnen auf- 
gebäumt, jetzt fühlte er nichts wie namenloſe Vitter- 
keit und hegte nur den einen Wunſch, ſich mit ſeiner 
Schande zu verkriechen, wo keines Menſchen Aug' 
ihn ſähe. 

In dieſer Verfaſſung ſtand er eines Tages ſeinem 
Vater gegenüber. 

Der war gekommen, ſich gegen ſeine aufſäſſigen 
Bauern Rat und Recht zu holen, und hatte alle 
Türen verſchloſſen gefunden. Er ſchäumte vor Wut, 
ſein ganzes Weſen ſchien in verzweifeltem Trotze 
untergegangen zu ſein. Beim Anblick der kurzen, 
gedrungenen Geſtalt mit dem Stiernacken und den 
grauen, funkelnden Augen im roten, aufgeſchwemmten 
Geſicht kam die alte Knabenangſt noch einmal über 
ihn. Er raffte alle ſeine Kraft zuſammen; die 
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verhängnisvolle Frage wollte ihm nicht über die 
Lippen. 

„Vater — iſt es wahr, was die Leute“ — — — 

In den grauen Augen erglomm eine Flamme 
wilden Argwohns. 

„He — was erzählen ſich die Leute?“ — 

„Daß du die Franzoſen Haft über den Katzen⸗ 
ſteg führen laſſen?“ — 

„Und wenn's wahr wäre, du Gelbſchnabel? 
Wenn ich das zertretene Polenvolk an dieſer feigen 
preußiſchen Diebsbande hätte rächen wollen? Dieſen 
ſtumpfen, trägen Knechtsſeelen, denen nur ihr Recht 
geſchähe, wenn der große Napoleon ſie ſamt und 
ſonders aufknüpfen ließe! — Stier mich nicht ſo 
an, du Schlingel! Was ich getan habe, war heiligſte 
Menſchenpflicht. 

Die Kettenbeladenen haben mich angefleht, die 
Gegeißelten haben zu mir geſchrieen: Rette uns — 
rette uns! — Retten konnt' ich ſie nicht, das blieb 
einem Größeren vorbehalten, aber helfen konnt' ich 
ihm, jenem, der als Racheengel über das verlu— 
derte Europa hinbrauſt — helfen konnt' ich ihm, 
die Frevler zu vertilgen, wo ich fie in meine Hand 
gegeben ſah.“ 

So ſprach er, und ſeine kurze Geſtalt ſchien zu 
wachſen. — Aus ſeinen Augen ſchoſſen Blitze. Der 
Dämon Fanatismus, der ſeiner Himmelsſchweſter 
Begeiſterung ſo ähnlich ſieht, breitete ſeinen rot— 
glühenden Mantel über ihn. 

Schaudernd wich Boleslav zurück. Er fühlte es 
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tief, zwiſchen ihm und dieſem Manne war jedes 
Band zerſchnitten. g 

„Mögen ſie doch munkeln,“ fuhr er fort, „mögen 
ſie ſich doch die Ellenbogen in die Seiten bohren, 
wenn ſie mich ſehn, ich ſchere mich den Teufel 
drum. — Sie wagen ſich ja doch nicht an mich ran, 
ſolange der korſiſche Löwe ſie zwiſchen ſeinen Tatzen 
zappeln läßt. — Und ſchließlich, wer kann's mir 
beweiſen? Hätte das dumme Ding, die Regine, ſich 
von ihrem Vater nicht ins Bockshorn jagen laſſen, 
jedermann würde annehmen müſſen, der Oberſt La⸗ 
tour, der ein findiger Kopf iſt, hätte den Weg übern 
Fluß und durch den Wald allein gefunden. Nun 
hab' ich ſie dafür auf dem Halſe — die Kröte. Und 
die Bauern ſind ſelbſt mit dem Kantſchu nicht mehr 
zu bändigen, ſo innig lieben ſie mich ſeither. Wenn 
es wahr iſt, was die Blätter erzählen, daß die Meute 
demnächſt vom König losgelaſſen werden ſoll, dann 
zerfleiſcht ſie mich ohne Beſinnen. — Kannſt dir 
gratulieren zur Erbfolge, mein Jungchen.“ 

Das waren die letzten Worte, die er von ſeinem 
Vater vernommen, denn das Geſpräch, das auf 
ſeinem Arbeitszimmer ſtattfand, wurde in dieſem 
Augenblicke durch den Eintritt der Tante unter⸗ 
brochen. — Die alte, vornehme Dame wich vor der 
roten, knorrigen Hand des Vaters, die ſich ihr 
grüßend entgegenſtreckte, zurück, wie man vor einem 
giftigen Reptil zurückweicht, und bat ihn dann, ihr 
Grauen bezwingend, um wenige Minuten geheimer 
Unterredung. 
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Was hier über ſein Schickſal beſchloſſen wurde, 
iſt ihm allezeit unklar geblieben, denn noch ehe die 
kurze Friſt verſtrichen war, lag ſein bisheriges 
Leben wie ein herzbedrückender Traum weit hinter 
ihm, er aber ſtand auf der Straße und überlegte, 
durch welches Tor er in die Weite wandern ſollte. 

Das Ende der abenteuerlichen Wanderſchaft war 
ein kleines Gut in einem Winkel Litauens, wo 
man ihm Ruhe und Arbeit gönnte und ihm Ge- 
legenheit gab, fic) zu einem tüchtigen Landwirt aus⸗ 
zubilden. 

Jahre verſtrichen. Sie waren ein unabläſſiger 
Kampf um den Biſſen täglichen Brotes, ein Kampf, 
der ihm zwar Not und Niederlagen in Fülle, doch 
keine Schande, keine Verletzung ſeines Ehrgefühles 
eintrug. Denn er hatte ſeinen Namen abgelegt. 
Hätte er gleichzeitig auch ſeine Erinnerungen ab— 
ſtreifen können, wie man ein beſudeltes Kleid ab— 
ſtreift, ihm wäre wohler geweſen. 

Doch fort und fort ſchleppte er das Bewußtſein 
des Schimpfes mit ſich, der an ihm klebte. Die 
Vaterlandsliebe, die früher ruhig und ſelbſtſicher in 
ſeinem Herzen geſchlummert hatte, war zu quäleri⸗ 
ſchem Leben erwacht und wuchs und ſchwoll empor 
und ward ein Dämon, der ihn mit Geißelhieben 
von Ort zu Ort trieb, das Blut aus ſeinen Wangen, 
den Schlaf aus ſeinen Augen ſcheuchte. Viel fehlte 
nicht, daß er ſich, ſich ſelber die Schuld an Preußens 
Unglück zumaß. 

Nur einmal in der ganzen Friſt war über die 
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Heimat Kunde zu ihm gedrungen. Er las in der 
Königsberger Zeitung, daß das Schrandener 
Schloß, welches im Winter des Jahres ſieben ſo 
traurige Berühmtheit erlangt habe, ſamt den Wirt⸗ 
ſchaftsgebäuden niedergebrannt jet. 

Da hatte er die Hände gefaltet, und ein Stam⸗ 
meln, das faſt wie ein Dankgebet klang, war ſeinem 
Munde entglitten. 

Sühne — Sühne um jeden Preis! 

Aber noch war nichts geſühnt, noch wand ſich 
das zu Boden geworfene Vaterland unter den 
Sohlen des Diktators. 

Da kam der Untergang der großen Armee auf 
den Schneegefilden des Oſtens — und Preußens 
Erhebung folgte hinterher. 

Das war's! Sterben, ſterben, mit dem eigenen 
Blute ſühnen, was der Vater verbrochen. 

In dem freiwilligen Jäger Baumgart, der am 
5. März 1813 in Königsberg einritt, erkannte keiner 
den jungen Freiherrn Schranden, der vor der 
Schmach des eigenen Namens juſt vor fünf Jahren 
davongeflohen war. Und gab es doch manche unter 
denen, die ihm heute zujubelten, welche ihn einſt 
von dannen getrieben . . . Einem Häuflein wackerer 
Bauernſöhne, aus deren Munde der Klang der 
verlorenen Heimat ihm anheimelnd entgegenſcholl, 
ſchloß er ſich an. Er wurde ihr Freund, ihr Führer 
— bis ein altbekanntes Geſicht, das mitten im 
Kampfgewühle neben ihm auftauchte, ihn wie einen 
Verbrecher von dannen ſcheuchte. 
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Felix Merckel hätte nicht gezögert, den Kame⸗ 
raden zu verraten, wer es war, der ſie zum Kampfe 
führte. 

Was von nun an geſchah, war zu einem dumpfen 
Traum voll Blut und Qualm zuſammengefloſſen, 
aus dem zwiſchen Salvengeknatter und Todesgeſtöhn 
nur die eine fürchterliche Frage ſich heraushob: 
Lebſt du noch immer? 

Und dieſe Frage war der erſte Gruß des wieder 
errungenen Lichtes, als er nach monatelangem 
Kampfe zwiſchen Sein und Nichtſein zum Bewußt⸗ 
ſein zurückkehrte. 

Für ihn war kein Frankenſäbel geſchliffen, keine 
Frankenkugel gegoſſen worden. Die einzige Sühne, 
die ſeinem Gewiſſen vollgültig erſchienen, blieb ihm 
verſagt. 

Harrte eine andere, ſchwerere Sühne ſeiner, da 
er nun dem Lichte des grauenden Morgens und 
den dunkelnden Wäldern der Heimat entgegenſchritt? 
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Gs war acht Uhr Morgens, und die Sonne 
begann heißer herabzubrennen, als Boleslav, den 
verwilderten Forſt verlaſſend, die Heimat vor ſich 
ausgebreitet ſah. 

Seit zehn Jahren hatte er ihren Boden nicht 
mehr betreten. 

Dem erſten wilden Impulſe folgend, erhob er 
die Fäuſte und ſchüttelte ſie nach dem Dorfe hin, 
das — ein verlogenes Idyll — mit ſeinen weißen 
Spielzeughäuſern und ſeinen grünbuſchigen Gärten, 
mit ſeinen friedlich ſich kräuſelnden Rauchſäulen und 
ſeinem bläulich ſchillernden Kirchturme in heiterſter 
Morgenruhe dalag. 

Dahinter — ſchwarz mit goldgelben Rändern — 
die mächtigen Baumgruppen des Schloßparkes, der 
ſich am öſtlichen Abhang des Hügels hinzog, aber 
das Schloß ſelbſt, welches den Hügel krönte, und 
deſſen gelbe, pyramidenhaft gegiebelte Zwillings— 
türme das Land weit hinaus beherrſcht hatten — 
wo war es geblieben? 

Hatte die Erde ſich aufgetan und den Rieſen 
verſchlungen? 

Erſtaunt, entſetzt war er zurückgefahren. Und 
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dann erſt beſann er ſich: „Ja doch — fie haben's 
ja niedergebrannt!“ Hatte er ſelbſt nicht oft genug 
mit bitterer Befriedigung der Schreckenstat gedacht, 
die das Erbe ſeiner Väter verwüſtete? 

Allein jetzt, da er die Brandmale leibhaftig vor 
ſich liegen ſah, jetzt kam ein dumpfer, gärender 
Ingrimm über ihn. 

„Mordbrenner!“ ſchrie er und ſchüttelte die 
Fäuſte zum andern Mal gegen die Heimſtätten ſeiner 
Feinde. 

Seiner Feinde? Ja, er fühlte es klar in plötz— 
lich aufleuchtender Erkenntnis. Des Vaters Feinde 
waren auch die ſeinen. 

Er hatte ſie geerbt — zuſammen mit dieſem 
wilden Forſt, mit dieſen brachliegenden Feldern, 
zuſammen mit jenem rauchgeſchwärzten Stumpfe — 
jetzt erſt gewahrte er ihn — der wie eine verſtüm— 
melte Rieſenhand ſich anklagend gen Himmel hob. 

Zuſammen freilich auch mit jenem fluchwürdigen 
Verbrechen, das er ſelbſt verabſcheute wie keiner 
ſonſt auf Erden, und unter dem er litt wie keiner 
ſonſt auf Erden. Mochte er anſtatt der Kindesliebe 
allzeit nur lähmende Furcht empfunden haben, mochte 
er ſeit Jahren ſich losgelöſt fühlen von allem, was 
Gott und Gemüt und Geſittung von nachkommenden 
Geſchlechtern gebieteriſch fordern, das Blut des 
Vaters, das ererbte, es ließ ſich nicht zum Schweigen 
bringen. Das toſte und quirlte und ſchäumte em— 
por gegen die Unbill, die ſeinem Stamme angetan 
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Aus ſeinen Augen brach eine wilde Glut, ſeine 
Linke taſtete zitternd nach der Ledertaſche, die von 
ſeiner Achſel herniederhing, und aus welcher zwei 
Reiterpiſtolen ihre gezahnten Kolben hervorſtreckten. 

„Unbegraben?“ knirſchte er, die eine der Piſtolen 
umklammernd, „unbegraben ſoll er bleiben? — Das 
wollen wir ſehen — das wollen wir ſehen!“ — 

Und ein bitteres Gelächter ausſtoßend, ſchritt er 
mit harten Tritten zum Dorfe hinunter. — — — 

Menſchenleer — von grellem Sonnenſcheine über— 
flutet, lag die lange Straße, die einzige des Dorfes, 
vor ihm ausgebreitet. Die glatten Wagengeleiſe 
glänzten in dem fetten Lehmboden, als wären ſie 
aus Glas geſchliffen. Flaſchenſcherben und Fetzen 
von alten Beſen füllten die Vertiefungen, in denen 
ſonſt Tümpel ſich anſammeln mochten. — 

Rechts und links unter Linden und Kaſtanien— 
bäumen, welche die grüngelben, herbſtlich angefreſſe— 
nen Blätter hängen ließen, lagen die ſtrohgedeckten 
Hütten der Bauern, die, mit Ausnahme weniger, 
alle dem Schloſſe hörig geweſen waren, und welche 
erſt ſeit den neuen Geſetzen ſich von ihren Pflichten 
losgelöſt und den Freien zugeſellt hatten. Hie und 
da war ein neuer, grellgeſtrichener Zaun hinzu— 
gekommen, der das friſcherrungene Beſitztum von 
dem Reſte der bewohnten Erde trotzig abzuſondern 
ſchien, ſonſt hatte der neue Zuſtand alles beim alten 
gelaſſen. In den Vorgärten blühten Sonnenblumen 
und Raute, ganz wie ehedem, und zwiſchen den 
Fenſtern waren naſſe Betten zum Trocknen auf— 
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gehängt, ganz wie ehedem. Nur die Zahl der 
Schenken hatte ſich vermehrt. Boleslav zählte deren 
drei, während früher der Adlerwirt allen Bedürf⸗ 
niſſen des Ortes genügt hatte. 

Näher dem Kirchplatze zu begannen die weißen 
Häuschen der freien Handwerker ſich aneinanderzu— 
reihen, der „Bürger“, wie ſie genannt wurden, 
welche dem Schloſſe Grundzins zahlten und dafür 
die Befugnis hatten, ihre Gemüſebeete nach Belieben 
zu beackern. Da waren zwei Schmieden mit ihren 
„Walmen“ und den auseinandergetretenen und in 
den Boden geſtampften Schlackenhaufen; da waren 
ein paar Schuſter, ein Stellmacher, ein Korbflechter, 
— da war auch — — 

Er hielt inne und ließ die Augen auf einer ver- 
fallenen und verwilderten Hütte ruhen, der elendeſten 
in der ganzen Reihe, über deren Tür ein ſchmutzig 
grünes Schild die halberloſchenen Worte trug: 
„Hans Hackelberg, Orts- und Gemeindetiſchler.“ 

Ein grüngeſtrichener Sarg, der von hohem 
Ständer auf den wüſten Vorgarten herniederblickte, 
galt als ſinnreiche Erläuterung für alle, die nicht 
leſen konnten. 

Mit dieſem Ständer verband ſich in Boleslavs 
Erinnerung ein merkwürdiges Bild, das bei ſeinem 
Anblicke aus der Vergangenheit emportauchte: Er 
ſah ein kleines, ſchmutziges Mädel mit großen, 
dunklen, tränenüberſtrömten Augen und einem Walde 
wirrer ſchwarzer Locken um Wangen und Schultern 
herum, das ſich mit der Linken an dieſen Pfahl ge— 
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klammert hatte und mit der Rechten den Zipfel 
einer blauwürfligen Latzenſchürze krampfhaft gegen 
den Buſen preßte, während ein Haufe ſchreiender 
Rangen mit Stecken und Steinwürfen auf fie ein- 
drang. — Wiewohl er dazumal nicht viel größer 
geweſen ſein mochte als ſie, hatte bei ſeinem Nahen 
der Haufe doch ſcheu und verſtummend Platz ge— 
macht. Er war ja der „Junker“, der mächtige, der 
ſeinem Vater nur ein Wort zu ſagen brauchte, um 
Segen oder Fluch auf einen jeden herabzurufen. 
„Was gibt's da?“ hatte er gefragt, und darauf 
war das verfolgte Kind demütig an ihn heran— 
getreten, hatte die Schürze ein wenig gelüftet, ge— 
rade ſo weit, daß er hineinſchauen konnte, und hatte, 
die feuchten Augen flammend zu ihm aufgeſchlagen, 
in bitterem Zorne geſagt: „Kiek, den wollen ſie mir 
wegnehmen.“ 

In der Schürze aber hatte ein armer junger 
Spatz geſeſſen, der irgendwo aus dem Neſt gefallen 
ſein mochte. 

„Gib ihn mir,“ hatte er geſagt, denn er liebte 
die jungen Vögel. Da hatte ſie willig die Schürze 
ausgebreitet, ſo daß er nur zuzugreifen brauchte. 
Und er tat's und bedankte ſich nicht einmal, denn 
er war ja der Herr. Er hatte der Geberin auch 
nicht weiter gedacht. 

Alſo — das war ſie, jenes Frauenzimmer, von der 
die Leute zu erzählen wußten, daß ſie den Franzen 
den Weg gezeigt, und daß ſie als des Vaters Ge— 
liebte bei ihm gehauſt hätte bis an ſeines Lebens Ende. 


Warum nur hatte er ihr damals beiſtehen müſſen? 
Warum hatte er nicht lieber die Rangen auf ſie 
gehetzt? Vielleicht — daß ein Steinwurf ihre Stirn 
getroffen und dieſem giftigen Daſein zur rechten 
Zeit ein Ende gemacht hätte! 

Er ſchritt weiter. Hie und da ſchaute durch die 
kleinen, blinden Fenſter ein ſchmutziges Geſicht in 
ſtumpfer Neugier nach ihm aus, hie und da bellte 
ein Köter ihn an, ſonſt blieb er unbehelligt. Wer 
ſollte ihn auch erkennen? 

Beim Anblick des Pfarrhauſes, das mit ſeiner 
bogigen Veranda, ſeinen Blumenrabatten und den 
Nußgeſträuchen ringsherum genau ſo ſtill und fried— 
lich dalag, wie an dem Morgen, da er mit einem 
Seufzer der Erleichterung dem Regimente des ge— 
ſtrengen Pfarrherrn entfliehen durfte und Helene 
mit ihrem weißen Batiſttüchlein grüßend hinter 
dem Reiſewagen herwinkte, machte er halt und ſah 
ſich mit finſterer Stirn nach einem Seitenwege um, 
der ihm das Vorübergehen erſparte. 

Ihm war, als müßte ſie noch immer auf dem 
Raſenhügel ſtehen und mit wehendem Tüchlein nach 
ihm ausſchauen. 

Noch aber durfte er ihr nicht entgegentreten. 

Links führte ein Pfad zu dem Fluſſe hinunter, 
welcher das Gebiet des Schloſſes von dem der 
Dörfler trennte. Hierhin lenkte er den Schritt. 

Da ſah er zum erſtenmal in vollem Umfange 
das ſchreckliche Bild der Verwüſtung, welches der 
Brand geſchaffen hatte. 
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Statt der Scheunen und Stallungen, welche ſich 
am jenſeitigen Ufer entlang gereiht hatten, erhob 
ſich eine langgeſtreckte Trümmerreihe, — geborſtene 
Mauern, angekohlte Balken — alles mit Schöll— 
kraut und Fettehenne überwachſen. Dahinter — 
wo Mauerſpalten den Blick hindurchließen — der 
Hofplatz, in ein hügeliges, unkrautbeſtandenes Schutt⸗ 
lager verwandelt, und endlich auf der Höhe des 
Hügels, von den ſtarrenden Aſten erſtorbener Ulmen 
vergittert, eine ſchwarze Rieſenruine mit phantaſtiſch 
ausgezackten Mauerrändern — das Schloß. 

Schlaff ſanken ihm die Arme am Leibe herunter — 
ein Stöhnen nach Rache entrang ſich ſeiner Bruſt. 

Mühſam ſchleppte er ſich am Ufer des Fluſſes 
entlang nach der Zugbrücke hin, welche den einzigen 
Zugang zu der Inſel bildete, denn in eine Inſel 
war noch zu Zeiten des Großvaters durch eine 
kurze Kanalanlage der ganze Schloßbereich verwan— 
delt worden. 

Die Brücke wenigſtens war noch vorhanden. 

Mit ihren grauen, ausgefaſerten Balken hing 
ſie wie ein Überbleibſel aus ferner Vorzeit über 
den ſchwarzen plumpen Pfählen, an deren Fuße die 
Wellen ſich gurgelnd brachen. Die roſtigen Ketten 
waren geſtrafft. Ein Spalt von zwei oder drei Fuß 
Höhe — noch gerade mit einem Sprunge zu über— 
winden — trennte die Bohlen des feſten Lagers 
von dem darüber ſchwebenden Brückenrande. — Es 
ſchien, als hätte jemand verſucht die Brücke auf— 
zuziehen und wäre dabei erſchlafft. 
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Boleslav ſprang hinauf und trat durch das ſtei— 
nerne Gerüſte des Tors, deſſen eiſenbeſchlagene Flügel 
halbverbrannt in ihren Haſpen hingen. 

Plötzlich hörte er zu ſeinen Füßen einen kurzen, 
klirrenden Laut, ähnlich dem Schnellen einer Bogen— 
ſehne. Erſchrocken hielt er inne und ſah den eiſernen 
Halbkreis eines Fuchseiſens, das in den Schutt hinein— 
gegraben und ſorgfältig mit Reiſig bedeckt war. Die 
langen, ſpitzen Zähne der eiſernen Kiefern hatten 
ſich feſt ineinander gebiſſen. Wie durch ein Wunder 
war er dem Unfall entgangen, der ihn für Wochen 
hinaus aufs Krankenlager geworfen hätte. 

Vorſichtig mit dem Stocke den Boden abtaſtend, 
ſchritt er über den wüſten Trümmerplatz, auf dem 
zwiſchen den Ruinen hie und da ein zerfallender 
Arbeitswagen oder die morſchen Dauben eines 
Branntweinfaſſes, von einem verroſteten Reifen 
noch mühſam zuſammengehalten, wie zum Hohne 
emporragten. 

Er ſchritt den Hügel zum Schloſſe hinan, wo 
mannshohes Geſtrüpp die Pfade verlegte. Noch 
zweimal ſpürte er Fuchsfallen auf, welche ihren 
mageren Rachen gierig nach ihm aufſperrten. Der 
ganze Hofraum ſchien damit bepflanzt — das einzige 
Zeichen von Kultur, das er bisher bemerkt hatte. — 

Mit klaffenden Fenſterhöhlen und zerborſtenen 
Mauern lag das Schloß vor ihm, das gänzlich zur 
Ruine geworden war. Haufen herabgefallenen Ge— 
rölles, Stuck und Ziegel durcheinander, mit Wegerich 
bewachſen, bildeten einen natürlichen Damm rings 
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um die Fundamente herum. Die Rampe mit ihrem 
darüberhängenden Balkon war zu einer Laube ver— 
wachſen, deren wucherndes Blattwerk ſchier undurch— 
dringlich ſchien. 

Mitten in dem grünen Geranke hing eine weiße 
Tafel, welche die von des Vaters Hand geſchriebenen 
Worte trug: „Vorſicht — nicht betreten —“ 

Ein Schauern ergriff ihn, als er ſo nach ſechs 
Jahren das erſte Lebenszeichen des Mannes vor 
ſich ſah, dem er das eigene Leben verdankte, und 
den er nun begraben kam. 

Wenige Minuten noch, und er wird vor ſeiner 
Leiche ſtehen. 

Wo aber war die zu finden? Wo mochte er im 
Leben gehauſt haben? In all dieſen Ruinen war 
keine Tür, kein Fenſtergerüſte, keine Spur einer 
menſchlichen Wohnung zu entdecken. 

Er machte kehrt und ſchritt langſam um die 
Faſſade des Schloſſes herum, an den Türmen vor— 
über, welche das Giebelende flankierten und deren 
ſchwarzes Steingefüge der nachwachſende Efeu aufs 
neue zu beleben begann, einen ſchüchternen Schein 
friedlicher Wehmut darüber breitend. Der Park mit 
ſeinen Baumrieſen und ſeinem Dickicht wuchernden 
Unterholzes lag in engem Bogen vor ihm. 

Da ſah er etwa dreißig Schritte vor ſich auf 
dem Raſenplatze, auf welchem ehemals die Statue 
der Göttin Diana geſtanden hatte — der verwit— 
terte Sockel und die Steinbrocken im Graſe waren 
wohl Überbleibſel davon — ein Weib ... ein 
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ſchlankes, kräftiges Weib mit krauſen, dunklen 
Flechten, welches nur mit einem roten Wollenrock 
und einem Hemde angetan war und mit energi— 
ſchen Spatenſtichen das ſchwarze Erdreich aus dem 
Boden hob. 

Er trat näher. — Sie grub und ſah ihn nicht. — 
Ihr nackter Fuß ſetzte ſich taktmäßig auf die Kante 
des Spatens und trieb ihn mit leichtem Drucke wie 
mit einer Ramme bis zum Stiel in die Erde hinein. 
Dazu ſang ſie ein Lied, welches nur aus zwei Tönen 
beſtand, einem höheren und einem tiefen, die voll 
und dumpf, wie die Klänge einer Glocke, aus ihrer 
Bruſt hervorquollen. 

Das Hemd — ein grobes, ſelbſtgewirktes Leinen— 
hemd — war ihr von den Schultern geglitten und 
legte die vollen, kraftſtrotzenden Formen des Nackens 
bloß. 

Als ſie auf ſeinen Anruf jäh erſchreckend ſich 
aufrichtete, ſtand ſie halbnackt vor ihm. 

Ein paar dunkle, große Augen flammten zu 
ihm auf. 

„Was wollen Sie hier?“ ſagte ſie und faßte 
den Spaten feſter, als wollte ſie ihn als Waffe be— 
nutzen. Dann hob ſie mit einer ruhigen Bewegung 
des linken Armes das Hemd über die ſtarrenden 
Brüſte empor. 

„Was wollen Sie hier?“ wiederholte ſie. 

Er ſchwieg noch immer. „Alſo das iſt ſie, die 
den Verrat vollführte? Die Buhlerin, die —“ Wie, 
wenn er ſie, anſtatt zu antworten, mit vorgeſtreckter 
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Piſtole von der Inſel herunterjagte, damit der 
Boden rein würde, auf dem er ſchritt? 

Sie jedoch ſchien ſich inzwiſchen aus ſeiner Hal— 
tung von der Friedlichkeit ſeiner Geſinnungen iiber- 
zeugt zu haben. 

„Hier iſt kein Eintritt für Fremde,“ fuhr ſie 
fort, „gehen Sie runter von der Inſel. Sie können 
überhaupt froh ſein, daß Sie kein Wolfseiſen ge— 
packt hat. Gehen Sie.“ 

Hochaufgerichtet ſtand ſie da und wies hinaus; 
aber ſein finſtrer Blick verwirrte ſie allgemach. Scheu 
zur Seite ſchielend, ſtrich ſie ſich die ſchwarze Locken— 
wildnis von den ſonngebräunten Wangen zurück und 
taſtete über ihren Leib, deſſen Blößen ſie jetzt erſt 
zu fühlen begann. 

„Zeig mir die Leiche des Herrn,“ ſagte er. 

Da zuckte ſie jählings zuſammen, ſtierte ihn eine 
Weile mit weitgeöffneten Augen an und ſtürzte dann 
weinend zu ſeinen Füßen nieder. 

„Gnädiger Herr — gnädiger Herr,“ drang ein 
halberſticktes Staunen zu ihm herauf. 

Er fühlte, wie ihre Finger nach ſeinen Händen 
ſuchten, und ſtieß ſie heftig zurück. 

„Zeig mir die Leiche,“ ſagte er, „und dann ſcher 
dich fort.“ 

Sie erhob ſich langſam, ſtieß mit dem Fuße den 
Spaten von ſich und ging voran — der Tiefe des 
Parkes zu. 

Am Rande des nächſten Gebüſches drehte ſie ſich 
um und ſagte furchtſam: „Hier iſt ein Eiſen.“ 
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Er wich zur Seite. — Unfehlbar wäre er in 
die unſichtbare Falle hineingeraten. 

Sie bog die Zweige des Dickichts, das ſie durch— 
ſchritten, an beiden Seiten zurück und hielt ſie ſo 
lange mit ausgeſtreckten Armen feſt, bis er ſie ſeiner— 
ſeits erfaſſen konnte, ſonſt wären die Gerten ihm 
ins Geſicht geſchnellt. 

Ein kleines, einſtöckiges Haus mit hohem Schorn— 
ſtein, von zerſchlagenen Miſtbeetfenſtern und auf— 
geworfenen Humushaufen umgeben, tauchte inmitten 
einer Lichtung vor ihm auf. Es war das Gärtner— 
haus, in dem er als Knabe oft genug mit Blumen- 
ſcherben und Samen und Wurzelknollen geſpielt 
hatte. Das war das einzige, was von dem Brande 
verſchont geblieben, wohl weil die Mordbrenner den 
Weg dazu nicht hatten finden können. 

„Hier iſt die Mine,“ ſagte wiederum das Weib, 
auf eine Erhöhung weiſend, die wie ein friſch auf— 
gewühlter Maulwurfshaufen ausſah, und halb in 
ſich hineinmurmelnd, fuhr ſie fort: „Wer reintritt, 
iſt tot!“ 

Er bückte ſich nieder, grub die Zündkapſel mit 
den Händen aus der lockeren Erde und ſchleuderte 
ſie weit von ſich fort, daß ſie mit lautem Knall an 
einem Baumſtamm explodierte. — 

Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite und 
ſandte einen ſcheuen, entſetzlichen Blick zu ihm em— 
por — als habe er eine Tempelſchändung begangen. — 

Da öffnete ſie die Tür. — 

Ein dunkler Hausflur tat ſich auf. — 
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Das Haus hatte nur zwei Räume. Links war 
früher des Gärtners Wohnſtube, rechts ſeine Werk— 
ſtätte geweſen. i 

Aus dem Raume zur Linken, deſſen Tür halb 
geöffnet war, drang heftiger Leichengeruch ihm ent— 
gegen. 

Er trat ein. 

In der Mitte des engen, dumpfen Zimmers lag 
auf einer Art niedriger Bahre ein weißverhüllter 
Körper. 

„Laß mich allein,“ ſagte er, ohne ſich umzuwenden, 
dann ſchlug er das Laken zurück. 

Das ſtarre, borſtige Haupt des Vaters ſchaute 
zu ihm empor. Die Augen waren tief eingeſunken — 
drohende Stirnfalten lagen zwiſchen den Brauen. 
In den Höhlungen der Wangen hatten Büſchel 
ſchwarzen Haares ſich eingeniſtet, während der übrige 
Bart ſchon ergraut war. Die kurze, dicke Naſe war 
ſchmal geworden, und um die Lippen, welche im 
Tode ſich nicht gelöſt hatten, lag ein Zug ſchmerz— 
lichen Trotzes, ein Zug, der, je länger er darauf 
niederſchaute, umſo lebendiger wurde und ſchließ— 
lich zu zucken und zu ſpielen ſchien. 

Boleslav faltete die Hände und betete ein Vater— 
unſer. Seine Tränen fielen in zerſchellenden Tropfen 
auf das wächſerne Antlitz nieder. 

„Deine Schuld ſei meine Schuld,“ murmelte er. 
„Wenn ich dich nicht verteidige, 's tut's wahrhaftig 
ſonſt keiner auf der Welt.“ 

Dann breitete er das Laken wieder über den 
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Körper, denn die Fliegen begannen rings zu ſchwär— 
men. 

Als er ſich umwandte, ſah er den dunklen Kopf 
des Weibes gegen die Füße des Toten gepreßt, 
während ihr Nacken ſich leuchtend aus dem Schatten 
heraushob. 

„Was ſuchſt du hier?“ herrſchte er ſie an. 

Sie fuhr zuſammen und ſich niederkauernd hob 
ſie die linke Schulter empor, als ob ſie mit ihr 
drohende Schläge auffangen wollte. — Ihr Auge 
blickte heiß unter dem Lockendickicht hervor. 

„Es hat mich noch keiner von ihm fortgewieſen,“ 
ſagte ſie. 

„Ich weiſ' dich fort.“ 

Da erhob ſie ſich ſchweigend und ging. 

Er riß einen Fenſterflügel auf, denn er vermeinte 
zu erſticken. Dann hielt er in dem Zimmer Umſchau. 
— Es war eng und ärmlich genug — wahllos voll— 
gefüllt mit dem unpaſſendſten Geräte, wie es beim 
Brande gerettet ſein mochte. — Ein goldfüßiger 
Tiſch neben wackligen Baſtſtühlen, ein bäuerliches 
Himmelbett neben prunkenden Marmorkonſolen — 
ein halbzerſchellter venetianiſcher Spiegel neben 
dem Holzkäfig eines Dompfaffen. Vor allem aber 
das Bild — jenes gleißende Bild des ſchönen pol— 
niſchen Weibes, das ſeine Großmutter geweſen, 
und von welchem alles Unheil ſeinen Urſprung 
hatte. 

Ihr ſtolzes, ſchwarzes Auge ſpähte noch immer 
ſiegheiſchend in die Ferne hinaus, und die ſchmieg— 
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ſame Reitgerte in der weißen, ſchmalen Hand ſagte 
noch immer: Knie nieder, du Knecht. 

Nur der Diamant am Knaufe, der früher wie 
ein Stern geleuchtet hatte, ſchien verloren gegangen. 
Hier war die Farbe abgeſprungen und hatte die 
graue Leinwand bloßgelegt. Auch der kunſtvoll ge— 
ſchnitzte Rahmen, der ein goldenes Roſengewinde 
darſtellte, war zerbröckelt und zerſchellt. Zwiſchen 
den Blumen klaffte das Holzgefaſer, das roh mit 
Orangegelb überpinſelt war. 

„Wahrſcheinlich war's das erſte, was er beim 
Brande gerettet hat,“ dachte Boleslav, und hätte 
des Vaters Leiche nicht ein Veto eingelegt, er würde 
das Bild augenblicklich von der Wand geriſſen und 
zertreten haben. 

In einer Ecke ſtand ein Waffenſchrank mit einer 
Galerie neuer und koſtbarer Schießgewehre. Piſtolen 
und Krummſäbel aller Art hingen und lehnten zwi— 
ſchen ihnen. 

Darüber war ein Plan der Schloßinſel auf— 
gehängt, welcher die Stellen anzeigte, an denen 
Fußangeln, Minen und Selbſtſchüſſe den Eindring— 
ling empfingen. Nach ungefährer Schätzung waren 
es mehr als hundert. 

Ein Fröſteln lief über Boleslavs Leib. War er 
nicht beſtraft genug, der Unglückſelige, durch das 
Leben, in welchem er ſeine letzten Jahre hatte hin— 
bringen müſſen? Hauſte er nicht ſchlimmer als ein 
gehetztes Raubtier zwiſchen ſeinen Mordwerkzeugen, 
die ihm ſelber drohten auf Schritt und Tritt? Er 
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brauchte nur eines zu vergeſſen, und er war ein 
Mann des Todes. — 

Als Boleslav zur Türe hinaustrat, ſtieß er gegen 
den Leib Reginens, die auf der Schwelle kauerte. 

Mit einem Klagelaute, der wie das Winſeln 
eines getretenen Hundes klang, ſprang ſie empor. 

Ein plötzliches Mitleid kam über ihn und ver— 
ſchwand, ehe er ihr noch ein mildes Wort geſagt 
hatte. 

„Warum liegſt du hier?“ fragte er. 

„Es iſt mein Platz da,“ erwiderte ſie, immer mit 
denſelben demütig wilden Flammen ihres Blickes. 

„Was heißt das? Auf der Schwelle liegen die 
Hunde!“ 

„Ich lag auch da,“ erwiderte ſie. 

„Du heißt Regine Hackelberg?“ fragte er. 

„Ja, gnäd'ger Junker.“ 

„Du warſt es, welche die Franzoſen über den 
Katzenſteg geführt hat?“ 

„Ja, gnäd'ger Junker.“ 

„Warum tatſt du das?“ 

„Weil ſie mir geſagt haben, ich ſoll es tun.“ 

„Wer hat dir das geſagt?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und ſchwieg. 

„Warum antworteſt du nicht?“ 

„Weil er's verboten hat.“ 

„Wer — er?“ 

„Der gnädige Herr!“ 

„So nenn ihn auch jo.” 

„Ja, gnäd'ger Junker.“ 
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„Mich nenne Herr und nicht Junker. — Ich 
bin kein Junker.“ f 

„Ja, gnäd'ger Herr.“ 

„Herr — ſollſt du mich nennen — verſtehſt du?“ 

„Ja, gnäd'ger Herr.“ 

„Herr — Himmelkreuzdonnerwetter — einfach 
Herr!“ 

Sie war bei ſeinem Fluche angſtvoll zuſammen— 
gezuckt, dann, als ſie ihn verſtanden, ging ein freu— 
diger Schimmer über ihr Geſicht. 

„Ja, Herr,“ ſagte ſie und nickte. 

„Mir haſt du alles zu ſagen — verſtanden? — 
Mich hat der Gnädige nicht gemeint, als er dir 
Schweigen gebot.“ 

„Zu allen, hat er geſagt.“ 

Er biß ſich auf die Lippen. Wozu weiter in ſie 
dringen? Es lag ja alles klar am Tage. Man hatte 
dieſes Weſen als Werkzeug benutzt, weil es dumm 
und ſchlecht genug war, um ſich benutzen zu laſſen. 

„Wie alt warſt du, als die Franzoſen ins Land 
kamen?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. „Fünfzehn — Herr.“ 

Eine mildere Regung mochte aufs neue in ihm 
erwacht ſein, aber ein Argwohn, finſter und unheil— 
voll, erſtickte ſie ſofort. 

„Wurdeſt du für deinen Weg bezahlt?“ fragte 
er zwiſchen den Zähnen hindurch. 

„Ja, Herr,“ erwiderte ſie ruhig. 

Ein Anfall von Ckel ſchüttelte ihn. 

„Wieviel betrug dein Lohn?“ 
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„Ich weiß nicht, Herr!“ 

„Wie — haſt du denn nicht gehandelt?“ 

Sie ſchien ihn nicht zu verſtehen. „Der Vater 
nahm's mir fort,“ antwortete ſie, „er meinte, es 
wär' Sündengeld. Aber es war eine große Hand— 
voll Gold — ſo viel weiß ich.“ 

Er ließ einen erſtaunten Blick über ſie hingleiten. 
Der mächtige Kopf mit dem wirren, im Nacken derb 
geknoteten Haar war demütig geſenkt. Sie ſchien 
keine Ahnung von der Verachtung zu haben, die er 
über ſie ausſchüttete. Oder war ſie ſo gewöhnt 
daran, daß ſie dieſen Ton als ſelbſtverſtändlich er— 
achtete? — — 

„Was hatteſt du zur Zeit der Franzoſen auf 
dem Schloſſe zu ſuchen?“ forſchte er weiter. 

Dunkle Glut flutete ihr über Antlitz und Hals 
bis auf den Buſen nieder. Irgend eine ferne Er— 
innerung ſchien einen Reſt von Scham in ihr er— 
weckt zu haben. 

„Ich half bei der Nähterei,“ ſtammelte ſie. 

„Wie warſt du denn aufs Schloß gekommen?“ — 

„Mein Vater hat mir geſagt — ich ſoll ’rauf- 
gehen und beim gnäd'gen Herrn nachfragen, ob's 
nichts zu nähen gibt. — Ich ſoll mir mein Brot 
verdienen, ſagt' er.“ — 


„So.“ — — Langes Schweigen, dann fuhr 
er fort: „Geh und zieh dir eine Jacke an, Re— 
gine.“ 


Sie taſtete mit der Hand nach dem Buſen und 


drückte das Hemd ſo eng unter dem Halſe e 
Sudermann, Der Katzenſteg 
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daß die Kante ſich in das ſchwellende Fleiſch hinein— 
ſchnürte. 

„Nund“ 

„Ich hab' keine Jacke.“ 

„Was heißt das? Hat der gnädige Herr dich 
nicht bekleidet?“ 

„Sie haben mir meine Jacke geſtern vom Leib 
geriſſen.“ 

„Wer? 

Ein Strahl brennenden Haſſes brach aus ihrem 
Auge. 5 

„Wer? Die — unten — wer ſonſt?“ Und ſie 
ſpie aus. 

Ein merkwürdiges Gefühl, aus Erſtaunen und 
Genugtuung gemiſcht, überkam ihn. Hier war alſo 
jemand, der an ſeinem Haſſe teilnahm, der ihm vom 
Schickſal zugeſellt worden in dem Kampfe, den er 
mit den Dörflern unten zu führen hatte. 

„Sie ſind dir wohl feind — die unten?“ 

Sie lachte höhniſch. „Die — ha! Sie werfen 
mich ja immer mit Steinen, wo ſie mich ſehen. 
Solche — Steine!“ Und ſie hielt die hohlen Hände 
in etlicher Entfernung gegeneinander, um die Größe 
der Wurfgeſchoſſe zu ſchildern. 

„Wie lange werfen ſie dich denn mit Steinen?“ 

Sie rechnete nach. „Sechs Jahre ſind's her.“ 

„Und ſie haben dich nie getroffen?“ 

„O ja, manchmal. Da — hier.“ Und ſie ließ 
das Hemd halb herunterfallen, um ihm die Narben 
zu zeigen, die auf der Achſel und über dem Buſen⸗ 
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anſatz den bräunlich warmen Bronzeton der Haut 
mit rotem Geäder durchbrachen. 

„Aber jetzt nehm' ich mir immer die Wanne 
mit.“ 

„Welche Wanne?“ 

„Die Waſchwanne. Die halt' ich mir über Kopf 
und Rücken, wenn ſie mich ſchmeißen.“ 

Grauen packte ihn vor dem Elend dieſer Exiſtenz, 
die ſchlimmer war als die jedes Hundes. 

„Warum biſt du hier geblieben, wenn ſie dir 
nach dem Leben trachteten?“ fragte er, „die Welt iſt 
weit.“ 

Sie ſchien ihn nicht zu verſtehen. 

„Aber ich gehörte doch hierher,“ ſagte fie er- 
ſtaunt. 

„Und warum gingſt du von der Inſel runter, 
wo du doch wenigſtens deines Lebens ſicher 
warſt?“ 

Sie lachte kurz auf. 

„Sollt' er denn verhungern?“ fragte ſie, — und 
dann plötzlich wurde ſie rot, und mit einem Blicke 
ſcheuer Angſt ſetzte ſie hinzu: „Der gnäd'ge Herr.“ 

Er nickte begütigend. — Es ſchien ja faſt, als 
fürchtete ſie auf der Stelle gezüchtigt zu werden — 
die elende Kreatur. 

„Gern ging ich ja auch nicht 'runter — meiſtens 
geh' ich Nachts übern Katzenſteg nach Bockeldorf, 
was drei Meilen entfernt iſt, Bockeldorf — dort 
krieg' ich Mehl und Fleiſch und ſonſt, was er — 
der gnäd'ge Herr — braucht, gegen doppeltes Geld, 
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und bin Morgens wieder hier. Aber manchmal iſt's 
nicht angänglich. Im Schneeſturm und bei Über⸗ 
ſchwemmung. Da hab' ich denn ins Dorf runter 
müſſen, — 's hat da noch mehr Geld gekoſt't — 
und manchmal, wenn ſie mir gar nichts gaben, bloß 
Schläge — dann“ — ſie lachte ſchlau und wild, 
„dann bin ich gegangen und wiedergekommen und 
hab's mir geholt, wo ich's hab' kriegen können.“ 

„Das heißt — du haſt geſtohlen?“ 

Sie nickte eifrig, als erwarte ſie ein beſonderes 
Lob hierfür. 

So verwildert alſo war dies Weſen, daß ihm 
die Schätzung von Gut und Böſe vollſtändig ab— 
handen gekommen. 

„Und was wollteſt du geſtern — unten?“ fragte 
er von neuem. 

„Geſtern — na — begraben muß er doch werden! 
's wird Zeit, Herr, 's wird Zeit. Vom Weinen 
kommt er nicht unter die Erde, hab' ich mir ge— 
dacht?“ — 

„Haſt du denn geweint?“ fragte er verächtlich. 

„Ja,“ erwiderte ſie, „ſollt' ich nicht?“ — 

„Nur weiter.“ 

„Und da hab' ich denn die Wanne genommen 
und bin zum Pfarrer 'runtergegangen. — Der 
Pfarrer hat geſagt, ich ſoll' ſein reines Haus nicht 
beſchmutzen — und dann bin ich zum Gaſtwirt 
Merckel gegangen, was der Schulz iſt, wie der Herr 
weiß, da haben mich die Soldaten geſehen —“ 


„Welche Soldaten?“ 
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„Die aus dem Krieg gekommen find.” 

„So — nur weiter.“ 

„Und haben geſchrien: ſchlagt ſie tot — ſchlagt 
ſie tot — na und da iſt die Jagd losgegangen und 
mein Vater — der hat auch geſchrien, der war aber 
wieder betrunken, denn was der alte Mann trinkt, 
iſt fürchterlich — und die Steine find nur jo 'rum— 
geflogen — und da ſind die Weiber und Kinder 
gekommen und haben mich feſtgehalten, damit jene 
mich ſchlagen konnten, — ich hab' aber die Wanne 
in beide Hände genommen und hab' ihnen immer 
auf die Köpfe gehauen — ſo und immer ſo —.“ 
Sie reckte die nervigen Arme über den Kopf empor 
und ließ ſie dann wie Keulen herniederſinken. — 
Gleich einem antiken Erzgebilde ſtand der herrliche, 
hohe Frauenkörper da, der inmitten all des Elends 
zu ſo gewaltiger Pracht herangeblüht war. — Auch 
in der Unbefangenheit, mit der ſie ihm ihre Blöße 
preisgab, lag etwas von antikem Weſen. — Frei— 
lich, das tat wohl nur die Dirne in ihr, die aller 
Scham ſchon längſt entwöhnt war. 

„Ein Tuch wirſt du doch haben,“ ſagte er, in— 
dem er ſich abwandte. 

„Ja, ein Tuch hab' ich, ein wollenes.“ 

„So leg's dir um.“ 

Sie kehrte ſich ſchweigend nach der Türe, vor 
der ſie ſtand, und kam nach wenigen Sekunden mit 
einem rotbunten Schal bekleidet zurück, den ſie 
kreuzweis um die Bruſt geſchlungen und hinten zu— 
ſammengeknotet hatte. Nun, da ſie bemerkt hatte, 
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daß ſie Anſtoß erregte, ſchien ſie ſich ſogar ihrer 
nackten Arme zu ſchämen, die ſchlechterdings nicht 
zu bedecken waren. Sie hielt ſie auf dem Rücken 
gekreuzt und verkroch ſich in die hinterſte Ecke des 
Hausflurs. 

„Hat man dir alſo verweigert, den gnäd'gen 
Herrn zu begraben?“ forſchte er weiter. 

„Nein, geſagt hat keiner was,“ erwiderte ſie, 
„aber ich hab' ja auch keinen gefragt.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil gleich die Steine um mich 'rum geflogen 
ſind. Und da hab' ich mir gedacht: Kommen wird 
doch keiner, ihn zu holen, alſo ſcharr du ihn nur 
ſelber ein.“ 

„Du allein?“ 

„Hab' ich ihn vom Katzenſteg allein ins Hans ge— 
tragen, werd' ich ihn doch auch begraben können.“ — — 

„Wo denn — auf dem Kirchhof?“ 

„Auf dem Kirchhof? Hahaha — das wär' ſchön! 
Durchs Dorf wär' ich wohl nicht lebendig mit ihm 


gekommen. Aber vorm Schloß — im Garten. 
War eben dabei, die Grube zu graben, als der 
Herr ankamen — 'ne ſchöne Grube — ’ne tiefe 


Grube — 's liegt ſich da ebenſo ſchön, wie in dem 
ſteinernen Gewölbe, Herr.“ 

Auf ſeinen Lippen lag ein lobendes Wort.... 
Dieſe hündiſche Treue, die, ohne zu fragen, ohne 
zu zaudern, tauſend Toden freudig entgegen— 
gegangen war, verdiente wohl einen Lohn. Gut, 
jo wird er fie in klingender Münze bezahlen. ‘s 
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mag ihm wohl auch am liebſten jo ſein, dem elen- 
den Geſchöpf. Sobald er den Vater zur Ruhe ge— 
bracht hat, wird er ſie abdanken — ſo lange mag 
ſie noch auf dieſem Boden weilen. 

Freilich, den Vater zur Ruhe bringen, das war 
nicht leicht. Daß ihm ein ehrliches Begräbnis ver- 
ſchafft werden mußte, wie jeder Chriſtenmenſch es 
verlangte, daß der Platz im Schrandenſchen Erb— 
begräbnis, der ihm gebührte, nicht auf ihn warten 
durfte, das ſtand als unverrückbare Kindespflicht 
in ſeiner Seele feſt. — Und wenn er ſelbſt dabei 
zu Grunde ginge. — — Aber ſchließlich gab's eine 
Obrigkeit in Preußen, und Herr von Schön, der 
überdies ein Verwandter ſeiner Mutter war, führte 
ein ſtraffes Regiment. 

Als er ſich zum Gehen wandte, fiel ihm ein, 
daß er nicht im ſtande war, ſich hundert Schritte 
weit auf ſeinem Grund und Boden zu bewegen, 
ohne hundertmal in Todesgefahr zu geraten. 

Ohne dieſes Weib, das er verabſcheute, war er 
hilflos wie ein Kind. 

„Führ mich zur Zugbrücke,“ ſagte er, „und bis 
ich wiederkomme, räume die Fallen aus dem Weg.“ 

„Ja, Herr.“ 

Aber wie angewurzelt blieb fie ſtehen. 

„Worauf warteſt du?“ 

„Bitt' um Vergebung — aber der Herr ſind 
wohl die Nacht durch unterwegs geweſen, und da 
meint' ich — —“ 

„Nun, was denn?“ 
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„Der Herr würden müd' und hungrig ſein 
und —“ F 

Das Weib hatte recht. Er hielt ſich vor Cr- 
ſchöpfung kaum mehr auf den Beinen. 

Aber er empfand ein Grauen, aus dieſen Händen 
ein Stück Brot zu nehmen. Lieber holte er ſich's 
von ſeinen Feinden. 
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Im Gaſthauſe zum „Schwarzen Adler“ ſaß in 
derſelben Stunde ein Häuflein Schrandener Bürger 
und Bürgersſöhne beim Morgenſchoppen vereint. 

Die Schrandener mußten früh anfangen, wenn 
ſie bis Mitternacht mit ihrem Tagewerk fertig ſein 
wollten; denn hatten ſie das Leben in der Schenke 
ſchon immer geliebt, ſo waren ſie jetzt vollends aus 
den Fugen geraten. 

Der junge Merckel führte bei allen Gelagen den 
Vorſitz. Er hatte ſich zu einem ſtrammen, breit— 
ſchultrigen Burſchen herausgewachſen, dem der kühn 
emporgewirbelte Reiterſchnauzbart trefflich zu Ge— 
ſichte ſtand, und deſſen Benehmen bei aller Läſſig— 
keit, die in Flegelhaftigkeit ausarten konnte, einer 
gewiſſen Anmut nicht entbehrte. Er hatte nach dem 
Friedensſchluß nicht, wie es nahe lag, ſeinen Ab— 
ſchied genommen, ſondern war mit einem Urlaub 
auf ungewiſſe Zeit in die Heimat zurückgekehrt, wo 
er ſich in Ruhe zu entſcheiden gedachte, ob es ge— 
raten ſei, beim ſtehenden Heere weiter zu dienen. — 
Sein bisheriger Beruf wenigſtens legte dieſem Ent— 
ſchluſſe nichts in den Weg, denn genau beſehen, be— 
ſaß er keinen. 


— 74 > 


Bis zu ſeinem vierundzwanzigſten Jahre hatte 
er ſich in den verſchiedenſten Ländern und Lebens— 
lagen umgeſehen, hatte dabei zumeiſt aus ſeines 
Vaters Taſche gelebt und war ſchließlich froh ge— 
weſen, als der ausbrechende Krieg ſeiner Tatkraft, 
die ſich bis dahin nur in ſchlechten Streichen hatte 
äußern können, Zweck und Ziel verlieh. 

Wie jener Baumgart war auch er als freiwilliger 
Jäger in das Heer getreten, war wie jener zur 
Landwehr übergegangen, war dort zum Leutnant 
avanciert und trug als Zeichen anerkannter Bravour 
das eiſerne Kreuz auf ſtolz geſchwellter Bruſt. 

Vorläufig dachte er nicht daran, die Heimat zu 
verlaſſen, die ihn jeden Tag aufs neue mit dem 
Hochgefühl ſättigte, ein Held, ein Löwe zu ſein. 

Er trank, bramarbaſierte und half den Haß 
gegen den Verräter ſchüren, den Haß, der ſeit der 
Rückkehr der ſiegreichen Soldaten noch einmal in 
hellen Flammen aufgelodert war. — Auf ſein 
Hetzen hin waren die Schrandener hinausgezogen, 
den Katzenſteg zu zerſtören und hiermit den Frei— 
herrn auf ſeiner Inſel einzuſchließen. 

Daß er vor ihren ſehenden Augen, vom Schlage 
getroffen, zu Boden ſinken würde, hatten ſie in ihren 
kühnſten Träumen nicht zu hoffen gewagt, und 
jubelnd zogen ſie ab, die Mär im Dorfe zu ver— 
künden. 

Daß dem Landes verräter das Begräbnis zu ver- 
weigern ſei, war ihnen ſofort beſchloſſene Sache. 
Dieſem herrlichen Gedanken zuliebe, der ihrem Haß 
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die Ehrenkrone aufſetzte, feierten jie ein großes 
Freudenfeſt, welches nun ſchon drei Tage gedauert 
hatte und kein Ende nehmen wollte. 

Da ſie wie ein Mann zuſammenſtanden, da der 
Schulze auf ihrer Seite war und der Pfarrer beide 
Augen zuzudrücken ſchien, fo hatten fie nicht zu be- 
fürchten, daß die Obrigkeit gegen ſie einſchreiten 
würde. 

Daß dem Toten ein Helfer erſtehen würde, 
hatten ſie nicht geahnt. 

Denn der Junker — Herrgott von Danzig! — 
wo war der Junker? — Verſchollen, verwahrloſt 
gewiß, erſtickt in der Schmach ſeines Namens. 

„Da kommt einer mit der Landwehrmütze,“ ſagte 
Felix Merckel, durch eine Spalte der Jalouſien auf 
den Marktplatz hinausſchauend, der in der Hitze der 
Mittagsſonne gelb und ſtaubig dalag. 

Der Lärm am Zechtiſche verſtummte. Erwartungs— 
voll ſchaute man dem Fremden entgegen. — Der 
junge Merckel ſtreckte die Beine von ſich und ſpielte 
nachläſſig mit ſeinem Ordenskreuze. 

Die Tür ging auf. Ein Lichtſtrom flutete hinter 
dem Eintretenden in den dämmerig kühlen Raum 
und verſiegte ſofort. 

Ohne die Gäſte zu grüßen, trat der Fremde an 
den Schenktiſch, wo eine Dienſtmamſell hinter ihrem 
Strickſtrumpf dröſelte, und fragte, ob der Schulze 
zu ſprechen ſei. 

Nein, — er ſei mal aufs Feld gegangen. 

Herr Merckel liebte es, die Bewachung des 


Schankweſens ſeinem Sohne zu überlaſſen, da er 
entdeckt hatte, daß das Bier im Faſſe doppelt ſo 
raſch verſchwand, wenn er nicht zugegen war. — 
Felix hatte eine beſonders dringliche Art, die Gäſte 
zum Trinken zu animieren, die ſich für ihn, den 
Wirt, nicht gepaßt hätte. „Ein Hundsfott, wer 
ſeinen ſchundigen Reſt nicht ſauft!“ Oder „wer 
mich mit meinem Anſtich im Stiche läßt, der hätt' 
mich auch vorm Feind im Stich gelaſſen.“ — Und 
dergleichen Redensarten mehr. — Ihnen nicht Folge 
leiſten, hätte für die Schrandener geheißen, den 
Reſpekt vor ihrem Leutnant verletzen — und ſo 
kam's, daß Felix Merckel ein wahrer Schatz für 
ſeines Vaters Kaſſe geworden war. 

Daß ihm der Fremde mit der Landwehrmütze 
den Gruß verweigert hatte, wiewohl er die Offiziers— 
abzeichen auf ſeinem Rocke trug, ärgerte ihn und 
er beſchloß daher, keine Notiz von ihm zu nehmen. 

„Kann ich auf den Schulzen warten?“ fragte 
der Fremde. 

„Es iſt ja die Gaſtſtube,“ erwiderte die Mamſell. 

Der Fremde ſetzte ſich in die entgegengeſetzte 
Ecke, ſo daß er den Zechenden den Rücken zudrehte, 
legte ſein Ränzel auf den Tiſch und ſtützte den Kopf 
in die Hände. 

Herr Felix, der es liebte, angeſchaut zu werden, 
fand in dieſem Benehmen eine Art von Heraus— 
forderung. Daß der Fremde nichts zu trinken ver— 
langte, empörte überdies den guten Sohn ſeines 
Vaters. 
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„Frag den Herrn, ob er etwas zu verzehren 
wünſcht, Amalie,“ rief er mit lauter Stimme zu 
dem Schenktiſch hinüber. 

Der Fremde tat, als hätte er nichts gehört. 
Die Mamſell trat an ſeinen Tijd) und ſtotterte 
etwas von Schrandener Doppelbier. 

„Ich danke — ich trinke nichts,“ erwiderte er, 
ohne aufzuſchauen. 

Herr Felix biß ſich auf ſeine Schnauzbartſpitzen. 
Er war ſich klar, daß dieſes Betragen Züchtigung 
verdiente. Sein Angriffsplan war alsbald gemacht. 

Er erhob ſich, und den Deckelkrug ſchwingend, 
begann er mit energiſchem Bruſtton: „Meine lieben 
Kameraden und Mitbürger, ſowie die geehrten An— 
weſenden überhaupt! Preußens glorreiche Schlachten 
ſind geſchlagen. Unſer geliebtes Vaterland hat ſich 
aus dem Staube zu neuem, ungeahntem Glanze 
wieder erhoben. Die meiſten von uns haben auf 
dem Felde der Ehre geblutet oder doch ihre Bruſt 
den feindlichen Kugeln dargeboten. Wer ein preußi— 
ſcher Patriot iſt, der trinke mit mir auf Preußens 
Ruhm und Preußens Ehre!“ 

Mit hellem Hurrageſchrei hoben ſie alle die 
Krüge zu Munde, als ein ſchneidendes „Halt“ des 
Leutnants ſie unterbrach. 

„Ich ſehe hier jemanden,“ rief er, „der ſich von 
dieſer Ehrenpflicht auszuſchließen ſcheint.“ Er trat 
mit klirrenden Schritten an den Tiſch des Fremden. 

„Mein Herr,“ wetterte er ihn an, „Sie wünſchen 
nicht auf Preußens Ruhm zu trinken?“ 
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Der drehte ſich halb zur Seite und ſagte: „Ich 
wünſche in Ruhe gelaſſen zu ſein.“ 

„Was, Herr? Sie tragen das Ehrenzeichen 
des Landwehrmanns an Ihrer Mütze, und weigern 
ſch — — —” 

Ein plötzlicher Griff des Fremden nach ſeiner 
Ledertaſche ließ ihn verſtummen. 

Im nächſten Augenblicke ſah er den Doppellauf 
eines Reiterpiſtols in ſeiner Hand erglänzen, ſah 
ihn aufſpringen und ſchaute zurückweichend in ein 
blaſſes, finſteres Geſicht, das er wohl kannte, doch 
aus welchem zwei Blitze, wie dieſe, ihm noch nie 
entgegengeflammt waren. 

Er begriff es raſch: er ſtand einem Manne 
gegenüber, der zum Außerſten entſchloſſen war. 

„Sieh mich an, Felix Merckel,“ ſagte der einſtige 
Freund, „und du wirſt wiſſen, daß ich nichts mit 
dir zu ſchaffen habe. Sollteſt du oder einer von 
denen, die mit dir ſind, es wagen, mir zu nah auf 
den Leib zu rücken, ſo ſei ſicher, daß ich dich oder 
den erſten, der da kommt, niederſchieße wie einen 
Hund.“ Felix Merckel hatte ſich raſch gefaßt. 

„Ah, der Herr Baron!“ ſagte er mit tiefer Ver⸗ 
beugung, „dann freilich wundert's mich nicht, daß 
Preußens — —“ 

Das zweimalige Knacken des Doppelhahns ließ 
ihn innehalten. 

„Noch einmal, nimm dich in acht, Felix Merckel, 
ich bin Offizier wie du!“ 

Die doppelte Warnung tat ihre Dienſte. 
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„Wenigſtens will ich nicht ſtören!“ ſagte Herr 
Felix mit nochmaliger Verbeugung und ſchritt auf 
ſeinen Platz zurück, während die Sporen an ſeinen 
Stiefeln leiſer erklangen. 

Die Schrandener ſteckten die Köpfe zuſammen, 
und gleich darauf trat der alte Merckel ins Zimmer. 
Sein feiſtes, glatt raſiertes Geſicht ſtrahlte von 
Behäbigkeit und Wohlwollen. In achtſamer Würde, 
wie es dem Dorfpatriarchen geziemte, ſchob er ſich 
an den Gläſern und Flaſchen des Schenktiſches vor- 
über. Auf die fettglänzende Atlasweſte fiel eine 
dicke, ſilberne Uhrkette nieder, deren zwei Strähne 
von einem goldenen Mohrenkopfſchieber zuſammen— 
gehalten wurden, und an welcher ein Bernſteinherz 
hing. 

„Der Herr hat mich zu ſprechen gewünſcht?“ 
fragte er mit einem tiefen Bückling, der aber gleich— 
ſam mitten entzweigebrochen wurde, als die zwei 
kleinen, grauen Luchsaugen bemerkten, daß der 
Fremdling kein Glas vor ſich ſtehen hatte. Einem, 
der nichts verzehrte, brauchte man keine Reverenz 
zu machen. 

Die Schrandener ſaßen auf der Lauer. — Felix 
war aufgeſprungen, als harrte er auf einen günſtigen 
Augenblick, den einſtigen Freund mit den Fäuſten 
zu packen. 

„Es iſt der junge Herr Baron, Vater,“ rief er 
mit grellem Auflachen. 

Merckel fuhr drei Schritte weit zurück. Sein 
wohlwollendes Lächeln wurde zu Stein, ſeine 
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fleiſchigen Hände tajteten nach dem Schieber der 
Kette und krampften ſich dort feſt. 

„Kann ich Sie allein ſprechen?“ 

„O, Herr Baron — natürlich, Herr Baron — 
geruhen der Herr Baron?“ 

Und er öffnete mit weitem Schwunge die Seiten— 
tür, die in das kleine Honoratiorenzimmer führte. 
Ein Sofa, mit zerſchliſſenem Wachstuch bezogen, 
ſamt etlichen bauchigen Lehnſeſſeln harrten vor— 
nehmer Gäſte. Über dem vergitterten Tabaksſchrank 
ſtand auf einem Plakat geſchrieben: „Hier darf nur 
Wein getrunken werden.“ 

Ehe der Wirt die Tür hinter Boleslav geſchloſſen 
hatte, winkte er raſch und heimlich zu ſeinen Mit— 
bürgern hinüber, als wollte er deren Unruhe be— 
ſchwichtigen. Dann ließ er unter halbgeſenkten 
Lidern einen kurzen, prüfenden Blick über die Er— 
ſcheinung des heimgekehrten Herrenſohnes gleiten, 
die ihn offenbar mit hoher Befriedigung erfüllte, 
denn ſein Lächeln erhielt aufs neue den behäbig 
ſatten Fettglanz. 

„Wie der Herr Junker inzwiſchen gewachſen 
ſind!“ begann er — „'s ijt merkwürdig!“ 

Boleslav fixierte ihn ſchweigend. 

„Und den alten gnäd'gen Herrn haben der Herr 
Junker — oder Herr Baron, muß ich ja wohl 
ſagen — auch nicht mehr am Leben gefunden. 
Sind zu ſpät gekommen, um dem Seligen die Augen 
zuzu — — —“ 

Er hielt inne und zerrte heftig an ſeinem Bern— 
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ſteinherzen, denn die Blicke Boleslavs, die ſich ſtarr 
und drohend in ſein Antlitz bohrten, fingen an ihn 
zu beunruhigen. — Sollte er etwa einen Vaga⸗ 
bunden vor ſich haben, der ſich an ihm vergreifen 
wollte? 

„Aber ich komme nicht zu ſpät,“ brach Boleslav 
los, „um das Schandenſtück zu vereitelu, das meinen 
Vater um ſeine letzte Ehre bringen will.“ 

„Was für ein Schandenſtück meinen der Herr 
Baron?“ 

„Ich rate Ihnen, mein Werteſter, die ſcheinheilige 
Miene abzulegen. Ich durchſchaue Sie ganz und 
gar. Es iſt mir eine Außerung von Ihnen zu 
Ohren gekommen, die es verdiente, daß ich Sie auf 
der Stelle züchtigte!“ 

„Herr Baron!“ — und er machte Miene nach 
der Tür zu gelangen. 

„Bleiben Sie,“ herrſchte Boleslav ihn an, ihm 
den Weg vertretend. Gott ſei Dank, er hatte dieſem 
Geſchmeiß gegenüber das altererbte Herrenbewußt⸗ 
ſein wiedergefunden. „Iſt das der Dank, den Sie 
meinem Hauſe ſchulden, deſſen Gnade Sie zu dem 
gemacht hat, was Sie ſind?“ 

Der Krämer, der einſt als ſtelleſuchender Diener 
auf dem Schloſſe vorgeſprochen und ſich allgemach 
als deſſen Kommiſſionär ſein ganzes Vermögen zu⸗ 
ſammengehamſtert hatte, vergrub in gekränkter Un⸗ 
ſchuld die rechte Fauſt in der hohlen Linken, indem 
er bedauernd dazu mit der Zunge ſchnalzte. 

„Lieber Herr Baron,“ ſagte er, das breite, 
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glatte Geſicht ganz von väterlicher Milde überſtrahlt 
— „ich verzeih' Ihnen die Beleidigungen, die Sie 
hier gegen mich ausgeſtoßen haben, und werd' Ihnen 
treueſte Auskunft geben, als ob nichts geſchehn wär', 
— daraus werden Sie hoffentlich am beſten ſehen, 
wie freundſchaftlich ich's meine.“ 

„Ich verbitte mir Ihre Freundſchaft!“ donnerte 
Boleslav dazwiſchen. „Sie ſollen mir als Schulze 
von Dorf Schranden Red' und Antwort ſtehn — 
weiter nichts.“ 

„Die Schrandener, lieber Herr Baron, find näm— 
lich fürchterliche Menſchen. Das ſagt' ich ſchon 
immer zu meiner ſel'gen Frau — Sie haben ſie 
noch gekannt, Herr Baron! Ja, ja — hat den 
kleinen Junker oft genug auf den Arm genommen 
und hat nicht gedacht, daß einſtmals ein ſolcher 
Dank — —“ 

„Zur Sache, bitte!“ 

„Marianne, ſagt' ich oft, dieſe Schrandener ſind 
noch mein Tod, denn, wenn die ſich mal was in 
den Kopf ſetzen — — einmal hatten ſie ſich in den 
Kopf geſetzt, meinen Wacholderbranntwein nicht zu 
trinken. Guten, ſchönen, reinen Wacholder, Herr 
Baron. Jetzt haben ſie ſich in den Kopf geſetzt, den 
alten gnädigen Herrn nicht begraben zu laſſen, und — 


mein Wort! — kein Gott und kein Teufel wird ſie 
dazu zwingen. — Auch Sie nicht, Herr Baron. Denn 
warum? — Der Leichenwagen gehört der Gilde 


— und die gibt ihn nicht her; — Pferde liefert 
Ihnen auch keiner . . . Leichenträger, ach du liebes 
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Gottchen ... Gehen Sie mal 'rum im Dorj... 
laſſen Sie mal ausklingeln, wer den Herrn Baron 
auf die Schulter nehmen will ... wenn ſich einer 
finden jollt’, fo haben fie ihn 'ne Viertelſtunde 
ſpäter lahm geprügelt — denn dieſe Schrandener! 
Na, und der Herr Pfarrer — der hat ſchließlich 
am meiſten zu ſagen — aber gehen Sie nur zum 
Herrn Pfarrer — Sie werden ja hören, was er 
meinen wird. Von Geläut und Vaterunſer gar 
nicht zu reden ... ja, nicht einmal 'nen Sarg kriegen 
Sie gemacht.“ 

„Das wollt' ich ſehen,“ knirſchte Boleslav, der 
ſeinen Trotz umſo mächtiger anſchwellen fühlte, je 
klarer er in dies Gewebe von Bosheit und Tücke 
hineinſchaute. 

„Ja, wollen Sie's ſehen?“ rief der alte Merckel 
in ſchlecht verhehltem Triumphe. „Ihr Wille ſoll 
geſchehen, Herr Baron.“ 

Er öffnete die Tür zum Schankraume, aus dem 
ein dumpfes Brauſen von vielen Menſchenſtimmen 
hereindrang. Das halbe Dorf ſchien ſich inzwiſchen 
verſammelt zu haben. 

„Der Hackelberg ſoll kommen!“ ſchrie er hinaus 
und warf die Tür eilends ins Schloß, denn an 
ihrer Kante waren verſchiedene Finger ſichtbar ge— 
worden, welche die Abſicht Hatten, jie vollends auf⸗ 
zureißen. 

„Wenn er nicht noch von geſtern beſoffen iſt, 
Herr Baron, wird er Ihnen ſeine untertänige Mei⸗ 
nung gleich ſelber ins Geſicht ſagen.“ Seine Augen 
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blitzten in unverhohlener Schadenfreude, dann ver⸗ 
zog ſich ſein Geſicht wieder zu dem wehmütig be- 
häbigen Patriarchenlächeln. 

„Sie haben meine Freundſchaft von fic) ge- 
wieſen, junger Mann,“ begann er, das Bernſtein⸗ 
herz drehend, „Sie haben mein weißes Haar ge- 
kränkt und beleidigt — gut — ich trag's nicht nach. 
Sie würden's nicht getan haben, wenn Sie gewußt 
hätten, wer es geweſen iſt, der mit eigener Lebens⸗ 
gefahr, wenn dieſe Schrandener es nicht ſahen, — 
denn hätten ſie's geſehen, ſie hätten mich mit ihren 
Fäuſten erwürgt — der den ſeligen Herrn Vater 
vor dem Verhungern bewahrt hat — fragen Sie 
nur das Fräulein! — —“ 

„Welches Fräulein?“ 

„Das liebe, treue Fräulein Regine — des ſel'gen 
Herrn Vaters ſeine Herzallerliebſte. Das iſt eine 
Perle, Herr Baron, die ſollten Sie wohl in Ehren 
halten und mit auf die Reiſe nehmen. Der hab' 
ich oft genug in der Dunkelheit ein Brot zugeſteckt 
oder eine Rauchwurſt, Herr Baron, und ein Säck⸗ 
chen Kaffee, Herr Baron, zuzeiten, als ich ſelber 
Roggenbrei zum Frühſtück aß, von wegen der 
Hafenſperre, Herr Baron.“ 

„Sind Sie nicht dafür bezahlt worden?“ 

„Na ja, ja! Wenn man auch ſein Leben doch 
eigentlich bloß für Gotteslohn riskiert. — Und dann 
iſt auch noch ein kleines Reſtchen, Herr Baron, vom 
letzten Eisgang her, wenn der Herr Baron die Ge- 
wogenheit haben wollten —“ 


— 85 > 


„Schreiben Sie auf, was Sie zu verlangen 
haben; das Geld wird Ihnen zugeſchickt werden.“ 

„Es eilt nicht, Herr Baron. Ich hab' Ver⸗ 
trauen zu Ihnen, Herr Baron. Ja, aber was ich 
ſagen wollt'. Wenn Sie auf den Rat eines alten, 
erfahrenen Mannes etwas geben wollen, ſo gehen 
Sie jetzt hübſch nach Hauſe, — graben Sie hinter 
dem Schloß 'ne Grube, legen Sie den ſel'gen Herrn 
Vater da hinein — zur Nachtzeit — ganz ſacht, ganz 
ſacht . . . Das liebe Fräulein Regine kann ja mit 
anfaſſen — dann machen Sie den Raſen hübſch 
gleich, damit keiner weiß, wo Sie ihn eingeſcharrt 
haben, und ehe noch der Morgen tagt, nehmen Sie 
das Fräulein Regine untern Arm und gehen Sie 
hübſch wieder dahin, wo Sie — — —“ 

Er hielt inne, denn Boleslavs Finger zuckten 
nach dem Kolben ſeiner Piſtole. Aus dem ſalbungs⸗ 
vollen Rate dieſes Biedermannes grinſte offen der 
teufliſche Hohn und ſtachelte ſeinen Widerſtand bis 
zum Außerſten. 

Während die vergifteten Worte auf ihn ein- 
drangen, war ein verzweifelter Gedanke in ihm 
aufgetaucht, der wie eine grelle Flamme ſein Gehirn 
durchlohte. 

Wahrlich, dies Begräbnis war nur der erſte, 
der geringſte Teil des Werkes, das zu vollenden 
ihm oblag! Nicht von dannen gehen in Nacht und 
Nebel — ſich nicht wie ein Verbrecher von der 
Väter Erbe ſchleichen, um alles, was ſie erſchaffen, 
dem Verderben preiszugeben — nein, hierbleiben 
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— ausharren — all dieſen Hyänen zum Trotz, deren 
ſchlimmſte grinſend, mit gierig blinzelnden Auglein 
vor ihm ſtand und nur darauf lauerte, ſich auf die 
herrenloſe Beute zu ſtürzen! 

Ausharren! Ausharren! 

Das war die Sühne, die er den Sünden der 
Väter ſchuldete! 

Und ſchrie jene ruchloſe Tat, die ſein Erbe vom 
Erdboden getilgt hatte, nicht immer noch zum Himmel 
nach Vergeltung empor? 

Sollte er abziehen als Deſerteur, als Fahnen⸗ 
flüchtiger, und all ſein Hab und Gut mitſamt der 
Geliebten, die ihm verloren war für Zeit und 
Ewigkeit und die dennoch mit Bangen und Zagen 
ſeiner harrte, elend im Stiche laſſen? 

Nein, wahrlich hier auf den Trümmern von 
Schloß Schranden wehte ſeine Fahne — mit feuri⸗ 
gen Zügen ſtand das Wort „Rache“ darauf ge— 
ſchrieben. 

Und — ein Hundsfott — wer ſeine Fahne im 
Stiche läßt! 

Er trat dicht vor den Schulzen hin, und ihm 
den drohenden Blick ins Antlitz bohrend, ſchrie er 
ihn an: „Wer hat Schloß Schranden in Brand ge— 
jteckt 2” 

Über Herrn Merckels feiſtes Geſicht lief ein 
Zucken. Die wundeſte Stelle ſeines Gewiſſens ſchien 
getroffen. 

Doch ſo zuckte ein jeder Schrandener zuſammen, 
wenn die Frage nach dem Urheber jenes Verbrechens 
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an ſein Ohr ⸗ſchlug — nur ein einziger nicht — — 
und das war der Verbrecher ſelber — — — 

Herr Merckel wollte ſich zu einer Antwort 
ſammeln, doch in dieſem Augenblicke ſchwoll das 
Brauſen im Schankzimmer zu lautem Lärme an. 

Er machte eine unwillkürliche Bewegung nach 
der Tür, als wollte er kommenden Ereigniſſen den 
Riegel vorſchieben, aber ſchon wurde fie aufgeriſſen, 
und herein drängte, von einem Haufen wilder, be- 
drohlicher Geſtalten gefolgt, ein kleiner verlotterter 
und zerlumpter Kerl mit ſtarrem, ſchwarzem Haare, 
das in geölten Strähnen bis auf die Schultern fiel, 
graulichen Bartſtoppeln und einem Paar verglaſter 
Säuferaugen, die hinter geröteten, wimperloſen 
Lidern ſteckten. 

Er ſchlug mit den Fäuſten um ſich und ſchrie: 
„Wo iſt der Kerl? wo iſt die Brut? — Ich will 
ſie erwürgen, die Brut!“ 

Dann, als er Boleslavs hohe Geſtalt ſtarr auf— 
gerichtet ſich gegenüber ſah, verſtummte er mitten 
im Worte und grollte und kollerte in ſich hinein. 

Hinter ihm erhob ſich eine Mauer von erhitzten, 
boshaften, neugierigen Geſichtern, die alle auf 
Boleslav hinſtarrten, wie auf ein eingefangenes 
Wundertier. 

„Ich allein gegen ſie alle!“ dachte er, und ſeine 
Bruſt hob ſich höher. 

„Sie ſind der Tiſchler Hackelberg?“ fragte er, 
indem er den Trunkenbold mit ſeinen Blicken im 
Banne hielt. Deſſen Bild ſtand ihm aus der 
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Kinderzeit dunkel in der Erinnerung. Er hatte ihn 
einmal mit ſeinem jämmerlichen Geſchrei aus ſtillen 
Träumen emporgeſchreckt, als er wegen Wilddiebens 
auf dem Hofe durchgepeitſcht worden war. 

Nun ballte er die Fäuſte, blähte ſich und grollte 
und grunzte vor ſich hin. — 

„Sie arbeiten die Särge im Dorf?“ 

Der Tiſchler ſchüttelte langſam den Kopf, ſtieren 
Blickes vor ſich hinſtarrend, dann ſprach er mit 
Grabesſtimme: „Ich arbeite nur noch zwei Särge 
— — einen für mich und — einen für mein armes, 
verführtes Kind.“ 

Die Schrandener lachten verſtohlen. Sie kannten 
dieſe Farce ſehr wohl. Wenn jemand im Dorf 
geſtorben war, ſo holten ſie den Tiſchler ab, 
ſperrten ihn mit einer Schnapsflaſche und den 
nötigen Brettern zuſammen ein und ließen ihn 
nicht wieder heraus, bis der Sarg fix und fertig 
daſtand. 

Er war alles in allem ein gefährlicher Kerl, 
dieſer Hackelberg, das wußten die Schrandener ſehr 
wohl, und ſie ließen ihn keine Sekunde lang aus 
den Augen. Wo er ging und ſtand, bewachten ſie 
ihn, und ſoviele Ohren begierig auf ſeine Worte 
lauſchten, ſo viele Arme lagen auf der Lauer, um 
ihm im nötigen Augenblick den Atem abzuſchneiden. 

Sie ließen ihn neben ſich in den Schenken ſitzen, 
ſie betränkten ihn, ſie päppelten ihn, lauſchten ihm 
oder ſtopften ihm den Mund, ſie legten ihn hinter 
Schloß und Riegel oder ließen ſich von ihm quälen 
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— es war, aks hätten jie ihrem eigenen böſen Ge- 
wiſſen Fleiſch und Blut gegeben und ließen es in 
dieſer verwahrloſten Säufergeſtalt unter ſich umher⸗ 
laufen. 

„Wer fertigt außer Ihnen ſonſt noch Särge im 
Dorf?“ 

Die Schrandener brachen in ein wieherndes Ge- 
lächter aus. Es würde ihm ſchwer werden, die 
Wahrheit herauszubringen. 

Hackelberg blähte ſich. 

„Mein armes, elendes Kind,“ grollte er, die 
glaſigen Augen auf das Bernſteinherz des Herrn 
Merckel geheftet, das ſeinen Kopf zu beſchäftigen 
ſchien, und dann plötzlich fuhr er aus ſeinem Halb- 
ſchlaf empor, in ſeinen Augen erwachte ein trüber 
Glanz, er ſtreckte die Fäuſte gegen Boleslav aus 
und ſchrie: „Was wollen Sie, Herr, von mir? — 
Einen Sarg wollen Sie von mir? Für wen wollen 
Sie den Sarg von mir? Für den Kerl, für den 
Hund, der ſein Vaterland verraten hat — der mir 
mein Kind verführt hat — dem ſoll ich einen Sarg 
machen, Herr? — Sehen Sie mich an, Herr! Bin 
ich nicht ein Scheuſal, Herr?“ er riß ſich das 
Hemd unter dem Halſe auseinander, ſo daß die 
zottige Bruſt zum Vorſchein kam — „ein Aas bin 
ich — nicht wert, daß die Hunde mich anj...... 
und ſehen Sie mal, mein lieber, teurer Herr, das 
hat der ſel'ge Herr Baron aus mir gemacht — 
einen unglücklichen, verlaſſenen, kinderloſen alten 
Mann hat er aus mir gemacht“ — er fing an ſich 
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mit den Fetzen ſeiner engliſch-ledernen Jacke die 
Augen zu wiſchen — die Schrandener hinter ſeinem 
Rücken johlten ihm Beifall — „mein Kind hat er mir 
weggenommen — mein Kind hat er mir geraubt —“ 

„Ich denke, Sie haben Ihr Kind ſelbſt aufs 
Schloß geſchickt,“ fiel Boleslav ihm ins Wort, aber 
er ließ ſich in ſeiner Litanei nicht anfechten. 

„Zur Dirne hat er mein Kind gemacht. Und 
noch mehr, junger Herr — was mir das Vaterherz 
am blutigſten zerfleiſcht — denn ich mag ein Lump 
ſein, aber ein Patriot bin ich doch — denn in 
Preußen lieben auch die Lumpen ihr Vaterland — 
denn wir Preußen ſind überhaupt keine Lumpen — 
aber mein Kind — ho, wiſſen Sie, was er getan 
hat mit meinem Kind? — Mit Rutenſtreichen hat 
er es gezwungen, daß es gegangen iſt in Nacht 
und Nebel und hat — aber glauben Sie, daß ich 
ſeitdem noch ein Kind hab'? — Nein, Herr, ver- 
flucht hab' ich das Frauenzimmer — mein Fleiſch 
und Blut biſt du nicht mehr — hab' ich ihr ge— 
ſagt. —“ 

„Aber das Sündengeld haſt du genommen!“ 
wollte ihm Boleslav ins Wort fallen, da beſann 
er ſich, daß er damit die Schuld des Vaters dieſen 
Wölfen preisgäbe. 

„Und vogelfrei biſt du, hab' ich ihr geſagt, und 
wer dich trifft, ſoll dich totſchlagen, hab' ich ihr ge— 
ſagt, und nun geh zu deinem gnäd'gen Herrn — 
hab' ich ihr geſagt — und er ſoll ſich in acht 
nehmen — hab' ich —“ 
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In dieſem Augenblick wurde das Geſchrei der 
Schrandener ſo laut, daß es die Worte des Tiſch— 
lers verſchlang. — Fremde Geſtalten drängten ſich 
vor ihn und nahmen ihn in ihre Mitte. Nur ſein 
ſchrilles, boshaftes Lachen drang noch aus dem 
Haufen, in dem er verſchwunden war. 

„Nun, was hab' ich dem Herrn Baron prophe— 
zeit?“ fragte Herr Merckel mit ſeinem wohlwollend— 
ſten Lächeln. 

Boleslav hatte ſich gegen die Sofalehne geſtützt 
und ſtarrte mit zuſammengebiſſenen Zähnen die 
Schar der Schrandener an, die näher und näher 
herandrängte. 

„Wenn's einem einfällt, die Fauſt zu erheben, 
ſchlagen die anderen mich tot,“ dachte er bei ſich. 
Hier galt es ruhig Blut zu bewahren. 

„Laßt mich hindurch, Leute,“ ſagte er, indem 
er mit den Händen verſuchte, ſich eine Gaſſe zu 
öffnen. . 

Und war es der kalte, ſtählerne Blick ſeines 
Auges, war es der Schimmer des Landwehrkreuzes 
an ſeiner Mütze, was die Tobenden beherrſchte — 
die Bahn vor ihm wurde frei — er trat in den 
Haufen hinein. 

Bei jedem Schritte erwartete er den erſten ver⸗ 
derbenbringenden Streich hinterrücks auf ſich herab- 
ſauſen zu fühlen; denn nur ſoweit ſein Auge reichte, 
war er ſicher. Doch nein — unangefochten gelangte 
er ins Freie. Felix Merckel war ihm nicht mehr 
begegnet. 


Bey TO 


Der ganze Haufe — nun mit Weibern und 
Kindern untermiſcht — trollte hinter ihm her. 

Als er den Garten des Pfarrhauſes erreichte, 
deſſen Mauer, von den Strahlen der Mittagsſonne 
überflutet, weiß leuchtend vor ihm lag, fühlte er, 
wie vom Herzen her ein Druck zum Halſe empor⸗ 
ſtieg und ihm die Kehle zuſchnürte. 

In den Händen des alten Pfarrers ruhte die 
letzte Hoffnung. Wird auch er ihn von der Schwelle 
weiſen? Doch das war es nicht, was in dieſem 
Augenblicke ſeine Bruſt angſtvoll emporſchwellen ließ. 

Angſt kannte er nur angeſichts der einen, die 
ihn verwerfen oder emporheben konnte, ihn, den 
Unreinen, von Schandtat Befleckten, zu ſich in eine 
Welt des Friedens und der Unſchuld. 

Wie wird er ſie wiederfinden? 

Muß ſie nicht entſetzt zurückprallen, wenn ſie 
ihn in dieſem Aufzuge, beſtaubt und verwildert, 
von dieſer wüſten Horde johlend eskortiert — vor 
ſich wird erſcheinen ſehen? — 

Und ſo geſchah es! 

Eine erſchrockene Hand riß die Glastür der 
Veranda auf. 

Das war ſie. Das mußte fie fein. — Eine 
lichte, ſchlanke Geſtalt, die zitternd die abwehrenden 
Arme gegen ihn und den Haufen erhob — einen 
leichten Schrei des Schreckens ausſtieß — und ver⸗ 
ſchwunden war, ehe Boleslav nur einen einzigen 
fragenden, flehenden Blick in die geliebten Züge 
hätte tauchen können. 
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Vor ſeinen, Augen wehten weiße Nebel. Halb 
gedankenlos ſchritt er die Stufen der Veranda hinan 
und ſchloß die Tür hinter ſich, der Dinge wartend, 
die da kommen ſollten. 

Die Schrandener, welche die Veranda blockierten, 
drückten ſich an den Glaswänden die Naſe platt, 
um beſſer ſehen zu können. 

Eine der Scheiben klirrte. Ein Hintenſtehender 
hatte ſeinen Vordermann hineingeſtoßen. 

Da wurde drinnen die eherne Stimme des alten 
Pfarrers laut. — Mit einem ſchweren Knotenſtock 
in der Fauſt erſchien er in der Veranda. Sein 
weißes Haar flatterte ihm um die hochgewölbten 
Schläfen. Die Habichtsnaſe blähte ihre Nüſtern, 
als witterte ſie Kampf und Totſchlag. — Unter den 
ſchneeweißen Brauen, die ſich wie zwei halbzerfaſerte 
Pinſel nach vorn ſtreckten, glühten die Augen gleich 
Feuerbränden. 

Das war der alte Pfarrer Götz, der im März 
des Jahres 1813, mit dem Altarkreuze in der Hand 
und einen Trommler hinter ſich, von Haus zu 
Haus gezogen war, um die Schrandener zum heiligen 
Kampfe aufzurufen. Und wär' er auf dem Marſche 
nach Königsberg nicht ohnmächtig liegen geblieben, 
wer weiß, ob er die Wehrmänner ſeines Sprengels 
nicht auch ins Feld begleitet hätte! 

Die Schrandener hatten nicht geringe Furcht vor 
ſeiner Zucht, und kaum ſahen ſie den geſchwungenen 
Stock, als ſie eilends von den Fenſtern zurückwichen 
und die Gartenpforte zu gewinnen ſuchten. 
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„Du Schwefelbande! — Du Rotte Korah!“ 
ſchnob er hinter ihnen drein, die Glastür auf⸗ 
reißend — „komm du mir Sonntag ins Gottes- 
haus — dich werd' ich zwiebeln!“ 

Dann wandte er ſich gegen Boleslav und maß 
ihn mit finſterem Blicke vom Wirbel bis zur Zehe. 
Sein Auge blieb an der Landwehrmütze haften, die 
dieſer zwiſchen den Fingern hielt. 

„Sie haben den Feldzug mitgemacht?“ fragte er. 

„Ja.“ 

„Säh' ich das Kreuz nicht über dem Schirme, 
ſo würd' ich fragen, für oder gegen Preußen?“ 

Boleslav, deſſen Gedanken noch an der ent- 
flohenen Lichtgeſtalt hingen, verſtand ihn im erſten 
Augenblicke nicht, dann fuhr er in jähem Zorne 
gegen ihn an. 

Doch der alte Pfarrer war nicht der Mann, 
ſich einſchüchtern zu laſſen — und während die 
Blicke beider düſter ineinander ruhten, rief er: 
„Boleslav von Schranden, hab' ich ein Recht zu 
dieſem Argwohn oder hab' ich es nicht?“ 

Da ſchlug Boleslav die Augen nieder. Er konnte 
den Richterblick des einſtigen Lehrers nicht ertragen. 

Dieſer öffnete die Tür ſeines Arbeitszimmers, 
wo zwiſchen Bücherſchränken und Pfeifengeſtellen 
Pallaſche und Feuergewehre an den Wänden lehn— 
ten, und ſagte: „Um der Mütze willen, die Sie 
tragen, ſoll Ihnen der Eintritt nicht verſagt ſein. 
Doch machen Sie es kurz. Für einen Schranden 
iſt kein Platz in dieſem Hauſe.“ 
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Er ſtellte den Stock in eine Ecke, ſchlug ſich den 
geblümten Schlafrock um die dürren Lenden und 
ging im Zimmer auf und nieder. 

Boleslav rang nach Worten. Wie ein Ver⸗ 
brecher ſtand er vor dieſem Manne, aus deſſen 
Munde jedes Wort wie ein Tropfen geſchmolzenen 
Erzes auf ihn niederſank. Wahrlich — es war kein 
leichtes Stück, die Schuld des Vaters auf die 
eigenen, ehrlichen Schultern zu laden. 

„Herr Pfarrer,“ begann er ſtammelnd, ,ver- 
geſſen Sie für einen Augenblick, daß ich den Namen 
Schranden trage.“ 

Der Alte lachte bitter in ſich hinein. „Viel ver⸗ 
langt,“ murmelte er, „viel verlangt.“ 

„Sehen Sie in mir nichts weiter als einen 
Sohn, der ſeinen Vater begraben will, und dem 
die Erfüllung dieſer höchſten und heiligſten Pflicht 
von ruchloſem Geſindel verweigert wird.“ 

Der Alte hob und ſenkte die Brauenpinſel, er⸗ 
widerte aber nichts. 

„Ich wende mich nun an Sie, den Prieſter der 
chriſtlichen Kirche, und frage Sie, ob Sie einen 
ſolchen Frevel in Ihrer Gemeinde dulden wollen —?“ 

„In meiner Gemeinde kann das nicht vor⸗ 
kommen!“ polterte der Alte. „Wo ich hingeſetzt bin, 
die Seelen zu Gott zu führen, bekommt ein jeder 
ſein ehrliches Begräbnis.“ 

„Und doch wagt man —“ 

„Halt — um wen handelt es ſich?“ 

„Um meinen Vater.“ 
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„Den Freiherrn Eberhard von Schranden?“ 

„Ja.“ 

„Der Mann iſt ſeit ſieben Jahren tot.“ 

„Herr Pfarrer!“ 

„Seit ſieben Jahren iſt er aus der Gemeinſchaft 
der Lebenden ausgeſchieden. — Seit ſieben Jahren 
modert er in der Erde. — Laſſen Sie mich in Ruhe 
mit ihm.“ 

„Herr Pfarrer, ich bin Ihr Schüler geweſen .... 


a 


Sie find es, der mich den Namen Gottes zuerſt 


gelehrt hat. . . . Ich habe Sie allzeit für einen 
tapferen, ehrlichen Mann gehalten. . .. Ich bereue 
meinen Glauben, Herr Pfarrer. . . . Denn das find 


feige, lügneriſche Winkelzüge.“ 

Der alte Mann richtete ſich hoch empor. Seine 
Kinnbacken arbeiteten. Seine Nüſtern blähten ſich. 
Fahl und glutäugig trat er vor Boleslav hin. 

„Mein Sohn,“ ſagte er, „ſeh' ich aus wie einer, 
der Lügen feilhält?“ 

Boleslav trotzte vor ſich hin, aber ſo ſehr er 
ſich dagegen wehrte, er fühlte etwas von dem alten, 
lang vergeſſenen Schülerreſpekte in ſich erwachen. 

„Mein Sohn,“ fuhr der Alte fort, „es koſtete 
mich nur ein Wort, um dich der Rotte, die draußen 
am Gartenzaune auf dich lauert, zu überliefern — 
aber noch einmal — um der Mütze willen, die du 
trügſt, ſoll dir verziehen ſein. Und was ich dir 
ſagte, will ich auch beweiſen.“ 

Er ſchritt zu einem der Schränke, wo in langen 
Reihen — ein zerlumpter Foliant neben dem an⸗ 
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deren — die Kixchenbücher der Gemeinde ſtanden — 
holte eines von ihnen herunter und ſchlug eine 
Seite auf, auf welcher zu oberſt die Zahl 1807 ver- 
zeichnet war. 

„Hier lies, mein Sohn!“ 

Und Boleslav las: „Am 5. März ſtarb Hans 
Eberhard Freiherr von Schranden, ex memoria 
hominum exstinguatur!“ 

Dahinter ſtanden drei Kreuze. 

„Das iſt eine Fälſchung!“ rief Boleslav. 

„Ja, mein Sohn,“ erwiderte der Alte feierlich, 
„das iſt eine offenbare und wiſſentliche Fälſchung, 
ein Frevel an meinem Amte, und wenn du mich 
den Gerichten ausliefern willſt, ſo werde ich ab— 
geſetzt und ins Gefängnis geſperrt, wo ich dann 
meine Tage beſchließen werde. Nun tue, was dein 
Sinn dir eingibt. Mein Schickſal iſt in deiner 
Hand.“ 

Ein Schauer, aus Grauen und Ehrfurcht ge— 
miſcht, überrieſelte Boleslavs Leib. Er kannte den 
wilden Drang, Freiheit, Glück und Leben der 
Vaterlandsliebe zum Opfer zu bringen, gut genug 
aus eigener Bruſt, um zu verſtehen, was den Alten 
zu dieſem wahnwitzigen Geſtändnis trieb. 

„Mit dieſen Kreuzen,“ fuhr der Pfarrer fort, 
„hab' ich vor ſieben Jahren den Mann begraben, 
der trotz ſeiner Grauſamkeiten und wilden Gelüſte 
bis dahin mein Freund geweſen war. Und wer 
mir noch ſeinen Namen ausſprach, den jagte ich 


ſelbigen Augenblicks aus meinem Hauſe. — i 
Sudermann, Der Katzenſteg 
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kam eine Nacht, in der die Flammen des brennenden 
Schloſſes dieſe Wände taghell beleuchteten. Da bin 
ich aus meinem Bette geſprungen, habe mich auf 
die Knie geworfen und habe zu Gott um Verzeihung 
gebetet für den, der's angeſteckt hat — denn an- 
geſteckt war's, es brannte zugleich an allen vier 
Enden. — Von jetzt ab, dacht' ich, wird mit dem 
Täter auch die Stätte, auf der die Tat geſchah, 
ausgetilgt ſein aus der Menſchen Gedenken. — Mit 
dem Geſpenſte, das ſpäterhin zwiſchen den Ruinen 
von Schloß Schranden herumgeſpukt haben ſoll, 
hatte ich nichts mehr zu ſchaffen. — Und nun kommſt 
du plötzlich, mein Sohn, erzählſt mir, das Geſpenſt 
ſei kein Geſpenſt, ſondern ein lebendes Geſchöpf 
geweſen, ſelbiges habe erſt vor etlichen Tagen das 
Zeitliche geſegnet und harre nun auf ſein chriſtliches 
Begräbnis. Allein ich verweigere es ... und zwar 
auf Grund dieſes Regiſters. — Ich begrabe nie— 
mand zweimal. — Zeigſt du mich an, ſo werde 
ich verurteilt — das verſteht ſich von ſelbſt. — 
Aber du weißt, daß ich ſowieſo darauf vorbereitet 
bin. Nun tu, was du willſt — begrabe den Leich— 
nam — erweis ihm alle Ehren, deren du ihn für 
würdig hältſt, hol dir ein Gefolge zuſammen, ſo 
glänzend, wie's kein Kaiſer hat — aber mich laß 
aus dem Spiel.“ 

Er ſetzte ſich in ſeinen grüngepolſterten Lehn⸗ 
ſtuhl, ſtützte das Geſicht in die runzligen, behaarten 
Hände und ſtarrte vor ſich nieder in das auf— 
geſchlagene Kirchenbuch. 
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Von dieſem Eiſenkopf war nichts zu hoffen. Es 
wäre Wahnwitz geweſen, ſich darob einer Täuſchung 
hinzugeben. — Auch jener anderen Täuſchung, daß 
die Geliebte durch Kampf und Sühne jemals auf 
Erden zu erringen ſei. 

Zertrümmert und zerſtampft war alles, was 
ſchüchterne Träume in ſeiner verödeten Seele wieder 
aufzubauen gewagt hatten. 

Ein qualvolles Lachen entrang ſich ſeiner Kehle. 

„Das alſo iſt die Gnade, die Vergebung, die 
Ihr predigt,“ rief er, Tränen des Zornes in den 
Augen. — Der Alte erhob ſich langſam und ließ 
die Hand ſchwer auf Boleslavs Schulter nieder— 
fallen. — 

„Um deiner Mütze willen, mein Sohn, will ich 
dir auch hierauf Rede ſtehen, obwohl dein Anblick 
mir verhaßt iſt. Es ſind anderthalb Jahre her, 
da kamen aus Rußland Horden zerlumpter, betteln- 
der Franzen — elend, verhungert, mit Froſtbeulen 
bedeckt. Die Schrandener griffen nach Senſen und 
Dreſchflegeln, um ſie totzuſchlagen, und 's wär' 
ihnen vielleicht recht geſchehen, den Napoleoniſchen 
Schinderknechten. Aber da hab' ich die Pforten der 
Kirche weit aufgetan, damit ſie ſich an Gottes Altar 
flüchteten, hab' ihnen Feuer angezündet auf den 
Flieſen, hab' ihnen eine heiße Suppe kochen laſſen 
und zur Nacht eine Streu gelegt — denn ſind es 
auch Feinde, hab' ich den Schrandenern geſagt, ſo 
tragen ſie doch Menſchengeſichter wie ihr und 
ſchleppen das Kreuz des großen menſchlichen Elends, 
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das einſt der Heiland getragen, auf ihren Schultern. 
Geht heim und betet zu Gott, daß er euch damit 


verſchonen möge. — — Du ſiehſt, mein Sohn, ich 
kann auch milde fein. — — Und um auf das Be— 
gräbnis zurückzukommen — ich weigere niemand 


ſeinen guten Ruheplatz. Wo ich zu befehlen habe, 
wird keiner in den Winkeln verſcharrt, auch der 
Selbſtmörder nicht. Wenn's einem im Leben miſe⸗ 
rabel ging, muß er doch wenigſtens im Tode ſein 
Vergnügen haben, ſag' ich. Und wenn einer vom 
Schafott hergebracht würde, der ſeine eigene Mutter 
erſchlagen hat, ich würde im vollen Ornat zu ſeiner 
Grube gehen, würde die Hände über ſeinem Leich⸗ 
nam falten und würde flehn zum Herrn der Heer- 
ſcharen: ‚Vergib ihm, denn er wußte nicht, was er 
tat.“ — An allen will ich Milde üben, nur an 
deinem Vater nicht! Denn wer ſich an ſeinem 
Vaterlande verſündigt, der ſchändet alle himmliſchen 
und irdiſchen Geſetze, der ſchändet die Mutter, die 
ihn geboren, und verfemt die Kinder, die er erzeugt. 
Den ſoll man hinausſtäupen aus aller menſchlichen 
Geſellſchaft, denn er iſt wie der Ausſätzige — Tod 
und Verderben bringt er mit ſich, wohin er tritt. 
Wie ein toller Hund iſt er, der mit ſeinem Geifer 
die Tollwut ausſpritzt über alles Lebende, das ihm 
begegnet. — Wie groß meinſt du wohl, mein Sohn, 
daß die Schuld deines Vaters iſt, und was er alles 
verſündigte? Die paar hundert pommerſche Jungen, 
die draußen auf dem Anger eingeſcharrt liegen, die 
trag' ich ihm nicht nach. Die hätten vielleicht fo- 
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wieſo dran glauben müſſen. Auf ihren Gräbern 
ſteht hohes Gras, und ihre eigenen Väter haben 
ſie wohl längſt verſchmerzt — aber komm her, mein 
Sohn —“ 

Er ergriff Boleslavs Hand und führte ihn ans 
Fenſter. 

„Sieh hinaus, — was ſiehſt du dort am Garten- 
zaun? Einen Haufen wilder Tiere ſiehſt du, die 
mit blutgierigem Geſchrei umherlungern, ob die 
Beute bald kommen wird, ihren Hunger zu ſtillen 
und die doch zu feige ſein werden, ſich auf dich zu 
ſtürzen und dich zu zerfleiſchen, wenn du unter ſie 
treten wirſt. Und ſieh mich an, mein Sohn! Ich 
bin hierher geſetzt von Gott, ſeine Liebe zu ver— 
kündigen, und ich predige Haß. — Worte der Milde, 
ſüß wie Honig, ſollen von meinen Lippen träufeln, 
ſtatt deſſen ſpringen Skorpionen heraus, ſobald ich 
den Mund auftue, denn auch ich bin ein wildes 
Tier geworden. — Und das hat die Untat deines 
Vaters aus uns gemacht! — Hier unten in Schranden 
findeſt du nichts Gutes — denn das Gift deines 
Vaters gärt in uns und impft ſich fort auf Kind 
und Kindeskind, bis der Herr die Stätte des Frevels 
ſamt ihrem vermaledeiten Namen vertilgen wird 
von ſeiner heiligen Erde — Amen.“ 

Mit erhobenen Händen, wie ein fluchender Pro- 
phet des Alten Bundes, ſtand er da, und in ſeinen 
Mundwinkeln kochte der Schaum. 

Boleslav, betäubt von Entſetzen und Grauen, 
wandte ſich ſchweigend nach der Tür. 
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Der Alte rief ihn nicht zurück. — 

Als er den Hausflur durchſchritt, fuhr er heftig 
zuſammen, denn ihm war, als hätte er hinter einer 
halbgeöffneten Tür das Raſcheln eines Frauenkleides 
vernommen. 

Um alles in der Welt — ihr nicht begegnen! 
Heute nicht, in dieſem Augenblicke nicht, da ihm zu 
Mute war, als ob alles Gute und Hohe, was er 
in ſeiner Seele ſtill heimlich auferbaut, zermalmt 
und beſudelt am Boden läge. 

„Wenn alle Beſtien geworden ſind, kann ich ja 
auch zur Beſtie werden,“ dachte er, während er, 
die Taſche mit den Piſtolen handgerecht auf der 
Bruſt, dem Haufen der Schrandener entgegenſchritt. 

Der alte Pfarrer hatte recht: ſie johlten und 
ſchmähten hinter ihm her — Mordluſt blitzte aus 
ihren Augen — aber Hand an ihn zu legen, wagten 
ſie nicht. — — — — — — — — 

Als er die Zugbrücke erreichte, hinter deren 
Pfeilern eine Frauengeſtalt zuſammengekauert ſeiner 
harrte, war ein wilder, verzweifelter Entſchluß in 
ihm zur Reife gekommen: Er wird dem Vater mit 
Waffengewalt die letzte Ruhe erzwingen. 

„Willſt du dir wieder einmal ein ſchönes Stück 
Geld verdienen?“ fragte er das junge Weib, das 
bei ſeinem Nahen, von Glut übergoſſen, in die 
Höhe schoß. 

Sie ſah ihn eine Weile ſinnend und ſtaunend 
an, dann, als ob fie jetzt erſt begriffen habe, ſchüt— 
telte ſie heftig den Kopf. 
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„Warum nicht?“ herrſchte er ſie an. 

Sie begann zu zittern. „Was ſoll ich mit Geld, 
Herr?“ fragte ſie leiſe und bittend, „ſie nehmen's 
mir ja doch bloß weg.“ 

Wer; 

„Die Menſchen — alle Menſchen — bitte, bitte, 
Herr, bloß kein Geld.“ 

„Offenbar iſt ihr Geiſt verſtört,“ dachte Boleslav. 

„Und dann iſt ja Geld genug da,“ fuhr ſie mit 
ſcheuem Umblick flüſternd fort, „im Keller liegt 
Geld — ein ganzer Kaſten voll — dort, wo die 
Weinfäſſer ſtehen — da nehm' ich mir immer raus, 
ſoviel ich für ihn — für den gnäd'gen Herrn — 
brauchte. Für mich ſelber brauch' ich nichts, Herr, 
höchſtens 'ne neue Jacke.“ 

„Willſt du dir alſo eine neue Jacke verdienen?“ 

„Die brauch' ich mir nicht zu verdienen, Herr. 
Wenn ich nächſtens nach Bockeldorf geh' — denn der 
Herr muß doch was zu eſſen haben —, bring’ ich 
mir eine mit.“ 

So mag das Haustier fühlen, das gedankenlos 
ſeine Arbeit tut, wie es gedankenlos ſein Futter 
entgegennimmt. 

„Willſt du alſo, ohne was zu verdienen, dieſe 
Nacht einen weiten Gang für mich tun?“ 

„Ob ich will, Herr? Wenn Sie nur wollen, 
FE 5 e 


Vi: 


F olgenden Tages wurde das Dorf Schranden 
von einem Beſuche überraſcht, der ſeinen feſtlich 
geſtimmten Bewohnern keine geringe Enttäuſchung 
bereitete. 

Es war gegen fünf Uhr Nachmittags, als auf 
der Dorfſtraße zwei Leiterwagen dahergefahren 
kamen, deren jeder fünf bis ſechs Inſaſſen trug, 
junge Leute in Jägerröcken, Feldmützen auf dem 
Kopfe, Büchſen an breitem Gurte über die Schulter 
gehängt. 

Auf dem vorderſten der Wagen ſaß außerdem 
eine Frauensperſon, die in dem Augenblick, da die 
Pferde auf den Kirchplatz einbogen, mit einem 
wilden Satze über die Leiter ſprang und in der 
Richtung des Schloſſes hin das Weite ſuchte. — 

Jeder Schrandener erkannte in ihr beim erſten 
Blicke das Liebchen des ſeligen Barons, allein die 
allgemeine Verwunderung war ſo groß, daß nie— 
mand daran dachte, ſie zu verfolgen. 

Vor dem Gaſthof zum „ſchwarzen Adler“ mach- 
ten die Wagen halt. Die Fenſter wurden auj- 
geriſſen, und ehe noch die Fremden ihre Sitze 
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verlaſſen hatten, brauſte ein wüſtſtimmiger Will⸗ 
kommenlärm ihnen entgegen. 

„Die Heideſöhne — Hurra — die Heideſöhne,“ 
ſchrie Felix Merckel, der mit den Kameraden aus 
der Sellenthinſchen Schwadron manchen Strauß 
zuſammen ausgefochten hatte, und ſchwenkte einen 
ſchäumenden Krug zum Fenſter hinaus. 

Sein Vater öffnete raſch die Tür zum Herren⸗ 
ſtübchen, in dem nur Wein getrunken werden durfte, 
denn es war Hoffnung vorhanden, daß die wohl— 
habenden Bauernſöhne etwas draufgehen ließen. 

Doch dieſe hatten als Antwort auf das be— 
geiſterte Willkommen nichts wie ein finſteres, faſt 
feindſeliges Schweigen. Ohne nach den Lärmenden 
aufzuſchauen, zogen ſie allerhand Geräte — Sägen, 
Beile und Grabſcheite — zwiſchen den Leitern hervor 
und begannen die Pferde abzuſträngen. 

Die Schrandener wurden ſtutzig. 

„Potzwetter — iſt euch die Gurgel zugeſtopft?“ 
ſchrie Felix Merckel zum Fenſter hinaus. — „Und 
wo habt ihr euer Wundertier, den Leutnant Baum⸗ 
gart gelaſſen?“ 

Noch immer erfolgte keine Antwort. 

Die Schrandener begannen zu glauben, daß die 
Fremden ſich einen Scherz mit ihnen ausgedacht 
hätten, und ſtimmten ein unbändiges Gelächter an. 

Da trat Karl Engelbert, welcher ſich als Führer 
benahm, unter das Fenſter, aus welchem Felix 
breitſchulterig ſich hinauslehnte, grüßte halb mili⸗ 
täriſch zu ihm hinauf und ſagte: „Mit Erlaubnis, 
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Herr Leutnant, wir ſind nicht gekommen, ein Feſt 
oder ſonſt was Luſtiges zu feiern — wir find Be⸗ 
gräbnisleute.“ 

„Hier in Schranden wird niemand begraben,“ 
ſchrie Felix Merckel noch lachend zurück, aber ſein 
Geſicht zog ſich merklich in die Länge. 

„Mit Erlaubnis, Herr Leutnant — wir ſind 
aber zum Begräbnis eingeladen.“ 

„Von wem denn?“ 

„Von unſerm ehemaligen Leutnant Baumgart.“ 

„Blödſinn — hier gibt's keinen Leutnant Baum- 
gart, — den ſollt ihr ja eben mitbringen.“ 

„Mit Erlaubnis, Herr Leutnant, der iſt ſchon 
hier.“ 

„Wo ſteckt er denn, der Kerl?“ 

„Sie werden ihn wohl bloß unter ſeinem Ge— 
burtsnamen kennen. Herr von Schranden hieß er 
jonft — —“ 

Der Steinkrug in Felix Merckels Hand fiel 
zerſchellend dem jungen Engelbert vor die Füße. 
Das Bier ſpritzte an ſeinen Beinen in die Höhe. — — 

Ein Tumult erhob ſich in dem Inneren des 
Gaſthauſes, als ob eine Schlacht geſchlagen werden 
ſollte, dann wurden die Fenſter dröhnend zugeworfen, 
und als Johann Radtke, von ſeinem Durſt ge— 
trieben, die Treppenſtufen zum Vorbau hinanſchreiten 
wollte, flog die Haustür ihm vor der Naſe ins 
Schloß. 

„Wie die Strolche müſſen wir uns hier von 
der Schwelle jagen laſſen —“ murrte der finſtere 
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Peter Negenthin und ballte die Fauſt in feiner 
Binde. 1 

„Haſt du Luſt, meineidig zu werden?“ ſagte 
Engelbert leiſe, an ihn herantretend, „dann kehr 


um. — Was auch von uns gefordert wird — ein 
Hundsfott, wer die Kirche von Dannigkow ver— 
gißt.“ 


„Und wem der Gaumen trocken iſt, kann ja 
Maraunewaſſer ſaufen,“ fügte Johann Radtke mit 
einem Seufzer hinzu. 

Engelbert ſchulterte ſeine Büchſe. — „Die Wagen 
fahren vorauf!“ kommandierte er — „Vorwärts 
marſch.“ — Der Zug ordnete ſich; während ein 
Haufe von Eingeborenen, durch die Büchſen in Re— 
ſpekt gehalten, hinter ihnen hertrollte, ſchritten ſie 
dem Schloſſe zu. 

Auf der Brücke ſtand Boleslav, fie zu emp- 
fangen. 

In überſtrömender Freude ſtürzte er den Freun— 
den entgegen — kaum, daß ein Ruf des Dankes 
ſich über ſeine Lippen rang. 

Engelbert reichte ihm ſchweigend die Hand. 
Doch als Boleslav ihn umarmen wollte, wich er 
ihm aus. 

Der in ſeiner Erregung achtete nicht darauf. 
„Ich wußt's ja, daß ihr kommen würdet,“ ſtam⸗ 
melte er, „wußt's ja, daß ich noch Freunde habe — 
daß ihr mich dieſen Wölfen nicht wehrlos überlaſſen 
würdet.“ 

Keiner antwortete ihm. 
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In Reih und Glied, ſteif und ſtill wie eine 
Mauer, ſtanden ſie da, nur die Blicke irrten ſcheu 
an ihm vorüber. 

Engelbert war der erſte, der das Schweigen brach. 

„Du haſt gerufen — wir ſind da — aber unſere 
Zeit reicht nicht weit — ſag uns, was du für uns 
zu tun haſt.“ 

Für einen Augenblick mochte Boleslav ſich durch 
die rauhe, kurze Sprache desjenigen, der ihm von 
allen Kameraden ſtets der liebſte geweſen, befremdet 
fühlen, aber wie durfte er an ihnen zweifeln? 

Sie waren ja gekommen! 

Und in wirren, durcheinanderſtürzenden Worten 
erzählte er ihnen, wie die Schmach, welche die 
Schrandener dem Vater zuzufügen gedachten, ſich 
über ihn, den Sohn, ergoſſen habe, und was er 
mit Hilfe der Freunde zu tun entſchloſſen war. 

Derweilen ſtarrten hinter einem Schutthaufen 
hervor ein Paar flammende Augen ihn an, der⸗ 
weilen zuckte und zitterte der Frauenleib, der dort 
wie ein Knäuel zuſammengekauert ſaß. 

„Sie ſind hier — ſie ſind ſchon im Dorf!“ ſo 
hatte ſie ihm in bangem Jubel entgegengerufen, 
wie eine Mänade über den Hof daherſtürmend. 

Im erſten Augenblicke hatte er ſie für eine 
Fremde gehalten. Sie trug einen hellen Kattun⸗ 
rock, eine Nachtjacke loſe zugeknöpft über dem wogen⸗ 
den Buſen und ein buntes Kopftuch unter dem 
Kinne geknotet, wie es bei den Bauernmädchen 
Sitte war. 


— 109 — 


„Das haben ſie mir zum Anziehn gegeben,“ 
fügte fie wie zur Entſchuldigung hinzu, da fie ſeinen 
befremdeten Blick gewahrte. 

In ſeiner Freude achtete er nicht mehr auf ſie. 
Dann, als er die Freunde erwartend auf der Brücke 
ſtand, ſah er ſie zwiſchen den Trümmern herum⸗ 
ſchleichen. Das Kopftuch war ihr in den Nacken her⸗ 
untergefallen — in voller Verwilderung fluteten die 
ſchwarzen Locken ihr über das ſonnverbrannte Ge— 
ſicht. — Sie lachte wie geiſtesabweſend in ſich 
hinein. 

Da ſchämte er ſich, daß er dies Weib den Freun⸗ 
den hatte zeigen müſſen, und nahm ſich vor, ſie auf 
der Stelle auszulohnen, damit ſie ihnen nicht wieder 
begegnete. 

„Was treibſt du hier?“ herrſchte er ſie an. 

Sie fuhr zuſammen. „Nichts, Herr,“ erwiderte 
ſie, die Augen in Schuldbewußtſein ſenkend. 

„Warum lachteſt du?“ 

„Ich, Herr,“ ſtammelte ſie, — „ich freu' mich 
man bloß.“ 

„Worüber?“ 

„Weil ich wieder da bin.“ 

O — das elende Geſchöpf! 

Was war es, das ſie an dieſen Fleck Erde 
feſſelte, der ihr nichts wie Schmach und Entbehrung 
geboten, und an dem ſie fortan doppeltem Elende 
preisgegeben war? 

Man hatte ihm von Hauskatzen erzählt, die, 
wenn das Haus, dem ſie ſich zugehörig fühlen, von 
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ſeinen Bewohnern verlaſſen worden, lieber unter 
dem verödeten Dache Hungers ſterben, als daß ſie 
mit jenen in die Ferne gehen. 

Wie, wenn auch dieſe Katzenart nicht zu ver⸗ 
treiben war? 

In dieſem Augenblicke wär's grauſam geweſen, 
das Wort der Verbannung auszuſprechen. Mochte 
ſie bis morgen dableiben, wenn ſie ihm nur ihren 
verhaßten Anblick erſparte. 

„Scher dich fort,“ befahl er, „und laß dich weder 
vor mir noch vor den Fremden ſehen.“ 

Da hatte ſie demütig den Kopf geſenkt und war 
hinter den Schutthaufen verſchwunden. Dort kauerte 
fie nun, zitternd vor Angſt, entdeckt zu werden. — — 

Boleslav hatte geendet. 

Engelbert wechſelte einen Blick des Einverſtänd⸗ 
niſſes mit ſeinen Freunden, dann ſagte er: „Wir 
haben die nötigen Werkzeuge mitgebracht — wenn 
du uns das gehörige Holz lieferſt, wollen wir dir 
in kurzer Zeit einen Sarg zuſammenſchlagen.“ 

„Freilich, ein Ritterſarg wird's nicht werden,“ 
fügte Peter Negenthin mit hartem Lächeln hinzu. 

Engelbert ſandte ihm einen ſtrafenden Blick zu. 
Ein Raunen und Grollen ging durch die kleine Schar. 

Boleslav, in freudiger Zuverſicht befangen, jah 
und hörte nichts davon. „Beſinnt ihr euch noch,“ 
rief er, „auf jenen Sarg, den wir im Finſtern für 
den jungen Grafen Dohna zimmerten? Zwei Stun⸗ 
den brauchten wir dazu und konnten keine Hand 
vor Augen ſehen.“ 
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Aber ſeine Erinnerungen fanden keinen Nach— 
hall. 2 
„Einer bleibe bei den Pferden,“ ſagte Engelbert, 
„wir andern wollen uns Hölzer ſuchen. — Bis zum 
Abend muß alles für den Gang bereit ſein.“ 

Boleslav, in Sorge, was er ſeinen Freunden 
Liebes antun könnte, gedachte des Weinlagers, das 
er in den Kellern gefunden hatte, und das vom 
Feuer verſchont geblieben war. — Dort lagen auch 
die Speiſevorräte des Hauſes, etwas Brot und ge— 
räuchertes Fleiſch, leider viel zu wenig, um die 
Freunde zu bewirten. 

„Zu eſſen hab' ich ſo gut wie nichts,“ ſagte er, 
„aber mögt ihr nicht wenigſtens einen Schluck Wein 
trinken, bevor ihr ans Werk geht?“ 

Die Freunde ſchwiegen und machten finſtere 


Geſichter. 
„Laß nur,“ meinte Engelbert, einen leichten Ton 
anſchlagend, „Wein macht träge Glieder. . .. Die 


Arbeit hat Eile.“ 

Und er bückte ſich, einen der angebrannten 
Balken, welche zwiſchen dem Trümmerwerk der 
Ställe umherlagen, prüfend zu betaſten. 

„Der tut's,“ ſagte er, „aber ſägt das Verkohlte 
nicht ab — das erſetzt uns die Farbe.“ 

Und er ſchritt mit Boleslav weiter, zwei oder 
drei andre der Balken auszuſuchen. 

Da ſchwirrte etwas Helles vor ihnen empor 
und war im Nu hinter der nächſten Mauer ver⸗ 
ſchwunden. 
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Boleslav ballte die Fäuſte. Er hatte Reginen 
erkannt. 

„Verzeih,“ ſagte er, „daß ich dir keinen beſſeren 
Boten ſchicken konnte, aber ich habe niemand ſonſt.“ 

Engelbert wollte reden, aber es war, als ob 
ihm ein Verbot die Zunge bände. 

„Und bekleiden haſt du ſie wohl auch erſt 
müſſen?“ 

„Ja,“ ſagte Engelbert, deſſen Redſeligkeit die 
Oberhand gewann, „ich fand ſie halbtot und mit 
zerriſſenem Zeug vor der Haustür liegen, als — 
ich Nachts aufgeſtanden war —, wollte doch ſehen, 
was die Hunde ſo zu bellen hätten.“ 

„Wie? war's noch in der Nacht?“ 

„Zwei Uhr Morgens war's. — Hier dieſer 
Balken iſt gut — den könnt ihr nehmen. Sie 
hat die fünf Meilen in ſieben Stunden gemacht. — 
Hätt's nie im Leben für möglich gehalten. — Wie 
'ne angeſchoſſene Otter lag ſie da — ſo ſtraff und 
glänzend — und jappte nach Luft — und dein 
Blatt Papier hielt ſie mit beiden Fäuſten um⸗ 
klammert. Sie wollte aufſtehen, aber da fiel ſie 
zurück — und dann bolt’ ich ihr Branntwein und 
rieb ihr die Schläfen und gab ihr auch — — —“ 

Einer der Gefährten, die ihm nachgefolgt waren, 
ſah ihn mit einem Blicke der Verwunderung an. 
Er erſchrak und hielt mitten im Satze inne. — — — 

In den folgenden Stunden hörten die Schran— 
dener, die wütend und verſtört am Ufer des Fluſſes 
entlang rannten, auf der Schloßinſel ein emſiges 


— 113 — 


Hämmern und Sägen und Klingen, das ihnen nichts 
Gutes zu bedeuten ſchien. — 

Sollten auf dieſe Weiſe ihre ſchönſten Pläne zu 
Waſſer werden? 

Es dauerte nicht lange, da erſchien der alte 
Hackelberg mit ſeinem Gewehr auf dem Platze, das 
er für gewöhnlich auf irgend einem Düngerhaufen 
vergraben hatte, weil er fürchtete, daß man es ihm 
wieder wegnehmen würde, wie ſchon einmal geſchehen, 
als er ſich auf dem Marktplatze damit verluſtierte, 
die Fledermäuſe wegzuſchießen, die, wie er ver⸗ 
ſicherte, ſchon am hellen Mittag in Scharen hinter 
ihm herzogen. Mit dieſem braven Gewehr war 
er früher allnächtlich auf die Wilddieberei gegangen, 
aber ſeit die nimmerfehlende Hand vom Trunke 
ſchwach und zittrig geworden war, hatte er dies 
fröhliche Handwerk an den Nagel hängen müſſen. 
Nur manchmal, wenn er ſehr, ſehr viel getrunken 
hatte, kam das Bewußtſein alter Jägerherrlichkeit 
urplötzlich über ihn, dann rannte er hinter die Ställe, 
grub das Gewehr aus ſeinem Verſtecke und holte 
die erſte Schwalbe, die vorüberſchoß, mitten im Fluge 
aus der Luft herab. 

Mit der lallenden Beredſamkeit, die ihm eigen 
war, begann auch er zu hetzen. 

„Schrandener, die Ehre ruft — wappnet euch 
gegen die Verräter. — Ich bin ein unglücklicher 
Vater — mein Kind hat er mir geraubt — ich 
ſchieß' ihn tot — den Kerl.“ 

„Aber, er is ja ſchon tot,“ meinte einer. 

Sudermann, Der Katzeuſteg 8 
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„Is er ſchon tot? — Schad't nichts — die 
Brut muß auch totgeſchoſſen werden — alle müſſen 
ſie totgeſchoſſen werden.“ 

Inzwiſchen rannte Felix Merckel wie ein an⸗ 
geſtochener Eber im Gaſtzimmer umher. — Er 
erinnerte ſich der Heideſöhne gut genug, um zu 
wiſſen, daß ſie, gereizt oder gar tätlich angegriffen, 
keine Schranken mehr kannten. Ein Blutvergießen, 
wie es keiner der Tobenden draußen ahnte, mußte 
die unausbleibliche Folge ſein. — Und dann — was 
dann? Würde auf ihn, als den natürlichen An⸗ 
führer, der Zorn der beleidigten Geſetze ſich nicht 
zu allererſt ergießen? 

Aber andererſeits — durfte dem Schleicher, der 
da gewagt hatte, ſich unter falſchem Namen das 
Vertrauen der Kameraden und damit gar ein Leut⸗ 
nantspatent zu erſchwindeln — durfte ihm, der nun 
doppelt den Haß und Abſcheu jedes wackeren, ehr⸗ 
liebenden Soldaten verdiente, dieſer Triumph ge⸗ 
gönnt werden? 

Herr Merckel ſenior hatte inzwiſchen andere 
Sorgen. 

Er fand es höchſt tadelnswert, daß ein ſo großes 
Quantum edelſter Entrüſtung zwecklos in freier 
Luft verpuffen ſollte, und beſchloß dieſem Unfug 
ein Ende zu machen. 

Er trat auf den Verſchlag, der die Haustür um⸗ 
rahmte, und rief mit dem ihm eigenen väterlichen 
Wohlwollen in den Haufen hinunter: „Ich als 
euer Ortsvorſtand kann es nicht dulden, liebe Kinder, 
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daß ihr unſeren öffentlichen Platz zu einem ſolchen 
Tumulte benutzt. — Sucht euch hübſch einen ge⸗ 
ſchloſſenen Raum aus, Kinder — da dürft ihr Skan⸗ 
dal machen, ſo viel ihr wollt.“ 

Daß mit dem „geſchloſſenen Raume“ nur die 
Wirtsſtube zum „Schwarzen Adler“ gemeint ſein 
konnte, war jedem klar, und fünf Minuten ſpäter 
ließ der Konſum an geiſtigen Getränken nichts mehr 
zu wünſchen übrig. 

Felix hatte den Krauskopf in beide Hände ge⸗ 
ſtützt und ſtarrte in finſterer Wut vor ſich in das 
Glas. 

Kein preußiſcher Patriot, geſchweige denn einer, 
der den Degen trug, durfte ſich ein ſolches Unter⸗ 
fangen bieten laſſen, lieber ſterben — lieber — 

Und er begann mit begeiſterten Worten auf die 
Menge einzureden. — 

Die Wirkung ſollte nicht ausbleiben. Einer nach 
dem anderen ſtahl ſich hinaus, um bald darauf 
mit irgend einer Waffe — einem Feuerſteingewehr, 
einem Krummſäbel oder einer Senſe — wiederzu⸗ 
kehren. 

„Immer hübſch ruhig und patriotiſch, Kinder!“ 
rief ſchmunzelnd der alte Merckel, während er mit 
Argusaugen nach leeren Krügen ſpähte. — — 

Es war Nacht geworden — die zwei braungelben 
Unſchlittkerzen auf dem Schenktiſch qualmten in dem 
dumpfig heißen, überfüllten Raum, deſſen Halbdunkel 
die Reflexe der blanken Senſen blitzartig durch⸗ 
ſchnitten — da ſtürzten ein paar Burſche, die an der 
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Zugbrücke als Wachen aufgeſtellt waren, ſchreiend 
ins Zimmer: „Sie kommen, ſie kommen!“ 

Ein Wutgeheul erhob ſich. 

Alles drängte zur Tür. Felix Merckel eilte in 
ſein Schlafzimmer, ſich den Säbel umzuſchnallen, 
aber er kehrte nicht wieder. — Wahrſcheinlich hatte 
er ſich beim Anblick der Waffe, die er ſo lange mit 
Ehren geführt, eines Beſſeren beſonnen. — 

Sein Vater ermahnte derweilen die Tobenden 
zur Ruhe und Beſonnenheit, insbeſondere diejenigen, 
die ihre Zeche noch nicht bezahlt hatten. 

„Vorwärts,“ lallte der alte Hackelberg, „rächt 
mein armes Kind — macht ſie nieder!“ 

Draußen auf dem Marktplatze, den das Mond⸗ 
licht hinter Wolken hervor mit fahlem Dämmerlichte 
übergoß, ſtand die ganze Bevölkerung des Dorfes 
verſammelt. Selbſt die Säuglinge hatte man aus 
ihren Wiegen geriſſen. Ihr Quäken miſchte ſich in 
den hundertſtimmigen Lärm. 

Dunkel und ſchweigend ſchaute die Kirche mit 
ihrer rieſenhaften Schattenmaſſe auf das wüſte Schau⸗ 
ſpiel nieder. Dunkel und ſchweigend lag auch das 
Pfarrhaus da. — 

Der alte Wetterer hatte Wort gehalten. Er ſah 
und hörte nichts von allem, was geſchah. — 

Hinter den Hütten hervor, welche den Weg 
zum Fluſſe umſäumten, drang dunkelroter Feuer⸗ 
ſchein. — Über die niedrigen Dächer empor wir⸗ 
belte ſchwärzlicher Qualm. Wie der Gleiſch einer 
aufgehenden Feuersbrunſt brach der purpurne 
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Dunſt in den bleichen Dämmer der Sommernacht 
hinein. — . 

Von gleichen Impulſen getrieben, ſchlugen die 
Haufen den Weg zum Kirchhof ein, der wenige 
Schritte hinter den letzten Häuſern dicht an der 
Straße gelegen war. 

Dort vor der Pforte konnte den Nahenden die 
Bahn am ſicherſten verſperrt werden. 

Diejenigen, welche den Krieg mitgemacht hatten, 
formierten ſich in Reih und Glied. Hier würden 
ja Soldaten gegen Soldaten kämpfen. 

„Wo iſt der Merckel?“ rief verwundert einer, 
der in dieſem Momente die Kommandoſtimme des 
Leutnants zu hören erwartete. 

Und „wo iſt der Merckel?“ hallte ein verdutztes 
Echo von allen Seiten wider. 

Aber man beruhigte ſich wieder. Er wird wohl 
gleich da fein, er iſt ja nur gegangen, ſich ſeine 
Waffen zu holen. 

Der Feuerſchein kam näher und näher. 

Man unterſchied etwas Schwarzes, Viereckiges, 
das von einem Flammenkranze umgeben in den 
Lüften ſchwankte. 

„Der Sarg — der Sarg!“ murmelte, von un⸗ 
willkürlichem Schauer ergriffen, die Menge. 

Da plötzlich — wer den Anfang gemacht, wußte 
niemand — es war, als habe aller Seelen in dem⸗ 
ſelben Pulsſchlage derſelbe Gedanke durchflutet — 
da plötzlich ſtimmte der Haufe in brauſendem Chore 
den unheimlichen Choralvers an: 
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„Unſern gnäd'gen Herrn von Schranden, 
Der uns bedeckt mit Schimpf und Schanden, 
Der uns gemacht zu Hohn und Spott, 
Schlag mit der Peſt, o Herre Gott!“ 


Und näher und näher kam der Sarg. Schon 
übergoß der Schein der Fackeln die ſingenden Haufen, 
ſchon drängten die Weiber und Kinder, welche die 
Vorhut bildeten, ſchreiend nach rückwärts — — 

Eine Gaſſe öffnete ſich — gerade breit genug, 
daß der Zug zum Weiterſchreiten Platz gewann, 
und ſchloß ſich wieder hinter dem Letzten des Ge⸗ 
folges. 

Sechs Männer trugen den Sarg auf ihren 
Schultern und ſchwangen flammende Kienſpäne in 
der freien Hand, mit denen ſie die Menge zur Seite 
ſcheuchten. — Sechs andere, die ſchußfertigen Büchſen 
unter dem Arme, folgten. 

Voran aber ſchritt, die Feldmütze im Genick, 
zwei Piſtolen mit geſpanntem Hahne in den Fäuſten, 
den brennenden Blick den Gegnern ins Antlitz boh— 
rend, Boleslav, der Leiche des Vaters den Weg zu 
bahnen. 

Immer tiefer drang der Riß in den Menſchen⸗ 
knäuel hinein — immer dünner wurde die Schranke, 
welche den Zug von der Schar der bewaffneten 
Schrandener trennte. 

Die ſahen ſich unruhig nach allen Seiten um, 
denn ſie fühlten ſich führerlos. 

Jetzt ſtand Boleslav Bruſt an Bruſt ihnen gegen⸗ 
über. — Sie wollten ſich vorwärts ſchieben. Da — 
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ein plötzlicher Ruck ging durch ihre Reihen, denn 
ein kurzes, militäriſches „Halt“, wie ſie's im Feld⸗ 
zug oft genug vernommen, war an ihr Ohr ge— 
drungen. 

Und ihre Glieder, alter Gewohnheit treu, ge— 
horchten, ob ihr Wille ſich auch ſträubte. 

Boleslav, der den Befehl den Trägern zugerufen 
hatte, gewahrte das Zucken in der Mauer dicht vor 
ihm — ein plötzlicher Rettungsgedanke leuchtete 
durch ſein Gehirn. — 

„Stillgeſtanden!“ kommandierte er weiter. 

Nichts regte ſich. — Sein Blick, ſeine Stimme 
meiſterte ſie. 

„Wer von euch iſt Soldat geweſen? Wer hat 
unſerem Könige geholfen, ſein Land zu befreien?“ 

Ein dumpfes, halbwiderwilliges Murmeln ging 
durch die Reihen, aber ſie antworteten doch. 

„Der König hat euch heimgeſchickt,“ fuhr er fort, 
„weil es Friede geworden iſt; — glaubt ihr, daß 
es ihm gefallen wird, wenn er hört, daß ihr den 
Frieden in ſeinem Lande wieder gebrochen habt? — 
Pfui, wird er ſagen, ſo benehmen ſich Polacken, 
aber keine Preußen. — — Drum macht Platz — 
Leute — Platz da!“ 

Ein Wogen, ein Wanken erſchütterte die Mauer, 
ſie begann ſich zu ſpalten, und für einen Augenblick 
lag die Kirchhofspforte frei vor Boleslavs Blicken — 
aber von hinten her drängten neue Geſtalten nach 
der Mitte zu und füllten den Spalt. 

Aufs neue erhob ſich das Lärmen — ein 
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Hohngelächter, gurgelnd und lallend, miſchte ſich 
darein — und im nächſten Augenblicke ſah er zwi⸗ 
ſchen den Schultern der Vorderſten ein rundes, 
ſchwarzes, blankgerändertes Etwas, mit einem 
tückiſch blinzelnden Auge dahinter, auf ſeine Stirn 
gerichtet. 

Ein Augenblick nur war's, kaum lang genug, 
um das Bewußtſein deſſen, was für den nächſten 
ihm drohte, in ſeiner Seele aufzuwecken. Da ertönte 
in ſeinem Rücken ein gellender Schrei — eine Ge⸗ 
ſtalt, leuchtend und geſchmeidig wie die einer Panther⸗ 
katze, ſchoß an ihm vorüber und warf ſich in den 
Haufen der Schrandener hinein, der ſich aufs neue 
ſpaltete. In dem frei gewordenen Raume ſah Bo⸗ 
leslav zwei Geſtalten, die fic) am Boden wälzten, die 
eines Weibes, welche einen Mann überwältigt hatte 
und ihm den blinkenden Lauf eines Gewehres aus 
den Händen rang. 

Es war der Tiſchler Hackelberg mit ſeiner 
Tochter. — Die mußte heimlich und unerkannt dem 
Leichenzuge gefolgt ſein; denn ſeit ſie hinter den 
Trümmern der Ställe verſchwunden war, hatte er 
ſie nicht mehr erblickt. — 

Neugierig drängte die Menge herzu, die wiſſen 
wollte, was der Knäuel am Boden bedeutete. — 
Dieſen Augenblick der Verwirrung benutzend, ſchritt 
er, den Sarg dicht hinter ſich, an den Kämpfenden 
vorüber der Kirchhofspforte zu. — — 

Hinter ihnen ertönte der Knall des Gewehrs, 
das ſich in den ringenden Händen entlud. 
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„Bewacht den Eingang!“ rief er den ſechſen 
zu, die dem, Sarge folgten, während die Träger 
ihren Weg zwiſchen den Grabhügeln zum Erb— 
begräbniſſe der Schrandener Freiherren fortſetzten. — 

Karl Engelbert, welcher die Nachhut befehligte 
und ſich als erſter vor die gefährdete Pforte hin⸗ 
gepflanzt hatte, gewärtig, den Eingang mit Leib und 
Leben verteidigen zu müſſen, ſah in dem Halbdunkel, 
das entſtand, derweil die Fackeln ſich entfernten, 
wie die Menge ſich auf die Ringenden ſtürzte. 

Das Weib ſtieß zwei, drei kurze, ſchneidende 
Schreie aus. Offenbar begann man ſeine Wut an 
ihr auszulaſſen. Kein Zweifel blieb, daß man ſie 
töten würde, wenn ihr nicht ſchleunige Hilfe kam. 

„Laßt ſie los!“ ſchrie Engelbert, mit kräftiger 
Fauſt in den Haufen hineingreifend. Im nächſten 
Augenblicke glitt die Geſtalt, die vorhin in höchſter 
Not aus dem Haufen hervorgetaucht war, aufs neue 
an ihm vorüber —, duckte ſich in den trockenen 
Graben des Kirchhofwalles hinunter und huſchte 
dann am Zaune entlang ſchattengleich in die dunkle 
Nacht hinaus. 

Die Schrandener fingen johlend an hinter ihr 
her zu laufen. 

„Aber das Begräbnis?“ ſchrie einer. 

„Hol' der Teufel das Begräbnis,“ — ein anderer 
und warf einen ſcheuen Blick auf die wachehaltenden 
Männer, mit denen, wie es ſchien, nicht zu ſpaßen 
war. 

Auf jenes wehrloſe Wild Jagd zu machen, das 
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war ein beſſeres Vergnügen, als hier ſeine Haut 
zu Markte zu tragen. 

Und wie eine Meute von Bluthunden ſtürmten 
die Schrandener von dannen. — Der Tiſchler Hackel⸗ 
berg wollte das gleiche tun, er erhob ſich langſam, 
taumelte in den Graben, blieb dort liegen und 
ſchlief ein. 


VII. 


Die letzte der Steinplatten, welche das Grab⸗ 
gewölbe bedeckten, ſank knirſchend und klingend in 
ihre Fugen zurück. — 

Ernſt Eberhard von Schranden ruhte bei ſeinen 
Vätern. — 5 

Die Männer, die in der Grabkapelle das Toten⸗ 
gräberhandwerk verrichtet hatten, entblößten ihre 
Häupter und ſprachen ein ſtilles Gebet. — 

Die letzte Fackel entſank niedergebrannt dem 
Ringe, in dem ſie befeſtigt geweſen, und glimmte im 
Verlöſchen auf den blanken Flieſen weiter, in blu⸗ 
tigem Flackerſchein zu den finſteren Geſichtern der 
Betenden emporzuckend. — 

Dann verließen ſie, ohne ſich nach Boleslav 
umzuſchauen, die Kapelle. 

Der ſtand in einen Winkel gedrückt, hatte die 
Hände vors Geſicht geſchlagen, und gedachte in 
wildem Trotze deſſen, was ſeiner harrte. 

Die verhallenden Schritte ſchreckten ihn auf. — 
Schweigend folgte er den Freunden, die Gittertür 
der Kapelle, die vorhin hatte aufgebrochen werden 
müſſen, hinter ſich ins Schloß werfend. 

Der Mond war aus den Wolken getreten und 
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warf einen grellen Schein auf die Hügel und Kreuze, 
die in Reih und Glied aufpoſtiert ſtanden, wie Ko⸗ 
lonnen in Kampfbereitſchaft. 

„Wollt ihr die Hetze weiterführen?“ ſagte Bo⸗ 
leslav leiſe, mit einem bitteren, haßerfüllten Lächeln 
die Gräber betrachtend. 

An der Pforte holte er die Freunde ein. Dort 
vereinigten ſie ſich mit den Wachen, die nichts mehr 
zu bewachen hatten, denn bis auf einzelne Gruppen 
von Weibern und Greiſen, die ſchwatzend und lachend 
am Zaune ſtanden, war die Straße leer. 

Von den Feldern her tönte das Lärmen des 
großen Haufens, der ſeine Jagd noch nicht beendet 
zu haben ſchien. 

„Gnad' ihr Gott, wenn ſie ſie ergreifen!“ ſagte 
Karl Engelbert und faltete gutmütig die Hände. 

Dann traten ein paar der Freunde, Peter 
Negenthin zuvorderſt, an ihn heran und ſprachen 
leiſe und dringlich auf ihn ein. 

Boleslav, in ſeine Gedanken verſunken, merkte 
noch immer nichts von der drückenden, unheilkün⸗ 
denden Stimmung, die ſich dichter und dichter um 
ihn zuſammenzog; kaum daß er gewahr wurde, wie 
er beim Gange durch das Dorf ſtets wieder allein 
blieb, trotzdem er dieſem oder jenem an die Seite 
getreten war. 

Der erſte Teil ſeines Werkes war vollbracht. 
Der Vater hatte den Ruheplatz, der ihm gebührte, 
aber die eigentliche Arbeit ſollte ja nun erſt beginnen. 
Bergehoch türmte ſie ſich vor ihm empor. Die ver⸗ 


— 125 — 


ödeten Ruinen zu neuem Leben zu erwecken, die 
verwilderten Felder, auf denen Hederich und Heide- 
kraut mißfarben wucherten, in ein goldgelbes Meer 
von Garben umzuwandeln, der verfallenen Habe 
neuen Glanz, dem beſudelten Namen neue Ehre zu 
erkämpfen — und dann am Ziele ſeines Strebens 
vor das Angeſicht der Geliebten, zu der er im Ve- 
wußtſein ſeiner Schande jetzt ſelber nicht empor⸗ 
zuſchauen wagte, vor das lichte, keuſche, jungfräuliche 
Angeſicht zu treten und ihm entgegenzurufen: „Hab' 
ich die Schmach geſühnt? Bin ich deiner nun wieder 
wert?“ — das alles harrte ſeiner, das alles wollte 
erkämpft, mit Nägeln und Zähnen errungen ſein. 

Faſt ſchien es Wahnwitz, ſo Ungeheures zu er⸗ 
ſtreben — aber waren die Freunde nicht da? — 
Hatten ſie ihm nicht heute ſchon geholfen, ſchier Un⸗ 
mögliches zu erreichen? Würden ſie nicht auch ferner, 
dem geſchworenen Eide getreu, mit Rat und Tat 
an ſeiner Seite ſtehen — würden ſie durch ihr Bei⸗ 
ſpiel nicht allgemach den Bann der Feme löſen, der 
ihn heute noch von aller Menſchheit ſchied, und ihm 
helfen, vergeſſen zu machen, was der Vater an ihr 
geſündigt hatte? — 

Höher und höher ſchwoll ſeine Zuverſicht, tiefer 
und tiefer grub er ſich in ſeine Phantaſien. — 

Die Dorfſtraße war durchſchritten, die Zugbrücke 
erreicht, in deren Schutz die Wagen ſtanden. Die 
Pferde waren vor den Leitern wie vor Krippen an⸗ 
gekoppelt und holten die Heubüſchel mit vorgeſtreckten 
Lefzen zwiſchen den Sproſſen hervor. 
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Die Freunde ſchritten ohne einen Moment des 
Zauderns auf ſie zu und machten ſich bereit, ſie an⸗ 
zuſchirren. 

Da wachte Boleslav erſchreckend aus ſeinen 
Träumen auf. 

„Was heißt das?“ ef er. „Wollt ihr etwa 
fort? — Ich hab' euch zu danken, hab' euch um 
euern Rat zu bitten.“ 

Schweigen ringsum. 

„Und wollt ihr mir nicht jetzt wenigſtens die 
Freude laſſen, euch mit einem Glaſe Wein zu be- 
wirten, jetzt, da alles glücklich vollbracht iſt?“ 

Da ſtellte ſich Peter Negenthin breit vor ihn 
hin, zog die geballte Fauſt aus der Binde und ſagte 
zwiſchen den Zähnen durch: „Eher wollen wir ver- 
durſten, als daß wir auch nur einen Trunk Waſſer 
von dir annehmen.“ 

Boleslav taumelte zurück, als hätte jene ver⸗ 
bundene Fauſt ihm einen Schlag ins Geſicht verſetzt. 

Ihm war, als ob die Welt ins Schwanken käme. 

Da trat Karl Engelbert aus dem murrenden 
Haufen und ſagte: „Es iſt jammerſchade, Baum⸗ 
gart — Baumgart nenn' ich dich, weil du bis zu 
dieſem Augenblicke ſo für uns geheißen haſt — ich 
mein', es iſt jammerſchade, daß du auf dieſe plumpe 
Manier erfahren haſt, wie wir eigentlich geſonnen 
find. — Hättſt ganz ruhig dein Maul halten können, 
Negenthin. . . . Aber da's einmal geſagt iſt, ſollſt du 
auch alles wiſſen. — — — Du haſt uns rufen 
laſſen und wir ſind gekommen. — Zwar einer oder 


— 127 — 


der andere meinte, wir hätten's nicht nötig, weil du 
uns mit deinem falſchen Namen etwas vorgeſpiegelt 
hätteſt, aber wir anderen ſagten, ob du Baumgart 
hießeſt oder — na, 's iſt egal wie, — der Schwur, 
den wir einander geleiſtet haben vor der erſten 
Schlacht — in der Kirche von Dannigkow, der halte 
uns feſt — und meineidig zu werden, hatten wir keine 
Luſt. Darum ſind wir hier — daß wir nicht gerne 
kamen, das kannſt du dir denken; denn ſchließlich ſind 
wir ehrliche Jungens und 's geht uns gegen den 
Strich — ein Handwerk zu tun, bei einem ... na 
kurz und gut, wenn wir jetzt zurückkommen und die 
Leute ſpeien uns an, dann müſſen wir uns das ganz 
ruhig gefallen laſſen, denn ſie ſind in ihrem Recht.“ 

„Warum habt ihr mir das nicht vorher geſagt?“ 
ſtammelte Boleslav, „warum habt ihr es dahin ge⸗ 
bracht, daß ich jetzt vor euch ſteh' — wie ein — wie 
ein — hahaha — wenn ihr mich anſpeien wollt.. 
wahrhaftig, ich muß es mir auch gefallen laſſen.“ 

„Du brauchſt dir keine Vorwürfe wegen uns zu 
machen,“ erwiderte Engelbert, „du haſt an deinem 
eigenen Unglück genug zu tragen, aber jetzt, nach⸗ 
dem wir unſere Pflicht erfüllt haben — ruhig und 
ohne Murren, das wirſt du uns zugeben — was 
wir uns dabei gedacht haben, iſt unſere Sache — 
jetzt möcht' ich dich im Auftrage meiner Kameraden 
und — und gewiſſermaßen auch — na, 's iſt egal — 
kurz, ich möcht' dich bitten, daß du uns fortan aus 
dem Eid entläſſeſt, den wir dir geſchworen haben, 
wie wir dir auch deinen gern zurückgeben wollen. — 
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Es ſteht das in deinem Belieben natürlich — aber 
willſt du nicht — ſo werden wir wohl über kurz 
oder lang — auswandern müſſen, damit die Leute 
uns nicht — —“ 

„Hör auf!“ ſchrie Boleslav, in Todesangſt vor 
jedem Wort, das noch über dieſe Lippen kommen 
könnte. „Euer Wunſch iſt erfüllt geweſen, noch eh' 
ihr ihn ausgeſprochen habt, denn wahrhaftig! ich 
hätte ja meine Schande verdient, wenn ich noch 
jemals einen Dienſt von euch verlangte. — Ich 
ſag' euch auch kein Schön Dank. — Gott mög' 
euch alles Gute vergelten — und mög' euch nicht 
vergelten, daß ich jetzt ſo — ſo vor euch ſtehn 
muß — lieber hätt' ich die Leiche in den Fluß ge⸗ 
worfen und mich hinterher — aber es iſt gut... 
reden wir nicht mehr davon. Darf ich euch beim 
Anſpannen behilflich ſein, da ich ſonſt nichts für 
euch tun kann?“ 

„Laß nur,“ ſagte Engelbert und ſeine Stimme 
wurde weich, „es tut uns ja ſelbſt in tiefſter Seele 
weh . .. wir haben dich fo lieb, wie wir dich 
immer gehabt haben — aber du ſiehſt ein — —“ 

„Ich ſehe alles ein, lieber Engelbert — es be⸗ 
darf der Entſchuldigungen nicht.“ 

„Alſo mag es dir gut gehen.“ 

„Euch auch.“ 

Die Pferde waren angeſpannt. Alles ſtand zur 
Abfahrt bereit. 

Mit ſtumpfen Blicken ſtarrte Boleslav, gegen 
eine Mauer gelehnt, den Aufſteigenden nach. 
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Von ſeinem Sitze wandte ſich Engelbert noch 
einmal um. „Und vergiß — die Regine — nicht,“ 
ſagte er, „falls ſie mit dem Leben davonkommt. 
Der biſt du Dank ſchuldig, nicht uns.“ 

„Es iſt gut,“ antwortete Boleslav, ohne den 
Sinn des Geſagten verſtanden zu haben. 

„Adjes alſo.“ 

„Adieu auch, und glückliche Fahrt.“ 

Die Peitſchen knallten — — donnernd rollten 
die Räder über die Bohlen der Zugbrücke. — Wie 
ſilberumrandete Schemen ſchwanden die Wagen im 
Nebel des Mondlichts dahin. 

Er war allein. — — So allein, wie auf Gottes 
weiter Welt noch nie ein Menſchenſohn geweſen. 

Was beginnen? 

Mit müden Schritten ſchleppte er ſich die An⸗ 
höhe hinan. Das Geſtrüpp, das den Boden be⸗ 
deckte, wand ſich raſchelnd um ſeine Füße. — Ein 
Sprühfeuer von leuchtenden Tropfen lief vor ihm 
her. Wie ein ſchwarzes Ungetüm, bereit, ſich auf 
ihn zu ſtürzen und ihn mit ſeinen gigantiſchen 
Maſſen zu erdrücken, harrte auf der Höhe die 
Schloßruine ſeiner und durch die Fenſterhöhlen 
brach das Mondlicht, daß es ſchien, als ſähen geiſter⸗ 
hafte Augen auf ihn nieder. 

Gedankenlos ſchlich er an den Türmen vor⸗ 
über. 

Eine plötzliche Ermattung legte ſich bleiern auf 
ſeine Glieder. Einſchlafen — und nicht mehr er⸗ 


wachen — wer das könnte! 
Sudermann, Der Katzeuſteg 9 
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Was war es doch, was der Freund ihm zum 
Abſchiede vom Wagen zugerufen hatte? — 

Er ſann und ſann, aber das Gedächtnis ließ 
ihn im Stiche. 

Der Raſenplatz, auf dem er das fremde Weib 
gefunden hatte, lag grell beleuchtet wie im Tages⸗ 
lichte vor ihm. — In unheimlicher Schwärze hob 
ſich der Fleck, an welchem ſie die Grube zu graben 
begonnen, von dem flimmernden Raſen ab. 

Hätt' er nur die Leiche hier verſcharrt und 
wäre dann ſeiner Wege gegangen — vielleicht hätte 
irgendwo am anderen Ende der Welt noch ein Glück 
für ihn geblüht. — 

Aber nun war es zu ſpät. — Nun hieß es aus⸗ 
harren, — das Werk des Trotzes zu vollenden, das 
ſo düſter heute begonnen hatte. — 

Allein — und einſam bis ans Ende. 

Nie wieder wird er einen Freund gewinnen, nie 
wieder mit ruhevollen Blicken in ein Menſchenantlitz 
ſchauen, ſeitdem die Genoſſen ſich ſchaudernd von 
ihm gewandt. 

Schaudernd, wie die Geliebte getan; denn nun 
verſtand er, warum ſie fich vor ihm verhüllte und 
entwich. 

Losgelöſt war er von allem, was in Wonne und 
Weh die Menſchenherzen aneinanderkettet, los⸗ 
gelöſt von Liebe, von Hoffen und Erbarmen, allein 
mit ſeiner Schmach und ſeinem Haſſe. 

Das Geſicht in den Händen vergraben, taumelte 
er über den Platz der Gärtnerhütte zu, da — am 
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Rande des Gebüſches — ſtieß ſein Fuß an etwas 
Weiches, Rundliches, das ihm den Weg verſperrte. 

Die Geſtalt eines Weibes war's, die, den Kopf 
in den Blättern vergraben, mit gelöſten Gliedern 
dort lag. 

Regine — wahrhaftig — Regine. 

„Was tuſt du hier? Steh auf!“ 

Kein Laut — keine Regung. 

Wo war er ihr doch zuletzt begegnet? Richtig — 
dort unten vor der Kirchhofspforte, als die Mün⸗ 
dung des Gewehrs — — und plötzlich ſtand das 
Bild des fürchterlichen Augenblicks in Tagesklarheit 
vor ſeiner Seele. 

Für ihn hatte ſie ſich dem Mörder entgegenge⸗ 
worfen, für ihn dem Tode getrotzt, den die Schran⸗ 
dener ihr verheißen. 

Und wie hatte er ihr gelohnt? 

Achtlos war er an ihr vorbeigeſchritten, der 
Blutgier des mörderiſchen Haufens hatte er ſie 
preisgegeben, ohne mit dem Schimmer eines Ge⸗ 
dankens für ihre Rettung zu ſorgen. 

Und wenn ſie gleich das verworfenſte Geſchöpf 
unter der Sonne war, das verdiente ſie nicht, das 
wahrlich nicht. 

„Regine — wach auf!“ 

Er bückte ſich nieder und hob ſie empor, doch 
ſchlaff und leblos ſank ihr Kopf in das Gebüſch 
zurück. — An ſeinen Fingern glänzte Blut. Warm 
und feucht klebten ihre Haare aneinander. 

Wie, wenn ſie tot war? Nein, wahrlich, ſie darf 
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nicht, fie ſoll nicht. — — — Geopfert für ihn — 
durch ihn, das hieße ja eigene Schuld zu der er⸗ 
erbten häufen. — Und dieſem Weſen etwas ſchuldig 
ſein — welch ſchmachvoller Gedanke! 

Sie muß weiter leben, damit er ſie bezahlen 
kann! 

Mit jähem Ruck riß er ihr das Hemd unter 
dem Halſe entzwei und legte das Ohr auf die 
kühle, ſchwellende Bruſt. 

Gott ſei gelobt — noch klopfte das Herz! 

Und als er ſich emporrichtete, ſah er ihr Auge 
groß und leer zu ſich aufgeſchlagen. 

Erſchrocken, wie auf einem Fehltritt ertappt, ließ 
er den Kopf aus ſeinen Armen fallen. 

Sinkend ächzte ſie leiſe. Die Berührung der 
Zweige tat ihr weh, doch damit kam ſie vollends 
zur Beſinnung. Sie ſtützte ſich auf die Ellenbogen 
und ſah ihn ſtumm und fragend an. 

„Steh auf, Regine,“ ſagte er. 

Der Ton ſeiner Stimme ließ ſie erſchauern. Sie 
wollte ſich emporraffen — aber kraftlos ſank ſie 
zurück .. . „Laß mich liegen,“ bat ihr furchtſam 
flehender Blick. 

„Steh auf, ich werde dir helfen.“ 

„Muß ich gehen?“ fragte ſie, ſeinen Händen 
ausweichend. Angſt und Jammer verzerrten das 
blutbeſudelte wild⸗ſchöne Angeſicht. 

„Du möchteſt alſo bei mir bleiben?“ 

„Ach, Herr — was fragen Sie?“ 

„Aber du wirſt es ſchlecht haben bei mir.“ 
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„Ach nein, Herr. Der gnädige Herr hat mich 
alle Tage geſchlagen. Ich bin dran gewöhnt —“ 

„Aber draußen wird man dich beſſer behandeln.“ 

„Wo draußen?“ — Neu erwachende Angſt malte 
ſich auf ihren Zügen. 

„Irgendwo — mein Gott. — Ein Weib wie 
du, das fleißig und willig iſt und ſo ſtarke Glieder 
hat . 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Ich würd' nicht 
weit kommen, Herr. Wenn Sie mich fortjagen, leg' 
ich mich in den Graben und hungre mich tot.“ 

Ein weicherer Blick ſtrahlte aus ſeinem Auge. 

Mag ſie auch ſchlecht und ſtumpf und verworfen 
ſein, ſchließlich iſt ſie ja die einzige auf Gottes weiter 
Welt, die zu ihm halten will. 

Verachtet, verfemt, verſtoßen von der Menſchen 
Wohnungen iſt ſie wie er; ſie trägt den gleichen 
Fluch wie er — warum ſollt' er ſie von ſeiner 
Schwelle weiſen? 


MATIN 


Schon die nächſten Tage zeigten ihm, wie wenig 
er im ſtande geweſen wäre, ohne ſie auf ſeinem 
Grund und Boden zu leben, um wieviel mehr er 
von ihrer Fürſorge, als ſie von ſeiner abhängig war. 

Hilflos wie ein Schiffbrüchiger, der auf ein 
wüſtes Eiland verſchlagen worden, ſchlich er auf 
ſeiner Väter Erbe umher. Mochten auch die Minen 
und Wolfseiſen ſeine Schritte nicht mehr bedrohen, 
unſicher ſchwankte ſein Fuß, und ſein Sinn ver⸗ 
wirrte ſich in dem Chaos rauchgeſchwärzter Mauern, 
die der Verfall ſo ſehr verändert hatte, daß ſie 
nicht einmal mehr ſeinen Kindheitserinnerungen Halt 
und Stütze boten. Selbſt der Park, in dem er 
einſt jeden Baum und jeden Buſch gekannt, hatte 
durch die jahrelange Verwilderung ein ſo fremdes 
Anſehen gewonnen, daß er neuer Anhaltspunkte 
bedurfte, um ſich darin zurechtzufinden. 

Als der erſte Rauſch des Trotzes verflogen war, 
trat mit umſo herberer Gewalt die Frage an ihn 
heran: „Was ſoll nun werden?“ 

Und dieſe Frage wurde dringlich, denn die arm⸗ 
ſeligen Vorräte an Brot und geräuchertem Fleiſche, 
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die in den Kellern aufbewahrt worden, gingen zu 
Ende. 

Sich bei Reginen Rats zu holen, verbot ihm 
ſein Stolz, er hatte nicht wieder mit ihr geſprochen. 
Geräuſchlos und unſichtbar waltete ſie im Hauſe. 
Es ſchien, als ahnte ſie, daß es geraten war, ſich 
ſo wenig als möglich bemerkbar zu machen. Aber 
wenn er Morgens vom Fluſſe heimkehrte, wo er 
ein Bad genommen hatte, fand er das rotgeblümte 
Himmelbett ſauber geordnet und gedeckt, fand er die 
Dielen mit knirſchendem Sand und duftenden Tannen⸗ 
reiſern ausgeſtreut und ſah auf dem goldplattierten 
Tiſche, deſſen vierter Fuß mit einem Ziegel geſtützt 
werden mußte, eine braune Kaffeekanne dampfen 
und zarte Schnitten ſchwarzen Brotes daneben liegen. 

Die Scheu, aus ihren Händen Speiſe zu nehmen, 
hatte er in Bälde fahren laſſen, — anfangs zögerte 
er ein wenig, das Brot zu brechen, das ſie ihm 
gebracht, aber es ſah ſo gar appetitlich aus, und 
das herbſtlich kalte Bad hatte ſeinen Hunger ge⸗ 
ſchärft. 

Mittags ſtanden eine Brotſuppe und ein paar 
Schnitte gebratenen Fleiſches für ihn bereit, die 
Flaſche Wein nicht zu vergeſſen — und Abends 
ward durch irgend einen Kniff eine neue Abwechſ⸗ 
lung geſchaffen. 

So wußte ſie mit den wenigen elenden Reſten 
hauszuhalten, die er im Keller vorgefunden hatte. 

Manchmal ſah er ſie mit Töpfen und Keſſeln 
am Fenſter vorüberhuſchen, die ſie wohl unten am 
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Fluſſe reinigen wollte. Wenn ſie dann zurückkehrte, 
brach ſie vorſichtig die Zweige des Buſchwerks aus⸗ 
einander und lugte mit ihren Flammenaugen her⸗ 
aus, um zu ſchauen, ob der Weg frei war. — 
Stand er vor der Tür oder hatte er fich zum Fenſter 
hinausgelehnt, ſo war ſie im nächſten Augenblicke 
wieder im Dickicht verſchwunden. 

Die frühere Gärtnerwerkſtatt hatte ſie ſich zu 
ihrem Reich gewählt. Eines Morgens, als er ſie 
zum Fluſſe hatte hinuntergehen ſehen, war er dort 
eingetreten. 

Er fand einen ſchräg gegiebelten Raum, der ein 
Dach aus Treibhausfenſtern trug. Die grünen, 
rußigen, bleigefaßten Rauten waren vielfach zer⸗ 
ſchlagen, und durch die Lücken drang herunter, was 
vom Himmel kommen wollte. — Der Boden war 
ungedielt und ungepflaftert und mit einer ſchwarzen, 
fetten Gartenerde bedeckt, die wie Torfſtreu ausſah. 
An den Wänden erhoben ſich ſtufenförmig Bretter⸗ 
geſtelle, die dem Gürtner einſt für ſeine Blumen⸗ 
töpfe gedient hatten, und auf denen nun das kärg⸗ 
liche Gerät des Hauſes untergebracht war. In 
ſchönſter Ordnung ſtanden die Töpfe, Schüſſeln und 
Teller dort aufgereiht und glitzerten in blitzblanker 
Sauberkeit. — Neben der Tür lag auf zwei nied⸗ 
rigen Holzböcken — ein bis zwei Schuh über dem 
Boden — eine ausgehakte Tür, die an beiden Ecken 
ſtark angekohlt war, ein Überbleibſel vom Brande 
ſonder Zweifel. Eine dünne Strohſchicht lag darüber⸗ 
gebreitet und auf dem Stroh ein paar härene Decken, 
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wie man ſie ſonſt den Pferden über den Rücken 
legt. Das war ihr Lager. „Jeder Haushund 
hat ein beſſeres,“ dachte Boleslav. — Ein roher 
Ziegelherd ſtand in der entgegengeſetzten Ecke. 
Darüber war eine Art von Brettermantel an⸗ 
gebracht, ſelbſtgezimmert, wie es ſchien, um dem 
aufqualmenden Rauche einen Weg zu weiſen, 
allein der hatte ſich nur wenig darum gekümmert 
und ſich, wo es ihm nur beliebte, einen Ausweg 
gebahnt. 

Auf dieſem ſchwarzen, kalten Boden, über ſich 
die rauchgeſchwärzte Decke, hauſte ſie und begehrte 
nichts Beſſeres. Daran hing ihr Herz, das hegte 
ſie als das Paradies, aus dem vertrieben zu werden 
ihr Tod und Verderben bedeutete. 

Armes, elendes Weib! — 

Und eines Abends war ſie verſchwunden. Er 
hatte endlich der Vorräte wegen mit ihr ſprechen 
wollen und ſie zu ſich gerufen. Keine Antwort. 
Die Küche war leer. Im Parke, in den Ruinen, 
vor der Brücke — auf der ganzen Inſel keine Spur. 
Unbedingt hätte ſie ihn hören müſſen, denn ihr 
Name hallte laut genug in die Nacht hinaus. 

Der Argwohn ſtieg in ihm auf, daß ſie ſich zum 
Lohn für die einſame Arbeit des Tages zur Nacht 
in den Armen eines Freundes gütlich tue. Sie 
war ja in den Künſten des Laſters erfahren und 
wohl dazu angetan, daß irgend ein roher Patron 
in wildem Gelüſten den Arm nach ihr ausſtreckte. 
Mancher da unten mochte nur deshalb mit Steinen 
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nach dieſem Leibe werfen, weil er ihn nicht ſein 
eigen nennen durfte. 

Und ſchließlich, was konnte es ſein, was ſie 
nach dem Tode des Vaters an dieſes Elend feſſelte, 
wenn nicht eine neue Sünde, eine, die mit jener 
alten vielleicht ſchon lange Hand in Hand ge- 
gangen war? 

Der Ekel ſtieg ihm zur Kehle. „Kann ſie ſich nicht 
reinigen, ſo ſtäup' ich ſie morgen früh von dannen.“ 
Mit dieſem Gedanken legte er ſich zur Ruhe. Aber 
zu ſchlafen vermochte er nicht viel, denn die Zukunft 
ohne ſie machte ihm Sorge. Sie hinausjagen, hieß 
noch an demſelben Tage ſelber von hinnen ziehen. 

Es war gegen ſechs Uhr, da wurde er durch 
ein leiſes Klirren der Außentür aus dem Halb- 
ſchlummer geweckt. 

Raſch kleidete er ſich an, denn er wollte ſie auf 
der Stelle zur Rechenſchaft ziehen. 

Als er die Küche betrat, fand er ſie am Herde 
ſtehen, über die friſchglimmenden Kienſpäne gebeugt, 
in die ſie mit vollen Backen hineinblies. 

Langſam wandte ſie ſich um und ſagte, die großen 
Augen erſtaunt zu ihm aufſchlagend: „Wünſch' guten 
Morgen, Herr!“ 

Er bebte vor zorniger Erregung. 

„Wo warſt du dieſe Nacht?“ fuhr er ſie an. 

Da begann ſie ängſtlich zu werden, ließ die 
Arme am Leibe herunterfallen und zog ſich in die 
hinterſte Herdecke zurück. 

„Nun, wird's bald?“ 
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„Ach, Herr,“ ſtammelte fie, den Kopf in die 
Schultern hineinziehend, „ich hab' gedacht, Sie 
würden's nicht merken, und ich würd' wieder da⸗ 
fein, bevor der Herr aufgewacht find —“ 

„Alſo wenn ich's nicht merke, meinſt du, dich 
nächtlich ’rumtreiben zu dürfen?“ 

Sie war vor lauter Angſt ganz in ſich zuſammen⸗ 
gekrochen. 

„Aber — aber — ich konnt' doch nicht anders,“ 
ſtammelte ſie, „wir hatten doch nichts mehr — und 
der Herr haben ſowieſo ſchon immer Rauchfleiſch 
gegeſſen!“ 

Da fielen ihm die Schuppen von den Augen. 

„Du warſt alſo Nahrungsmittel holen?“ 

„Nun ja doch, Herr, ich hab' Kalbfleiſch gebracht 
und friſche Eier und Butter auch — und Wurſt 
und allerhand ſonſt. Es liegt alles ſchon im Keller.“ 

„Wer hat dir das gegeben?“ 

„Aber Herr, Sie wiſſen ja. — In Bockeldorf 
war ich, da kenn' ich den Krämer — der beſorgt 
mir ſchon im voraus, was wir brauchen, und wenn 
ich des Nachts anklopf', macht er mir die Hintertür auf 
— nur ſeine Frau weiß drum, ſonſt kein' Menſchen⸗ 
feel’ — und eigentlich teuer ijt er auch nicht. Der 
Herr Merckel hier im Dorf nimmt für jedes Pfund 
Fleiſch 'nen Taler und ſchimpft mich obendrein noch 
aus.“ 

„Und die ſechs Meilen hin und zurück haſt du 
in dieſer Nacht zu Fuße gemacht mit deiner Laſt 
auf dem Rücken?“ 
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Verwundert und noch immer in Angſt ſah jie 
ihn an. 

„Ich denke, das wiſſen Sie, Herr, ich hab's 
Ihnen ja ſchon früher mal geſagt.“ 

„Aber dazu iſt doch kein Menſch im ſtande — 
lüg mir nichts vor, Weib. Ich weiß aus dem Feld⸗ 
zug, was man aushalten kann — was Männer 
aushalten können.“ 

Nun ſie einſah, daß er nicht mehr zürnte, wagte 
ſie ſich aufzurichten und reckte die mächtigen Arme. 

„Ich halt' mehr aus wie jeder Mann, Herr,“ 
ſagte ſie mit einem glücklichen Lächeln — „ſonſt 
wär' ich hier auch gar nicht zu brauchen —“ 

„Wie lange gehſt du dieſe Wege ſchon, Regine?“ 

„Seit fünf Jahr', Herr, alle Woch' — auch 
manchmal öfters — aber im Sommer iſt's 'n Spaß 
— im Winter und im Herbſt — wenn der Schnee 
im Wald liegt oder die Wieſen überſchwemmt ſind — 
dann wird's einem manchmal ſauer — glücklicherweiſ' 
ſind dann die Nächte wieder länger, daß man wenig⸗ 
ſtens nicht geſehn wird — und ich geh' doch lieber 
die ſechs Meilen, als daß ich bei dem Hund — bei 
dem Herrn Merckel wollt' ich ſagen — bitten tu’ — 
der nimmt fürs Pfund Fleiſch 'nen Taler — iſt das 
nicht unverſchämt? Und dann überhaupt ins 
Dorf —“ 

Erſchrocken hielt ſie inne, als fürchtete ſie, wegen 
ihrer Geſchwätzigkeit geſcholten zu werden. 

„Was wollteſt du ſagen, Regine?“ fragte er 
milder. a 
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„Ich wollt' eigentlich nur um Verzeihung bitten, 
daß ich ohne Erlaubnis weggegangen war — aber 
ich dacht', 's würd' den Herrn freuen, wenn er zum 
Frühſtück mit einmal friſche Eier — — —“ 

„Es iſt gut, Regine,“ ſagte er und wandte ſich 
ab, „du biſt ein braves Mädchen.“ — 

Dann ging er hinaus und zum Fluſſe hinunter, 
um ſein Bad zu nehmen. Als er zurückkam, fand 
er wohl wie ſonſt das Zimmer geordnet, allein der 
Kaffee war heute ausgeblieben. 

„Sie wird vor Übermüdung eingeſchlafen ſein,“ 
dachte er bei ſich und beſchloß eine Weile zu warten, 
denn er mochte ſie heute nicht einmal mahnen. — 
Aber da ihn infolge des Bades bitterlich fror, wollte 
er den erwärmenden Trank nicht länger entbehren. 
Er trat auf den Zehenſpitzen in die Küche, um 
ſelber nach dem Feuer zu ſehen, wenn möglich, ohne 
ſie zu wecken. Allein ſie ſchlief nicht. Auf den 
erſten Blick freilich ſchien es ſo. Sie ſaß auf der 
Kante ihres Lagers, hatte die Hände vors Geſicht 
geſchlagen und rührte ſich nicht. Von Zeit zu Zeit 
lief ein Zittern durch ihren Leib, wie es dem Schlafe 
der Übermüdung eigen iſt. 

Doch als Boleslav näher hinſchaute, gewahrte 
er, daß helle Tropfen an ihren roten, fleiſchigen 
Fingern hinunterliefen. Gleichzeitig brach ein Ton 
keuchenden Schluchzens aus ihrer Bruſt. 

„Was iſt dir, Regine? Warum weinſt du?“ 

Sie antwortete nicht, doch ihr Schluchzen wurde 
lauter. 
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„Hab' ich dir weh getan, Regine? Ich hätte 
dich nicht geſcholten, wenn ich gewußt hätte, wo du 
geweſen biſt.“ 

Da ließ ſie die Hände vom Geſicht ſinken und 
ſah aus dickgeweinten Augen zu ihm auf. 

„Ach, Herr,“ ſtieß ſie, halberſtickt von Tränen, 
hervor, „'s hat mich — noch keiner — ſo genannt, 
und 's ijt auch nicht — wahr —“ 

Seine Stimmung verhärtete ſich. Er war ſich 
nicht bewußt, einen Schimpfnamen gebraucht zu 
haben. Das fehlte gerade, daß dies Geſchöpf, 
welches man ſonſt mit Hunden hetzte, anfing, gegen 
ihn die Empfindliche zu ſpielen. 

„Was iſt nicht wahr?“ herrſchte er ſie an. 

„Was Sie geſagt haben.“ 

„Was hab' ich geſagt — Schockſchwerenot!“ 

„Daß ich — ein braves —“ ein neuer Anfall 
krampfhaften Schluchzens erſtickte ihre Stimme. 

Kopfſchüttelnd ſchaute er auf ſie nieder. Er 
hatte noch nie in Menſchenſeelen nachgeſchaut und 
wußte nicht, daß Rätſel darin hauſen, wußte nicht, 
daß auch Ehrloſigkeit ihr Ehrgefühl beſitzt. — 
Lächelnd legte er die Hand auf ihre Achſel und 
ſagte: „Du kannſt dich beruhigen, Regine. Es war 


nicht bös gemeint — und nun mach mir mal das 
Frühſtück fertig.“ 
„Darf — ich's — auch 'reinbringen?“ fragte 


ſie, immer ſchluchzend. 
„Sollt' ich's mir holen kommen?“ 
„Ich dacht', ich — darf nicht.“ Damit ſchritt 
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ſie zum Herde und blies mit den tränennaſſen 
Backen das halbverlöſchte Feuer an. 

Von nun an ſcheute ſie ſich nicht mehr, in ſeiner 
Gegenwart das Zimmer zu betreten. Angſtvoll 
hing alsdann ihr Blick an ſeinem Angeſicht, um 
ſeine Wünſche zu erraten, aber kein Wort wagte 
ſich über ihre Lippen. 

Boleslav hatte in den Kellergewölben, dort, wo 
das bare Geld und die Weinflaſchen aufbewahrt 
wurden, große Maſſen von Papieren vorgefunden, 
welche in mehreren Kiſten in unentwirrbarem Chaos 
durcheinandergewühlt lagen. Der ganze Briefwechſel 
des Vaters, Zeugniſſe und Dokumente aller Art. 

Was ihm gleich am erſten Tage des Suchens 
in die Hände fiel, war nichts weniger als ein 
Teſtament, laut welchem die Tante Exzellenz ihm, 
Boleslav von Schranden, dem einzigen Sohne ihrer 
Lieblingsnichte, ihr geſamtes Vermögen vermachte, 
„um ihn für die Unbill zu entſchädigen,“ — ſo 
lautete die Klauſel, — „unter welcher er ſein Leb⸗ 
tag zu leiden haben wird.“ 

Die Freude Boleslavs war nur gering; erſt als 
er ſich überlegte, daß ihm hiermit für den bevor⸗ 
ſtehenden Kampf eine gute Waffe in die Hand ge⸗ 
drückt worden, begann er den Wert der Gabe zu 
ſchätzen. — — Der Geberin ſelbſt, die allzeit gütig 
zu ihm geweſen, gedachte er kaum, ſo verhärtet 
hatte ſich ſein Gemüt, ſo ausſchließlich war ſein 
Sinn auf das düſtere Werk gerichtet, das zu vollenden 
ihm oblag. 
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Wenn nur ein einziger Weg ſich hätte erblicken 
laſſen, auf dem er ungeſtüm, wie es ſein Tem⸗ 
perament verlangte, hätte vorwärtsſchreiten können. 
Aber für Monate hinaus lag nichts als öde, 
lähmende Hoffnungsloſigkeit vor ihm. 

Der Kampf mit den Schrandenern, zu dem er 
entſchloſſen war, mußte in großem Stile geführt 
werden, ſollte er nicht mit derſelben Niederlage 
enden wie der, in welchem der Vater den letzten 
Reſt ſeiner Lebenskraft eingebüßt hatte. — Ganze 
Scharen von Arbeitern mußten aufgeboten werden, 
um dem wilden Geſindel dort unten Reſpekt ein⸗ 
zuflößen. Doch woher die nehmen, wenn niemand 
in der Gegend ſich herabließ, in ſeine Dienſte zu 
treten? Freilich für Geld iſt alles erreichbar, und 
die Ausſicht auf dreifachen Lohn hätte manchen, der 
jetzt, in vermeintlichem Patriotismus ſich brüſtend, 
ſtolz auf ſeine Schwelle ſpie, zum katzenbuckelnden 
Knechte gemacht. 

Allein ſo weit reichten ſeine Mittel nicht. Die 
Barſumme, die er vorfand und die beim erſten 
Anblicke ein ungeheurer Reichtum geſchienen, hatte 
ſich als durchaus unzulänglich erwieſen, um irgend 
eine Operation damit ins Werk zu ſetzen. Es waren 
viertauſendfünfhundert Taler, als Reſt der Außen⸗ 
ſtände, die der Vater nach dem Brande, als ihm 
die ganze Welt in Flammen aufgegangen ſchien, 
ſchleunigſt gerettet hatte. Wohl ließ ſich das elende 
Daſein, das er mit Reginen nach des Vaters Art 

zu führen begonnen, jahrelang mit dieſer Summe 
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friſten; allein für das Werk, das ihm vorſchwebte, 
war ſie ein Tropfen auf heißem Stein. 

Vor der Entdeckung des Teſtaments hatte er mit 
ſchwerem Sorgen geplant, die Waldungen, die der 
Stolz ſeiner Väter geweſen, zum Verkaufe auszu⸗ 
bieten, ſie zu verſchleudern, wenn's nicht anders 
möglich war. Nun ließ er den Gedanken ſchleunigſt 
wieder fallen. Geſetzten Falles, die Verkäufe voll⸗ 
zogen ſich ſo glatt, wie er es wünſchte, ſo mußten 
doch Monate darüber vergehen, eh' er das erſte 
Bargeld in Händen hielt. Zudem ſtand der Winter 
vor der Tür, einer der harten oſtpreußiſchen Winter, 
die das werktätige Leben im Freien bis zum April 
hin vollſtändig vernichten. — Für dieſes Jahr alſo 
war weder an Bauen noch Ackern mehr zu denken. 
— Wozu alſo ein Opfer bringen, das durch ein 
kurzes Gedulden — es handelte ſich ja nur um 
Wochen — vollſtändig zu vermeiden war? 

Wenn er am 1. April das Erbe erhob, um fo- 
dann mit vollen Taſchen die Werbefahrten anzu⸗ 
treten, konnte der Bau im Mai bereits in vollem 
Gange ſein, vielleicht war es ſogar noch möglich, 
dem Boden etwelche Ausſaat anzuvertrauen. 

Bis dahin aber — bis dahin! 

Wie würde er im ſtande ſein, das öde Einerlei 
der grauen Wintertage in ſtumpfem Nichtstun hin⸗ 
zubringen, derweil die Arbeit ihm unter den Nägeln 
brannte? — Wie würde er's ertragen, die Geliebte 
in ſeiner Nähe zu wiſſen tagaus, tagein — ohne 
Hoffnung, die Frage, die eine große, Git one ieee 


Sudermann, Der Katzenſteg 
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Frage, von der Leben und Glück für ihn abhing, 
an ſie zu richten? — Wird ſie ausharren? Wird 
ſie verzeihen? Wird ſie ihr Herz verſchließen, da⸗ 
mit der Peſthauch des Haſſes, den ihre Umgebung 
ausatmet, ihre Liebe nicht vergifte? 

Das Madonnenbildchen aus dem Dome fiel ihm 
ein. Ob ſie ihm noch gleichen mochte? Wenn er 
nur für einen einzigen Augenblick in ihr Antlitz 
hätte ſchauen können! Vor ſeinen Augen leuchtete 
es weiß und rot von Lilien und Purpurroſen, er 
jah eine lichte Madonnengeſtalt ſich lächelnd her⸗ 
niederbeugen, aber wie die Geliebte ausgeſehen, 
war ihm entfallen. 

Nun gleichviel — ſo mag ſie, in Wolken gehüllt, 
als ein unſichtbarer Schutzgeiſt über ſeinem Schaffen 
walten und einſt mit ihrer Liebe krönen, was er 
vollendet. — In dieſem Gedanken ſchlief allgemach 
die Sehnſucht ein, ſie wiederzuſehen; hätte er nur 
ein einzig Wort von ihr erhaſchen können, das ihm 
ihre Treue beſtätigte, ſeine Wünſche wären vollauf 
erfüllt geweſen. 

Immer tiefer grub er ſich in das Chaos von 
Papieren, das umſo gewaltiger anſchwoll, je ſehn⸗ 
licher er hoffte, ihm bis auf den Grund zu dringen. 
Schon waren an den Wänden des Wohnzimmers 
bis über den Kopf der ſchönen Großmutter die ver⸗ 
gilbten Schriften aufgeſtapelt, und noch immer 
ſtanden Kiſten und Kaſten vollgeſtopft in den Ge⸗ 
wölben. Das ganze Familienarchiv ſchien in einer 
Stunde der Not eilends zuſammengerafft und ohne 
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Zucht und Ordnung in Sicherheit gebracht zu ſein. 
Nun galt es, aus dieſem Wirrwarr herauszufinden, 
was für die Weiterführung der Herrſchaft von 
Wichtigkeit und zum Teil ganz unerläßlich war. 
So fehlten unter anderem die Dokumente über die 
Auseinanderſetzung mit den freigewordenen Bauern 
ſamt allen Grenzbeſtimmungen. Sicherlich hatten 
die Hyänen dort unten von den herrenlos ge- 
wordenen Ländern gerafft, was ihnen nur irgend 
paßte. Endloſe Streitigkeiten ſtanden bevor, und 
wenn er nicht um jeden Fußbreit Erde prozeſſieren, 
wenn er ſich ſelber ſein Recht erzwingen wollte, 
durfte deſſen Umfang keinem Zweifel unterliegen. 

Zudem hielt eine unüberwindliche Scheu ihn ab, 
ſich an die Behörden zu wenden. — Noch ſtand 
das Bild des Vaters vor ihm von dem Tage her, 
da er ihn lebend zum letzten Male geſehen. Da⸗ 
mals hatte man dem verfemten Manne, der kühn 
genug ſein Recht zu ſuchen kam, einfach die Türen 
verſchloſſen. . . . Freilich, damals war in Preußen 
alles drunter und drüber gegangen. Die Mauern 
des Staates wankten — drum hatten die Ratten 
freies Spiel. — Aber wer konnte wiſſen, ob dem 
Sohne jenes Vaters ein willigeres Ohr ſich öffnen 
würde? — Hintertüren bot das Geſetz genug, um 
einen mißliebigen Geſellen rechtlos zu machen, und 
daß es am guten Willen dazu nicht fehlen würde, 
daran zweifelte er nicht. — So tief hatte er ſich 
in das Gefühl ſeiner Verlaſſenheit hineingewühlt, 
daß ihm Ordnung und Geſetz wie wilde Beſtien 
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erſchienen, die an der Zugbrücke gegen ihn auf der 
Lauer lagen. — Auch ſeiner ſoldatiſchen Pflichten 
gedachte er nicht mehr. Der Leutnant Baumgart 
ſtand auf der Liſte der Gefallenen. Wozu den 
Herren vom Amte mit deſſen Wiederaufleben un— 
nütze Arbeit machen? — Sie würden ihm wenig 
Dank dafür wiſſen. — 

Ein Wort aus der Bibel kam ihm nicht aus 
dem Sinn: „Seine Hand ſoll ſein wider jedermann 
und jedermanns Hand wider ihn.“ Der Fluch, der 
einſt dem Sohne Hagars ins Leben mitgegeben 
worden, mußte ſich ihm in Segen wandeln, jo ver- 
maß ſich ſein Trotz. 

Die Wochen verrannen, er merkte es kaum. 
Den Tag über ſaß er in ſeinen Papieren vergraben, 
des Abends rannte er in den ungebahnten Pfaden 
des Parkes umher oder ſtolperte über den Schutt 
der Ruinen. 

Nur einen einzigen Ort vermied er ängſtlich. 
Das war der Katzenſteg. Das Herz begann ihm 
zu klopfen, ſobald er in ſeine Nähe geriet, und 
raſcher eilte er an den Geſträuchern vorüber, die 
ihn verbargen. 

Aber eine dumpfe, quälende Begier, den Ort 
des Unheils von Angeſicht zu ſehen, erwachte in 
ihm und ließ ihm fürder keine Ruhe mehr. 

Es war eines Abends gegen Ende September, 
und zum erſten Male wieder ſeit ſeiner Heimkehr 
ſtand der Vollmond weißleuchtend am Himmel. 
Ruhelos haſtete er in den Gängen des Parkes um⸗ 
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her. Die welkenden Blätter raſchelten vor ſeinen 
Schritten, und durch die Gebüſche ſtrich ſchauernd 
der Herbſtwind. Wie Scharen weißen Getiers liefen 
die Mondlichter am Boden einher, in ſchwarzen, 
zackigen Mauern ragte das Geſträuch vor ihm empor. 

Da — in einem Anfalle finſteren Trotzes — 
überwand er die abergläubiſche Scheu, die ihn bis- 
her in Banden gehalten, und drang durch das 
Dickicht, welches den Pfad ſchützend verhüllte. 

Ein ſteiler Abhang fiel beinahe ſenkrecht zum 
Fluſſe hinunter, deſſen Spiegel Erlenbüſche faſt 
ganz verhüllten. Ein leiſes Murmeln und Plätſchern 
erſcholl geheimnisvoll von ihm empor. 

Auf der Höhe ragte ein geländerter Balken weit 
in die Luft hinaus. Ein Gerüſt, das in den Ab⸗ 
hang hineingegraben war, hielt ihn mit Eiſenſtangen 
feft. — Ein ebenſolcher Balken reckte vom jenſeitigen 
Ufer ſich ihm entgegen, doch war's dort der Stumpf 
einer mächtigen Eiche, in den er eingelaſſen war, 
und der ihm Halt und Gleichgewicht verlieh. In 
der Mitte klaffte eine zehn bis zwölf Fuß breite 
Lücke. Wie zwei Arme, die ſich verlangend nach— 
einander ausſtrecken und ſich doch nimmer erreichen 
können, hingen hüben und drüben die Balken über 
der Tiefe. 

Wenn ſie ſich in Wahrheit nimmer erreicht 
hätten, das Unheil wäre ungeſchehen geblieben. — 
Aber nie hatte ein Kuppler leichtere Arbeit. Auf 
dem diesſeitigen Balken lagen zwei Bretter, die 
mittels eines Keiles mühelos hinübergeſchoben 
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werden konnten. Selbſt ein Geländer war vor⸗ 
handen, das ſich jetzt an den Balken anlehnte und 
das mittels eines Scharniers nach entgegengeſetzter 
Richtung hinübergedreht werden konnte. So war 
alles trefflich eingerichtet geweſen, um dem Verrate 
leichtes Spiel zu geben. 

Als Denkmal ewiger Schmach ragte das Bau⸗ 
werk ſchwarz und ſchwankend in die nebelig 
flimmernde Nacht hinaus. 

Der plätſchernde Laut unten auf dem unſicht⸗ 
baren Fluſſe verſtärkte ſich. Es ſchien, als ob die 
Wellen heute noch in Entrüſtung aufſchäumten über 
die Tat, welche nun im Schoße des Todes ſich barg. 

Langſam wie ein Träumender betrat er den 
Steg, tief unter ſich die ſilberne Fläche, über die 
Funkenſchwärme hinzuhuſchen ſchienen. Da ſah er 
eine weißliche Frauengeſtalt, welche die Röcke zwiſchen 
die Schenkel gepreßt hatte und bis zum Knie im 
Waſſer ſtand. Es war Regine, die am Rande der 
Sandbank ihre Wäſche ſpülte. 

Er runzelte die Brauen. Daß er ihr ſelbſt hier 
begegnen mußte! — Aber freilich — ungerecht durfte 
er nicht ſein, ſie ging ihm ja aus dem Wege, wo 
ſie nur konnte, er hatte wahrlich nicht viel von ihrer 
Gegenwart zu leiden. 

Halb gedankenlos lehnte er ſich über das Ge— 
länder und ſchaute ihr zu. Sie ahnte nichts von 
ſeiner Nähe. Tief auf das Waſſer herabgebeugt 
ſtand ſie da, ihr Nacken ſtraffte ſich, die nervigen 
Arme ſchüttelten die naſſe Wäſche, daß die leuchtenden 
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Tropfen umherſtoben. Von Zeit zu Zeit begann 
ſie das Lied mit den zwei Tönen, das ſie damals 
beim Schaufeln des Grabes geſummt hatte, und 
ließ es wieder fallen, wenn das aufſpritzende Waſſer 
ihr in Mund und Naſe kam. 

Wie eifrig ſie arbeitete, jetzt am ſpäten Abend, 
da er ſie längſt auf ihrem Lager glaubte! 

Und nun fuhr ſie erſchrocken empor. Sein Fuß 
hatte ein paax Kieſelſteinchen hinuntergeſcharrt, die 
plätſchernd dicht vor ihr in den Fluß gefallen waren. 

Argwöhniſch ſpähte ſie nach dem jenſeitigen Ufer 
hinüber. Ihr erſter Gedanke war offenbar, daß 
jemand drüben im Gebüſch ihr auflauerte. — Dann 
erſt fiel ihr ein, zum Steg emporzuſchauen. Sie 
ſtieß einen leiſen Schrei aus. 

„Du brauchſt nicht zu erſchrecken, Regine,“ rief 
er hinunter, „ich tu' dir nichts.“ 

Da wandte ſie ſich ruhig zu ihrer Wäſche zurück. 

„Wie kommſt du da hinab?“ fragte er weiter. 

Sie wiſchte ſich mit dem nackten Arm über das 
Geſicht. „Ich kann gut klettern,“ ſagte ſie und 
blinzelte für einen Augenblick zu ihm herauf. 

„Friert dich nicht im Waſſer? Es iſt ſchon ſpät 
im Jahr!“ 

Sie antwortete etwas, was er nicht verſtand. 
Dann ſtörte er ſie nicht mehr. Aber er war neu⸗ 
gierig, wie ſie's wohl anfangen würde, mit ihrer 
Laſt an dem abſchüſſigen Ufer hinanzuklimmen. 

So blieb er an ſeinem Platze und ſah ihr zu. — 
Nach wenigen Minuten packte fie ihre Wäſche zu⸗ 


— 152 > 


ſammen und ſtieg ans Ufer. Das Mondlicht zog 
einen flimmernden Ring um ihren Scheitel herum, 
der heute beinahe glatt gekämmt war. Es ſah aus, 
als trüge ſie ein Krönchen. 

Mit ſcheuem Anblick vergewiſſerte ſie ſich, daß 
er oben noch ſtand, dann tauchte ſie in das Gebüſch, 
wo er ſie bald wie eine Wildkatze von Knorren zu 
Aſt, von Aſt zu Knorren emporklimmen ſah. 

Als ſie oben war, ſtrich ſie ſich die Röcke glatt 
und wollte mit dem Korbe von dannen gehen, aber 
er rief ſie heran. 

„Warum tuſt du deine Arbeit zur Nachtzeit?“ 
fragte er und bemühte ſich, ihr ein freundliches 
Geſicht zu machen. 

„Weil ſie mich bei Tag' nicht in Ruh' laſſen,“ 
erwiderte ſie. 

„Die vom Dorfe?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Was tun ſie dir?“ 

„Nun, was jie immer tun — fie ſchmeißen.“ 

„Über den Fluß weg?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Das nächſte Mal, wenn dir ein Übles geſchieht, 
kommſt du mich holen.“ 

Sie antwortete nicht. 

„Haſt du verſtanden?“ 

Sie faltete die Hände und ſah ihn flehentlich an. 

„Was gibt's?“ 

„Ach, bitte, Herr, nicht ſchießen!“ ſtammelte fie. — 
„Ich weiß, Sie wollen ſchießen. Er hat's — der 
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gnädige Herr mein' ich — hat's auch einmal pro⸗ 
biert. Da fingen ſie drüben ebenfalls an. Das 
knallte immer hin und her, wo man ging und ſtand. 
Ein Wunder war's, daß keiner getroffen wurde. — 
Schließlich, wenn ſie ſich dran gewöhnt haben, die 
Flinten immer mitzunehmen, knallen ſie mich ein⸗ 
fach nieder, ſobald ſie mich draußen treffen, denn 
ich muß ja von der Inſel 'runter.“ 

Er hatte ſie noch nie ſo lange und ſo vernünftig 
ſprechen hören. Es erſchien ihm neu und ſeltſam, 
daß hinter dieſer niedrigen, wildumlockten Stirn 
Gedanken voll ruhiger Überlegung wohnen ſollten. 

„Du haſt recht, Regine,“ erwiderte er, „ſchon 
um deinetwillen darf ich ſie nicht reizen.“ 

Er ſah im Mondlicht, wie eine dunkle Röte ihr 
Antlitz überflutete. 

„Um meinetwillen, Herr?“ ſtammelte ſie, „ich 
weiß nicht, wie Sie das meinen?“ 

„Gut — gut,“ erwiderte er abwehrend. „Doch 
was ich noch fragen wollte, Regine, — biſt du zu⸗ 
frieden mit deinem Dienſte? Fehlt dir nichts?“ 

Sie ſtarrte ihn an und ſchwieg. 

„Du mußt mir nicht verdenken, Regine, wenn 
ich unfreundlich gegen dich bin. Ich habe meinen 
Kopf voll Sorgen und lebe am liebſten allein für 
mich hin. Daher denke nicht, daß ich dir böſe bin, 
wenn ich nicht mit dir rede.“ — — 

Ihre Augen verſchleierten ſich. Ihre Hände 
taſteten nach dem Geländer, wie um eine Stütze 
zu ſuchen. Im nächſten Augenblicke wandte ſie ſich 
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um — und ihren Korb im Stiche laſſend, floh ſie 
von dannen, wie von Furien gepeitſcht. 

„Seltſames Geſchöpf,“ murmelte er, hinter ihr 
herblickend. „Ich muß milder mit ihr ſein. Sie 
verdient es ſich.“ 

Dann lehnte er ſich über das Geländer und 
ſchaute zu den Waſſern hinunter, auf deren ſilbernem 
Grunde ein Garten von Lilien und Purpurroſen 
erwuchs. 


IX. 


Herr Leutnant Merckel war mit den Erfolgen 
des Begräbnistages nur wenig zufrieden. Er nannte 
die Schrandener Memmen und alte Weiber und 
ſchalt ſie unwürdig, des Königs Rock getragen zu 
haben. 

Wenn man ihn fragte, warum er ſich vor dem 
Auszuge unſichtbar gemacht und die Schar im ent- 
ſcheidenden Momente führerlos gelaſſen habe — ſo 
erwiderte er, mit ihm wäre das ganz was anderes, 
er ſei Offizier und als ſolcher verpflichtet, ſeinen 
Degen nur in des Königs Dienſt zu ziehen. 

Den Schrandenern, die an ſcharfe Logik nicht 
gewöhnt waren, ſchien dies einleuchtend. Sie ver⸗ 
ſprachen, den Fehler bei nächſter Gelegenheit wieder 
gutzumachen. 

Allein Felix Merckel konnte ſich hiermit unmög⸗ 
lich zufrieden geben. 

„Vater,“ ſagte er eines ſpäten Abends, als der 
alte Gaſtwirt freundlich ſchmunzelnd die Tageskaſſe 
zählte, „ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß 
der Schuft, der Lumpenhund königlich preußiſcher 
Offizier ſein ſoll, wie ich. Man muß ſich ja ordent⸗ 
lich ſchämen, mit ihm zuſammen gedient zu haben. 


— 156 — 


Solche Geſellen kann unſere Armee nicht brauchen. 
Die verunzieren die Kokarde, vom Portepee ganz 
zu ſchweigen. Ich werd' ihn zum Duell fordern 
und ihn über den Haufen ſchießen.“ 

Er ſtreckte die Beine über die Holzbank und 
drehte ſich kühl lächelnd ſeinen Reiterſchnauzbart. 
Der Alte ließ vor Schreck die Handvoll Silber— 
groſchen, an der er zählte, auf den Ladentiſch 
fallen, ſo daß die Geldſtücke fernab in die Ritzen 
rollten. 

„Felixchen,“ ſagte er, „du mußt nicht ſo viel von 
dem Wacholderſchnaps trinken. Der iſt für die 
Gäſte gut genug. — Ich werd' dir morgen 'ne 
Flaſche von dem leichten Wein hinſetzen, Felixchen. 
Vielleicht macht's dir einer oder der andere nach. 
Und wir kommen wieder auf die Koſten.“ 

„Vater, du irrſt dich,“ erwiderte Felix. „Es iſt 
mein Ehrgefühl, was mir keine Ruh' mehr läßt. 
Ich bin ein deutſcher Jüngling, Vater, und ein 
tapferer Offizier — ich kann die Schande für meinen 
Stand nicht länger mit anſehen.“ — 

„Felixchen,“ ſagte der Alte, „geh ſchlafen, mein 
Sohn, dann ſiehſt du und hörſt du nichts mehr.“ — 

„Vater,“ erwiderte der Sohn, „es tut mir leid, 
dir das ſagen zu müſſen — du haſt kein Ehrgefühl 
im Leib.“ — 

„Felixchen,“ fuhr der Alte fort, „du machſt dir 
zu wenig Beſchäftigung. Wenn du noch wenigſtens 
nach den Flaſchen ſehen möchteſt — mein Gott, ich 
verlang's ja nicht, dazu iſt die Mamſell ja da — 
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aber 's würd' dir ganz gut tun. Du würdeſt auf 
andere Gedanken kommen — auch auf die Jagd 
könnteſt du gehn — —“ 

„Wo denn?“ 

„Na, lieber Gott — die Schrandenſchen Wälder 
ſtehen ja da — ob ſich die Haſen untereinander auf⸗ 
freſſen, oder ob du ihnen ihr Teilchen beſorgſt — 
es bleibt ſich ja ganz egal.“ 

„Schickt ſich nicht für mich, Vater — ich bin 
Offizier — darf auf keinem Wildfrevel betroffen 
werden.“ 

„Lieber Gott, Felixchen, wie du nur redeſt. Ich 
bin doch der Ortsſchulz hier — ich werd' dich nicht 
an den Galgen bringen. — Aber wie du willſt, 
mein Sohn. — Oder du kannſt ja auch öfters ins 
Pfarrhaus gehn. Der alte Pfarrer ſpielt gern 
mal 'ne Partie Schach — 's iſt zwar nichts dabei 
zu verdienen, aber die Leute ſagen ja, daß es ein 
Vergnügen iſt, und dann iſt doch auch die Helene 
da — ger ff 

„Ach die!“ ſagte Felix und ſtrich ſich mit ge- 
ſchmeicheltem Lächeln über das Kinn. 

Der Alte betrachtete aufmerkſam die vorweltliche 
Fliege, die in das Bernſteinherz eingeſchloſſen war. 

„Ich hab' nämlich den Animus, daß das 'ne 
ganz gute Partie für dich wäre, falls der Pfarrer 
einwilligt und ſie dich haben will.“ 

„Warum ſollte ſie mich wohl nicht haben wollen?“ 
fragte Felix. 

„Es wär' doch möglich, daß ſie wen anders —“ 
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Felix lächelte zweifelnd. 

„Oder meinſt du, daß ſie ſchon ein Auge auf 
dich —“ 

Felix zuckte die Achſeln. 

„Siehſt du, Felixchen, das wär' ein großes Glück 
für uns, denn die Leute munkeln dies und das von 
der Art, wie ich mein bißchen Geld erworben hab'. 
Mit Unrecht, verſteht ſich — mit Unrecht. — Gibt 
uns aber der Pfarrer Götz ſeine einzige Tochter zur 
Frau — ſiehſt du — ein Mann wie der Pfarrer 
Götz, der bringt die Läſtermäuler ſchon zum 
Schweigen. Alſo, wie geſagt, ſei ein bißchen um 
ſie rum, ſtreich ihr Honig um den Mund — und 
überhaupt ein Kerl wie du —“ 

„Lieber Vater, ſpar dir gefälligſt deine Rat⸗ 
ſchläge,“ unterbrach ihn der Sohn. — „Ob Helene 
meine Frau wird oder nicht, hängt ausſchließlich 
von mir ab. — Ich bin eben noch nicht entſchloſſen. 
Sie hat ja 'ne niedliche Fratze, das iſt nicht zu 
leugnen, bißchen dünn zwar iſt ſie, aber ſchließlich 
könnt' man jie ja 'rausfuttern. Und dann, weißt 
du, hat ſie ſo was von der alten Jungfer — ſo 
was Spitziges, Eckiges. Wenn man ſie mal um 
die Taille faſſen will, meint fie, ach, lieber Herr 
Leutnant, Sie werden mir den Strich verknüllen“ — 
neuerdings ſiezt ſie mich nämlich; oder wenn man 
ſie mal pieken will — zum Jokus, weißt du, dann 
ſchreit fie gleich — ach, lieber Herr Leutnant, tun 
Sie das ja nicht, ich hab' jo 'ne feine Haut.“ Natür⸗ 
lich iſt das alles Geziere und Getue — und wenn 
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man ſie mal reſolut anfaſſen würde, möcht' ſie 
ſchon mit Handkuß e aber wie geſagt — 
ich bin noch nicht entſchloſſen . .. Sie läuft ja nicht 
davon, ſiehſt du.“ 

Der Alte, der inzwiſchen mit flinken Händen die 
Geldſtücke in Papierrollen zuſammenſchloß, ſchaute 
mit freudigem Stolze zu dem Prachtſohne hinüber, 
den er ſich erzogen hatte. Dann faßte ihn die Be⸗ 
ſorgnis aufs neue: „Und nicht wahr, Felixchen, das 
Duell, da denkſt du nicht mehr dran ... das iſt ja 
Unſinn ... das heißt ja das Leben aufs Spiel 
ſetzen.“ 

Felix warf ſich in die Bruſt: „In Ehrenſachen, 
Vater, bleib aus dem Spiele. Davon verſtehſt du 
nichts. Sobald ich einen anſtändigen Kartellträger 
gefunden habe —“ 

„Was iſt das — Kartellträger, Felixchen?“ 

„Das iſt der Mann, welcher die Forderung 
überbringt.“ 

„Wem überbringt — dem Boleslav?“ 

„Natürlich.“ 

„Auf die Inſel?“ 

„Auf die Inſel.“ 

„Aber, Felixchen, wo denkſt du hin? Welcher 
Chriſtenmenſch wird ſich denn auf die Inſel wagen? 
Du weißt doch, daß dort Schritt für Schritt Wolfs⸗ 
fallen und Selbſtſchüſſe und weiß Gott was ſonſt 
noch für Mordinſtrumente aufgeſtellt ſind. — Sieh 
dir den Hackelberg an, der hinkt ja noch heutiges⸗ 
tags, der hat mal drin geſeſſen — aber red nicht 
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davon, verſtehſt du. Denn es darf nicht 'rauskommen, 
daß der Hackelberg jemals auf der Inſel geweſen 
iſt. Wie geſagt, das darfſt du keinem zumuten, 
und überhaupt, wer wird ſich mit ſo 'nem gefähr⸗ 
lichen Menſchen einlaſſen? dabei iſt nichts zu ver⸗ 
dienen, mein Jungchen.“ 

„O, er ſoll mir kommen,“ knirſchte Felix in ſich 
hinein. 

Der Alte betrachtete ihn mit Beſorgnis, dann 
ſchenkte er ein Spitzglas mit Pfefferminzſchnaps voll 
und brachte es ſeinem Sohne. 

„Trink das aus, Felixchen,“ ſagte er, „das ſchlägt 
nieder.“ 

Felix trank. 

„Und fürs weitere laß deinen alten, braven Vater 
ſorgen, der wird über Nacht ſchon ein Mittelchen 
finden, das dich von deinem ſogenannten Ehrgefühl 
kurieren ſoll. — Gute Nacht, Felixchen.“ 

Er hatte nicht zuviel verſprochen, der alte, brave 
Vater. 

Am nächſten Morgen, als er ſeinem Sohne 
gegenüber am Frühſtückstiſche ſaß, fragte er in dem 
ihm eigenen Tonfall wohlwollenden Bedauerns: 
„Na, Felixchen, haſt du den dummen Gedanken nun 
ausgeſchlafen?“ 

Felix wurde böſe. . .. „Ich hab' dir ſchon ge⸗ 
ſagt, Vater, — davon —“ 

„Verſteh' ich nichts! Sehr richtig, mein Jung⸗ 
chen. Aber eins möcht' ich drum eben wiſſen: Mit 
wem willſt du dich eigentlich duellieren, mit dem 
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Herrn von Schranden oder dem Herrn Baum⸗ 
gart?“ 1 

Felix ſtutzte. Eine dunkle Ahnung ſagte ihm, 
wo der Vater hinwollte. „Das ſind Spitzfindig⸗ 
keiten, Vater,“ erwiderte er. — „Ich bin ein ſchlichter, 
geradedenkender Soldat. Mir mußt du mit ſo was 
nicht kommen.“ 

„Aber, Felixrchen, jet doch nicht jo hitzig. Ich 
mein's ja gut mit dir. Der Herr von Schranden 
iſt nie Offizier geweſen, der geht dich alſo nichts 
an, und der Leutnant Baumgart iſt ein Schwindler, 
denn er hat ſich 'nen falſchen Namen zugelegt, der 
geht dich alſo erſt recht nichts an.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Felix, ſich Honig auf 
ſein Butterbrot ſtreichend. „Ich dürft' ihm eigent⸗ 
lich die Ehre gar nicht antun, ihn zu fordern.“ 

Ein neues Bedenken ſtieg in ihm auf. „Wenn 
er ſich nur nicht Leutnant titulieren dürft',“ fügte 
er grimmig hinzu, „das leidet mein Ehrgefühl nicht 
von ſolchem Schuft.“ 

Der Alte ſchien auf dieſen Einwurf nur ge⸗ 
wartet zu haben. 

„Warum tituliert er ſich denn noch Leutnant?“ 
fragte er, indem er die fleiſchigen Lippen ſchmunzelnd 
ineinanderkniff. „Weil ſeine Vorgeſetzten nichts 
von dem Betrug wiſſen. Die würden ihn ſchön 
auf den Trab bringen, wenn ſie 'ne Ahnung 
hätten.“ 

Felix begann zu verſtehen. 

„Du meinſt, man jollte —“ 

Sudermann, Der Katzenſteg 11 
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„Natürlich ſollte man.“ 

Aber Felixens leicht verletzbares Ehrgefühl wollte 
auch hiervon nichts wiſſen. „Ich erinnere dich daran, 
daß ich Offizier bin, Vater,“ rief er entrüſtet. 
„Deine Zumutung iſt geradezu beleidigend für mich.“ 

Der Alte zuckte die Achſeln. „Ja, wenn du 
nicht willſt,“ meinte er. 

Dem ehrliebenden Sohn erſchien jetzt ein retten⸗ 
der Ausweg. 

„Man müßte denn gerade ohne Namensunter⸗ 
ſchrift —“ meinte er nachdenklich. 

„Darauf geben ſie nichts,“ erwiderte der Alte. 
„Aber ich weiß viel was Beſſeres. Ich werd' die 
Geſchichte ſelber in Schwung bringen. Du ſollſt 
bloß mit den anderen zuſammen deinen Namen 
unterzeichnen. Da verliert er ſich in der Maſſe.“ 

Am Nachmittage desſelben Tages wurden die 
Landwehrmänner durch den Gemeindeboten Hoffmann 
in den „Schwarzen Adler“ geladen, ein Verfahren, 
das nur dazu diente, die Feierlichkeit der bevor⸗ 
ſtehenden Handlung zu erhöhen, denn ſie wären 
auch ohnehin gekommen. 

Als alle Tiſche beſetzt waren — das Dorf 
Schranden hatte etwa dreißig Kämpfer in den heiligen 
Krieg entſandt — und das wachſame Auge des 
Herrn Merckel weit und breit gefüllte Gläſer vor 
ſich ſah, trat er hinter dem Schenktiſch hervor, rieb 
ſich behaglich das Bäuchlein, und einen verſtohlenen 
Blick mit ſeinem Sohne wechſelnd, begann er folgende 
Anrede: „Ja, ſeht mal, liebe Mitbürger, die Ge⸗ 
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ſchichte iſt nämlich folgende: Ihr ſeid hier alles brave 
Soldaten und habt in mancher heißen Schlacht für 
euer armes Vaterland gekämpft. Da ſeid ihr 
manchmal durſtig genug geweſen und habt nicht 
einmal einen Tropfen ſchmutziges Lachenwaſſer in 
der Nähe gehabt. Drum iſt's euch wohl zu gönnen, 
daß ihr jetzt nach Laſt und Hitze des Krieges von 
Zeit zu Zeit in den „Schwarzen Adler geht und 
dort einen guten Schluck Braunbier trinkt. Das 
habt ihr euch redlich und ſauer verdient. Proſt, 
Soldaten!“ — 

Er führte ſeinen Krug, den er für dieſen und 
ähnliche Fälle bereit hielt, mit einem wackeren 
Schwunge zum Munde und hielt während des 
Trinkens lauernde Umſchau nach allen denen, die 
ihr Stangenglas bis gegen den Grund hin geleert 
hatten. — Dann gab er der Schenkmamſell einen 
heimlichen Wink, und ſich kräftig die Lippen wiſchend, 
fuhr er fort: „Ich als euer Ortsſchulze bin nun 
zwar nicht mit in den Krieg gezogen, denn ich mußte 
derweilen für eure Hinterbliebenen ſorgen“ — ein 
Murmeln beifälliger Rührung ging durch den Raum 
— Faber ich bin ein Patriot wie ihr und mein 
Herz ſchlägt warm und treu für Vaterland und 
Ehre, wie nur das eure, ihr braven Soldaten. — 
— Beeil dich mal ein bißchen, du faule Perſon, 
der Herr Weichert verdurſtet ja ſchon faſt“ — 
Herr Weichert wehrte ſich, aber es half ihm nicht, 
das Glas wurde ihm aus den Händen fortgeriſſen 
— „und meine Bruſt hebt ſich vor Stolz, wenn 
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ich meinen Sohn anſehe, der ein ſchlichter, gerade⸗ 
denkender Soldat iſt und den das Vertrauen der 
Kameraden und des Königs Gnade gar zum Offizier 
gemacht hat. Ich ſpreche gewiß euch allen aus dem 
Herzen, wenn ich rufe: Die Freude des Dorfes, 
der brave Sohn, der gute Kamerad, der tapfere 
Soldat und ehrliebende Offizier, Leutnant Merckel 
lebe hoch und noch einmal hoch und zum drittenmal 
hoch!“ 

Voll Begeiſterung ſtimmten die Schrandener ein, 
und Herr Merckel ſenior bemerkte mit Genugtuung, 
daß bei dieſer Gelegenheit wiederum einige der 
Gläſer leer geworden waren. Um Amalien Zeit 
zum Vollfüllen zu laſſen, machte er eine kleine, 
effektvolle Pauſe, während welcher er ſeinem Sohne 
in ſtummer Ergriffenheit um den Hals fiel; dann 
fuhr er fort: „Mit umſo größerem Schmerze aber 
muß es uns erfüllen, wenn wir ſehen, wie unſer 
geliebter und geſegneter Ort, deſſen Schande ihr 
durch eure glänzenden Waffentaten ſchon getilgt 
hattet, aufs neue verunglimpft wird durch den Sohn 
jenes Mannes, der ſchuld an all unſerem Unglück 
iſt. — Auf der Brandſtelle hauſt er nun zuſammen 
mit der Geliebten ſeines Vaters — ich will nichts 
weiter geſagt haben, aber ſchön, Kinder, iſt es nicht, 
was dort oben geſchieht.“ — Ein unſauberes Lachen 
erhob ſich ringsum und wandelte ſich langſam in 
ſittliche Entrüſtung um. „Ja, und was das ſchönſte 
iſt, dieſer wüſte Geſell gehört gleichfalls unſerer 
braven und glorreichen Armee an, unter falſchem 
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Namen hat er ſich in die Reihen eingeſchlichen, ja 
noch mehr als das, bis zum Offizier hat er ſich in 
die Höhe geſchwindelt. . . . Was euch allen, ihr 
braven Männer, nicht gelungen iſt — mit Ausnahme 
meines Sohnes natürlich — das hat ſo ein Menſch 
ſich durch Lug und Trug erworben. Wollt ihr das 
dulden, ihr braven Schrandener, wollt ihr es euch 
gefallen laſſen, daß am Ende ſo ein Schwindler, 
der Sohn eines Landesverräters, euch als ſeine 
Untergebenen betrachten ſoll? — Seid ihr deshalb 
durch die Gnade eures lieben Königs zu freien 
Männern geworden?“ 

Der Augenblick ſchien günſtig, um Seine Majeſtät 
den König hoch leben zu laſſen, denn Amalie war 
inzwiſchen mit dem Einſchenken fertig geworden. 
Der Erfolg war ein vollſtändiger, und Herr Merckel 
begann nach zwei Seiten hin mit den Reſultaten 
ſeiner Rede zufrieden zu ſein. 

„Nein, ihr braven Schrandener,“ fuhr er fort, 
„das dürft ihr euch nicht gefallen laſſen, die Armee 
muß befreit werden von dem Schandfleck — ſonſt 
müßt ihr euch ja ſchämen, preußiſche Soldaten zu 
ein.“ 

„Schlagt ihn tot! Schlagt ihn tot!“ erſcholl es 
von den Tiſchen her. 

„Nein, lieben Freunde,“ erwiderte er mit ſeinem 
gutmütigen Schmunzeln. „Ihr müßt nicht immer 
gleich von Totſchlagen reden — ich als eure Obrigkeit 
darf das gar nicht gehört haben — ſonſt“ — er 
erhob in wohlwollendem Drohen den Zeigefinger. 
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„Aber ich will euch was viel Beſſeres raten. Die 
hohen Herren haben natürlich keine Ahnung, wer 
eigentlich hinter dem Leutnant Baumgart ſteckt, denn 
vorigen Frühling fragte man nicht erſt viel nach 
Taufſchein und ſonſt was; aber jetzt iſt die Sache 
anders, — jetzt wird man ſich den Mann wohl mal 
anſehen wollen, den man als königlich preußiſchen 
Leutnant a. D. im Lande 'rumlaufen läßt. Und 
mit dem ,a. D.“ hat das noch jo 'ne Bewandtnis. — 
Beſinnt ihr euch, was der Johann Radtke aus der 
Heide hier an dieſer Stelle erzählt hat, damals als 
noch keiner von uns 'ne Ahnung hatte, welches 
ſaubere Tierchen ſein berühmter Herr Leutnant 
Baumgart eigentlich iſt?“ 

Ein zorniges, haßerfülltes Lachen unterbrach ihn. 
Sein Sohn Felix war's, der es ausgeſtoßen hatte. — 

„Aus Frankreich ſoll er hergewandert ſein, zu 
Fuß und mutterſeelenallein, wie 'n Handwerksburſch. 
Und verwundet hat er gelegen, und gefangen iſt er 
geweſen, und was weiß ich ſonſt. — Aber überlegt 
euch mal, was das ſagen will! Das will ſagen, 
daß er keinen Abſchied genommen hat, ſondern daß 
er ſich aus der Armee 'rausgeſtohlen hat, wie 'n Dieb 
in der Nacht, akkurat fo, wie er fic) vorher ’rein- 
geſchlichen hat. Und wißt ihr, wie das auf gut 
Preußiſch heißt? Deſertieren heißt das.“ — 

Ein Jubelgeſchrei erhob ſich, welches Herr Merckel 
mit großer Genugtuung begrüßte, da ſeiner Gr- 
fahrung nach durch Schreien die Kehlen trocken 
wurden. — — 
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Er ließ ſie alſo nach Kräften ſich ſatt toben, dann 
fuhr er fort: „Wir als brave Patrioten und wackere 
Soldaten haben nun die heilige Pflicht, den hohen 
Herren vom Generalkommando ein Licht über den 
ſauberen jungen Herrn aufzuſtecken. Wir ſind das 
unſerem Könige, unſerem Vaterlande und vor allem 
uns ſelber ſchuldig. Mag man ihn mit Schimpf und 
Schanden ausſtoßen aus unſerer tapferen Armee — 
mag man ihn ins Gefängnis werfen — mag man ihn 
füſilieren — uns kann's egal ſein — wir haben 
keine Urſach', uns für ihn ins Zeug zu legen.“ 

Die Schrandener erhoben ein Wut⸗ und Wehe⸗ 
geſchrei bei dem bloßen Gedanken, daß ſo etwas von 
ihnen verlangt werden könnte. 

Herr Merckel zog ein Blatt Papier aus der 
Bruſttaſche. 

„Ich habe eine kleine Niederſchrift gemacht,“ 
ſagte er, „in welcher ich einem hochweiſen und hoch⸗ 
edlen Generalkommiſſario untertänigft unſere Be⸗ 
ſchwerden auseinanderſetze. Wenn ihr es erlaubt, 
lieben Freunde“ — 

Er machte Miene, das Blatt zu entfalten, da 
kam ihm ein glücklicher, ein vielverheißender Ge⸗ 
danke. 

„Ich könnte euch nun die Schrift ſogleich zum 
Unterzeichnen vorlegen,“ fuhr er ſtrahlend fort, „aber 
dann hätte ſie meine und nicht eure Faſſung. Und 
ich will, daß ihr die Worte aufs genaueſte prüft 
und, wo nötig, auch ändert. . .. Daher ſchlag' ich 
euch vor, daß ihr eine Kommiſſion von fünf Kame⸗ 
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raden aus eurer Mitte wählt, mit denen wir uns, 
mein Sohn und ich, in das Herrenſtübchen zurück⸗ 
ziehen wollen, um in Ruhe die Faſſung zu beraten, 
während ihr anderen hier verſammelt bleibt.“ Dann 
nannte er die Namen derer, die er als Würdigſte 
zu dieſem Ehrenamte in Vorſchlag brachte — fünf 
Burſche, welche er als flotte Geldausgeber kannte 
und bei denen ſich etliches Ehrgefühl erhoffen 
ließ. — 

Halb neidiſch und halb ſchadenfroh ſtimmte man 
ihm zu. 

Die Erwählten machten lange Geſichter, denn 
ſie ahnten, was ihnen bevorſtand, aber da ſie ſich 
zu gleicher Zeit geſchmeichelt fühlten, ſo hüteten ſie 
ſich, nein zu ſagen. 

Mit der Ehrfurcht, die Herr Merckel ſofort 
empfand, wenn jemand Miene machte, das Herren⸗ 
ſtübchen zu betreten, riß er die Türe auf, über der 
als Warnung und Lockung zugleich die bedeutungs⸗ 
ſchweren Worte geſchrieben ſtanden: „Hier darf nur 
Wein getrunken werden.“ 

In ängſtlichem Stolze betraten die Auserwählten 
den vornehmen Raum, die Mützen krampfhaft zwi⸗ 
ſchen den Fingern drehend. 

Als letzter folgte der Sohn des Hauſes. 

Da wandte ſich Herr Merckel noch einmal um 
und rief laut und feierlich zum Schenktiſch hin: 
„Amalie, zwei Flaſchen Muskat für mich und den 
Herrn Leutnant.“ 

Muskat war ein Wein, den er aus Rum, Zucker, 
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Zimmet und Johannisbeerſaft mit dem nötigen 
Quantum Waſſer ſelber zu bereiten pflegte und für 
einen Taler die Flaſche an die Schrandener ver— 
kaufte. Die Doppelzahl nannte er, damit die Gäſte 
ſich nicht einfallen ließen, je paarweiſe eine Flaſche 
unter ſich zu teilen. 

In der Schankſtube entſtand ein tiefes Schweigen. 

Mit ernſten, geſpannten Geſichtern ſahen die 
Zurückgebliebenen einander an und ſtarrten dann 
wieder nach der geſchloſſenen Tür. 

Auch aus dem Herrenſtübchen drang kein Laut. 
Dort wurde zwiſchen dem Wirt und ſeinen Gäſten ein 
ſtummer, doch erbitterter Kampf geführt. Es war 
zweifelhaft, wer Sieger bleiben würde. 

Doch nach etlichen Minuten ſchon — die Mamſell 
war ſoeben mit zwei raſch aufgefüllten Flaſchen aus 
dem Keller zurückgekehrt — riß Herr Merckel die 
Tür weit auf und ſchrie triumphierend hinaus: 
„Amalie, noch fünf Flaſchen Muskat!“ 

Ein vielſtimmiger Seufzer erſcholl in dem Raum. 
Die Spannung löſte ſich. Die Partei der Gäſte war, 
wie gewöhnlich, unterlegen. 

Gleich darauf drangen die eintönig dumpfen 
Laute eines Vorleſenden den Lauſchenden ans Ohr. 
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Als Herr Merckel ſenior ſich diesmal zur Ruhe 
legte, fand er, daß fein Tag kein verlorener ge- 
weſen. — 
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Der Sohn war von ſeinem gefahrvollen Gedanken 
befreit, das Schickſal des Letzten derer von Schranden 
war beſiegelt, und in der Kaſſe fand ſich eine Extra⸗ 
einnahme von acht Talern und fünfundzwanzig 
Silbergroſchen. — 

„So ſchlägt man drei Fliegen mit einer Klappe,“ 
ſagte er zufrieden lächelnd, faltete die Hände und 
entſchlummerte ſanft. 


X. 


Es ward Winter. 

Ein unſäglich trauriges, qualvolles Abſterben 
war ihm vorangegangen. Boleslav, der ſich an der 
Natur großgezogen hatte und ſich von aller Empfin⸗ 
delei frei wußte, hätte es nimmer für möglich ge⸗ 
halten, daß ihm der Herbſt mit ſeiner weichlichen 
Symbolik Todesſchauer durch die Gebeine jagen 
würde. 

Er hatte Furcht vor der Zeit, die ſich vorbereitete. 

Die Abende begannen unheimlich lang zu werden. 
Wie ein Geier ſchwebte die Einſamkeit über ſeinem 
Haupte, immer enger und enger wurden ihre Kreiſe, 
ſchon wehte der Odem ihres Flügelſchlags lähmend 
in ſein Angeſicht. 

Seltſam! War er doch ſein Lebtag allein ge- 
weſen und hatte ſich nie etwas Beſſeres gewünſcht! — 
Woher plötzlich der Drang, ſich an Menſchen an- 
zuſchmiegen, jetzt, da alles, was ein Menſchenantlitz 
trug, ihm feind geworden war? — — 

Tiefer und tiefer grub er ſich in den Wuſt von 
Papieren hinein, ein dumpfes, zweckloſes Tun, gerade 
gut genug, quäleriſche Stunden zu töten. Es gehörte 
nicht wenig Selbſtüberredung dazu, um ſich glauben 
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zu machen, er könnte der Zukunft nützen, indem er 
die Vergangenheit aus ihrem Schutte hervorzog. 
Was er brauchte, hatte er bald gefunden, für das 
übrige war's ſchade, daß es beim Brande verſchont 
geblieben. 

Regine verwaltete ſchweigend und geräuſchlos 
ſein kleines Hausweſen. Ohne aufzuſchauen, betrat 
ſie ſein Zimmer; wenn er das Wort an ſie richtete, 
ſchrak ſie zuſammen, — ihre Antworten waren, 
wenn auch ſchüchtern und ſtockend hervorgebracht, 
doch klar und umfaſſend und trafen ſtets den Kern 
ſeiner Frage. 

Doch manchmal gingen ſie beide viele Tage lang 
nebeneinander her, ohne ein einziges Wort gewechſelt 
zu haben. 

Umſo öfter beobachtete er ſie im geheimen, ſah 
ihr zu, wie ſie den Tiſch bereitete, und blickte ihr 
nach, wenn ſie, über den Vorplatz ſchreitend, in den 
Gebüſchen verſchwand. 

Gar oft fragte er ſich dann: „Wie mag's in 
dieſem Kopf ausſehen? Was denkt ſie wohl tagaus, 
tagein? Wäre es möglich, daß ihr ganzes Daſein 
ſich um meine Perſon drehen ſollte, um einen Men⸗ 
ſchen, der ſie nichts angeht, der ſie durch nichts zu 
halten weiß, ja der ihr noch nicht einmal einen 
Heller baren Lohnes gegeben hat?“ 

Alsdann überkam ihn manchmal ein Gefühl der 
Scham darüber, daß er ſich ſo opferreiche Dienſte 
mit ſo herablaſſendem Gleichmut gefallen ließ. Und 
er verſprach ſich, ihr freundlich und geſprächig zu 


— 173 > 


begegnen, damit ſie das Elend ihrer Lage weniger 
hart empfände. 

Allein eine Scheu, die er ſich ſelber nicht erklären 
konnte, machte es ihm unmöglich, ſeine Abſicht aus⸗ 
zuführen. Er haßte ſie nicht mehr. Sein Abſcheu 
war gewichen, ſeit er ſie in ſtetem ſelbſtloſem Wirken 
für ſich tätig ſah. Und dennoch vermochte er nicht 
mehr unbefangen mit ihr zu reden. Es lag etwas 
zwiſchen ihm und ihr, was ihre Geſtalt wie mit 
einem geheimen Dunſtkreis umgab und ſie gewiſſer⸗ 
maßen unnahbar machte. Sie war ihm unheimlich 
geworden. 

Faſt ſchien es, als ob der Geiſt des Vaters um 
ſie ſchwebte und durch ſeine grauenvolle Gegenwart 
dem Sohne die Zunge lähmte. Hatte die Schande, 
die ſie trug, ihr jenen atemraubenden Reiz verliehen, 
den das Laſter auf unerfahrene Jugend ausübt? 
Oder war es die Größe ihres Unglücks, die dieſe 
Macht ausſtrömte? — — — 

Häufig, wenn ſie das Abendeſſen brachte oder die 
Decke von ſeinem Bette abhob, richtete er ſich von 
ſeiner Arbeit auf und verſuchte ein Geſpräch mit 
ihr zu beginnen. Aber die Zunge klebte ihm am 
Gaumen feſt, er wußte nicht, wovon mit ihr zu reden, 
denn er wollte ſeiner Würde nichts vergeben, und 
mehr als kurze, harte Befehle kamen nicht über ſeine 
Lippen. 

Schon lange war ihm aufgefallen, wie ſehr ſie 
ſich in ihrer Erſcheinung verändert hatte. Zu ihren 
Gunſten, natürlich. — Sie ging nicht mehr abgeriſſen 
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und verwildert einher und zeigte nicht mehr die 
Blößen ihres Leibes. Sie trug ihre Jacke züchtig 
unter der Kehle zugeknöpft und hatte einen wollenen 
Bandfetzen um den Hals geſchlungen. Ihr Kleid 
war ſorgfältig geflickt und die Zipfel der Jacke 
krochen nie mehr aus dem Gürtel hervor. — Ihr 
Haar lotterte nicht wie früher in tauſend wüſten 
Strähnen an Schläfen und Nacken herum, ſie band 
und kämmte es ſorglich, und an manchem Morgen 
glänzte ihr Scheitel blitzblank von dem Waſſerbade, 
das ſie zur Bändigung der Wirrnis verwendet hatte. 

Die Tage wurden kalt, aber noch immer ging 
ſie in ihrem Kattunfähnchen einher, über welches 
ſie im Freien ihr würflig wollenes Tuch kreuzweis 
um Schulter und Taille zu ſchlingen pflegte. 

Eines Abends, als ſie ſich zu ihrem allwöchent⸗ 
lichen Gange rüſtete und die Einkäufe mit ihm be⸗ 
ſprach, — fragte er ſie: „Warum haſt du dir noch 
keine Winterkleider mitgebracht, Regine?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und meinte: „Ich 
möcht' ſchon.“ 

„Nun alſo?“ 

„Ich wußt' ja nicht, ob ich darf!“ 

„Gewiß darfſt du. Ich werd' dich doch nicht er— 
frieren laſſen.“ 

„Ja, ben 

Sie ſtockte und wurde rot. 

„Was aber?“ 

„Es iſt da eine — Jacke — von blauem Tuch — 
die hat einen Pelzbeſatz. Der Kaufmann meint —“ 
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Er lächelte. „Gott ſei Dank — ſie fängt an 
Menſch zu werden,“ dachte er, „die Putzſucht iſt 
erwacht. — — Nun — und was meint der Kauf⸗ 
mann?“ 

„Die würd' mir paſſen, meint er, und weil ich 
die großen Gänge geh', müßt' ich was Warmes 
haben und was Bequemes. Aber, die Jacke iſt 
eigentlich für Fräuleins und —“ 

„Darum ſollſt du ſie haben,“ rief er lachend. 
„Daß du mir nicht ohne die Jacke wiederkommſt! — 
Gute Nacht und glücklichen Weg!“ 

Sie ſtieß einen Freudenſchrei aus und bückte ſich 
nieder, ihm die Hand zu küſſen, doch mit einem 
leichten Schlage auf die Schulter wehrte er ſie ab. 

Als ihre Schritte draußen in der Finſternis ver⸗ 
hallt waren, nahm er die Lampe und ging in das 
Glashaus, in welchem ſie ihr Weſen trieb. 

Das Feuer auf dem Herde glimmte noch, trotz⸗ 
dem war es bitter kalt in dem unwirtlichen Raum. — 
Durch die Lücken des Daches ſchwirrten vereinzelte 
Flocken, denn ein leichter Herbſtſchnee ſtäubte bereits 
durch die Lüfte. 

„Warum beſſert ſie die Scheiben nicht aus?“ 
dachte er und beſchloß, morgen am Tage Bretter 
über die ſchadhaften Stellen zu legen. Er kletterte 
an einem der Geſtelle hinan und taſtete prüfend 
nach der Glaswandung. Da ſah er freilich ein, 
warum Regine es vorzog, halb unter freiem Himmel 
zu ſchlafen. Die Bleifaſſung der Rauten war morſch 
und brüchig geworden. Unter ſeiner bloßen Be⸗ 
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rührung knirſchte und klirrte das Dach in allen 
ſeinen Fugen. Jeder Verſuch einer Ausbeſſerung 
mußte es vollends zum Verfalle bringen. 

„Sie länger ſo hauſen zu laſſen, hieße ein Ver⸗ 
brechen an ihr begehen,“ ſagte er ſich. 

Er kehrte in ſein Zimmer zurück und zog unter 
ſeinem Laken alles an Federbetten hervor, was ihm 
irgend entbehrlich erſchien. Auch eines der Kiſſen 
nahm er von ſeinem Platze und trug alles zuſammen 
nach ihrem Lager hin, legte es zurecht und breitete 
die härene Decke ſorgfältig darüber, ſo daß jedes 
Zipfelchen des Bettzeugs von ihr bedeckt wurde. 

„Was wird ſie für Augen machen,“ dachte er, 
„wenn ſie ſich morgen übermüdet auf ihr Stroh 
wird werfen wollen?“ Und innig vergnügt kehrte 
er zu ſeinen Papieren zurück. 

Als er am nächſten Morgen erwachte, ſchimmerte 
ihm von den Wänden die Bläſſe des Schneelichts 
entgegen. 

Die Welt war über Nacht zur Winterruhe ge⸗ 
gangen. 

Er kleidete ſich an und rief nach Regine. Keine 
Antwort. Sie war noch nicht zurückgekehrt. 

Er wartete zwei Stunden und ging dann ſelber 
ſein Frühſtücksmahl bereiten. Unter den Lücken des 
Glasdaches lagen drei flache Schneehügel, ein vierter 
machte ſich auf dem Herde breit. Grünliches Zwie⸗ 
licht erfüllte den Raum, der nun im Schnee gleich⸗ 
ſam vergraben war. 

Halb mechaniſch nahm er Schaufel und Beſen 
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zur Hand und fegte die weißen Hügel zur Tür 
hinaus, dann holte er ſich etliche Bogen grober 
Pappe, wie ſie den Aktenbündeln zur Decke dienten, 
ſchnitt ſie zurecht und ſchob ſie vorſichtig durch die 
Lücken, ſo daß ſie, in der lockeren Schneeſchicht 
haftend, die ſchadhaften Stellen überdachten. 

„Mehr kann ich beim beſten Willen nicht tun,“ 
ſagte er, während er fröſtelnd in dem Raume Um⸗ 
ſchau hielt, in welchem es nun beinahe Nacht ge⸗ 
worden war. — Dann ſchritt er mit einem Seufzer 
zum Herde, um das Feuer anzuzünden. 

Der Tag verging, ohne daß Regine wieder⸗ 
kehrte. Augenſcheinlich hatte das Schneegeſtöber ſie 
bis zum Morgen in Bockeldorf zurückgehalten. 

Mißmutig und gelangweilt reckte er ſich über 
ſeine Arbeit, machte einen und den anderen Spazier⸗ 
gang zum Katzenſtege, über welchen ſie kommen 
mußte, würgte das kalte Mittageſſen hinunter und 
ſchaute von Zeit zu Zeit nach der Wanduhr, die 
ihre Meſſingzeiger kaum von der Stelle ſchob. 

Regine fehlte ihm an allen Ecken und Kanten, 
und wenn fie auch ſonſt faſt unſichtbar geblieben, 
er hatte doch gewußt, daß ſie da war, daß er nur 
zu pfeifen brauchte, um ſie vor ſich zu ſehen. 

Um ſich auf andere Gedanken zu bringen, legte 
er die Arbeit beiſeite und fing zu zeichnen an. Auf 
die Rückſeite einer fünfzig Jahre alten Wagenbauer⸗ 
rechnung malte er einen langen, langen Garten⸗ 
zaun, über welchen in ſteifen Reihen Lilien und 
Roſen herüberguckten — zuerſt eine Soy von 
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Roſen, dann eine ſolche von Lilien — dann wieder 
Roſen und ſo fort, bis das Ganze einer wunderlich 
gemuſterten Tapete glich. 

Dann warf er ſich auf das wackelnde Sofa und 
träumte von der Madonna, die hinter jener Blumen⸗ 
mauer ſaß, bereit, ſich ſegnend zu dem Sünder 
herniederzuneigen, welcher den Mut fände, die 
Mauer zu durchbrechen. 

Schon dämmerte es ſtark, da ertönten Schritte 
auf dem Vorplatz. 

Er ſchoß in die Höhe und eilte hinaus. 

Mit Bündeln und Paketen beladen, mit Schnee 
beſtäubt von Kopf bis zu Fuß, trat Regine keuchend 
über die Schwelle. Weiß bepudert hing ihr das 
krauſe Stirnhaar über das glühende Geſicht, aus 
dem die Augen ihm angſtvoll aufgeregt entgegen⸗ 
leuchteten. 

„Ich bin gelaufen, Herr, ſoviel ich gekonnt hab',“ 
ſtammelte ſie, indem ſie mit der Rechten nach dem 
Herzen taſtete, „der Kaufmann hat mich vor Tag 
nicht weggelaſſen, weil er gemeint hat — ich ſoll 
die Jacke —“ 

Sie ſtockte und ſah ſchuldbewußt zur Erde nieder. 

Er nickte ihr lächelnd zu; er war viel zu froh, 
ſie wieder hier zu wiſſen, um ihr ein böſes Wort 
zu ſagen. „Koch mir nur raſch etwas Warmes,“ 
ſagte er, „auch du wirſt's nötig haben.“ 

Angſtlich verwundert ſtarrte ſie ihn an. 

„Worauf warteſt du noch?“ 

„Ja — aber —“ Und dann, wie erſchrocken 


— 179 — 


über das, was ſie hatte ſagen wollen, rannte ſie 
an ihm vorüber der Küche zu. 

„Es ſcheint, ſie beanſprucht ihre Züchtigung,“ 
murmelte er, indem er lächelnd hinter ihr her ſah. 

Als ſie die Abendſuppe brachte, ſaß er vor dem 
Pulte, an dem er gewöhnlich arbeitete. Die grün⸗ 
beſchirmte Ollampe breitete einen ungewiſſen Däm⸗ 
merſchein über das Gemach. 

Verſtohlen ſah er ſich nach ihr um, denn er 
liebte es, ſie aus dem Schatten des Schirmes her⸗ 
vor bei ihrer Hantierung zu beobachten. Heute 
ſchrak er bei ihrem Anblick zuſammen, ſo fremd, ſo 
ſtolz, ſo herrlich mutete ihre Erſcheinung ihn an. 
Das war nicht mehr die verlotterte, in Elend und 
Stumpfſinn verſunkene Magd. Man hätte ſie für 
eine Dame halten können, ſo vornehm, ſo anmutig 
war jede ihrer Bewegungen, ſo ſtreng und reizvoll 
ſprachen die Linien ihres Kopfes. — Das dunkle 
Wollenkleid und vor allem die neue Jacke war's 
mit ihrem ſilbergrauen Pelzbeſatze — „Kazabeika“ 
nannte man dergleichen drüben im Polniſchen —, 
welche die Veränderung bewirkt hatte. 

Während ſie den Tiſch deckte, lächelte ſie ver⸗ 
ſchämt und glücklich vor ſich hin und ſandte von 
Zeit zu Zeit einen raſchen, heimlichen Blick zu ihm 
hinüber. 

Offenbar wollte ſie bewundert ſein, wagte aber 
nicht, ihn auf ſich aufmerkſam zu machen. 

Als ſie in den Lichtkreis der Lampe trat, ſie 
auf den Eßtiſch hinüberzuſetzen, ſchlug er raſch die 
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Augen nieder, um ſich den Anſchein zu geben, als 
habe er ſie nicht bemerkt. 

Aber nun mußte ihr doch ein Wort gegönnt 
werden. 

„Du biſt wohl ſehr ſtolz auf deine neuen Kleider?“ 
fragte er. 

Sie wurde rot bis an den Hals hinunter. 

„Ach — die find ja viel zu ſchön für mich,“ 
flüſterte ſie, immer noch lächelnd, immer noch mit 
verſchämter Koketterie nach ihm hinüberſchielend. — 
Nur um nach dem Spiegel hinzugucken, war ſie 
noch nicht Evastochter genug. 

Als ſie ſein Nachtlager bereitete, entdeckte ſie 
mit Erſtaunen die Verminderung des Betten⸗ 
beſtandes. Sie wollte etwas ſagen, verſchluckte es 
aber, wohl weil ſie ihn nicht mehr anzureden 
wagte. 

Dann wünſchte ſie „Gute Nacht“ und ging 
hinaus. 

Er ſchmunzelte vergnügt in ſich hinein. „Das 
wird eine Überraſchung werden,“ dachte er. 

Dann vertiefte er ſich aufs neue in ſeine Skrip⸗ 
turen. 

Wohl eine Stunde mochte vergangen ſein, da 
ließ ein leichtes Geräuſch hinter ſeinem Rücken ihn 
erſchrocken zuſammenfahren. 

Leichenblaß, mit zuckendem Munde und ſchwim⸗ 
menden Augen ſtand ſie da und ſog die Luft durch 
die Naſe aus und ein. Die Pelzjoppe war unter 
dem Halſe geöffnet und legte das grobe Hemd bloß, 
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deſſen Falten die wogende Bruſt lockerte und ſtraffte. 
Sie hatte wohl in der erſten Beſtürzung vergeſſen, 
ihre Kleidung zu ordnen. 

„Wie ſchön iſt ſie,“ dachte er bewundernd, und 
verſuchte an ihr vorbeizuſehen. 

„Nun, was begehrſt du noch?“ fragte er dann 
in ſeinem weichſten Tone. 

Sie verſuchte zu reden, aber es dauerte eine 
Weile, ehe ſich ein Stammeln von ihren Lippen 
rang. 

„Herr — haben Sie — das — mit den Betten 
— ſo — gemacht?“ 

„Natürlich, wer denn ſonſt?“ 

„Ja, aber — warum tun — Sie das?“ In 
bangem Staunen flammten ihre Augen ihn an. 
Offenbar hatte ſeine Güte begonnen, ihr Angſt zu 
machen. 

Er mußte einen härteren Ton anſchlagen, um 
der eigenen Bewegung Herr zu werden. Daß es 
ſie ſo tief erſchüttern würde, hätte er nimmer ge⸗ 
glaubt. „Dummes Ding,“ herrſchte er ſie an, „ſoll 
ich dich denn da draußen erfrieren laſſen?“ 

Starr und ſchweigend wie eine Statue ſtand ſie 
da, während große, leuchtende Tropfen ihr über 
die Wangen rollten. 

Und plötzlich fiel ſie an ihm nieder, ergriff ſeine 
beiden Hände und bedeckte ſie mit Tränen und 
Küſſen. 

Willenlos, in Schauen verſunken, ſah er für 
einen Augenblick auf ſie hernieder, im nächſten 
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wehrte er ſie von ſich ab und befahl ihr, ſich zu 
erheben. i 

„Führ mir keine Komödien auf, Regine,“ ſagte 
er, „geh zur Ruhe, du haſt ſie nötig.“ 

Sie wollte ſich mit den Armeln die Augen 
wiſchen, wie ſie's gewohnt war, da gewahrte ſie 
den neuen zarten Pelzbeſatz, und ihn zu ſchonen, 
ließ ſie die Tränen weiterrinnen. 

„Ach, Herr, ſchluchzte fie, „ich weiß gar nicht, 
was mit mir geſchieht. — Das können Sie nicht 
im Ernſt meinen — das verdien' ich ja gar nicht. 
— — Zuerſt die ſchöne Jacke — und dann, wie 
ich denk', ich werd' Schläge bekommen — weil ich 
über Tag weggeblieben bin — auch noch das.“ 

„So hör doch auf,“ befahl er, „du mußt doch 
dein Bett haben. — Wie haſt du denn früher ge⸗ 
ſchlafen?“ 

Sie ſchrak zuſammen und ſchlug die Augen 
nieder. — 

„Ach, früher!“ ſtammelte ſie. 

„Nun?“ 

„Früher — lag ich entweder draußen vor der 
Tür“ — ſie ſtockte — 

„Oder?“ 

Sie ſchwieg und zitterte. — 

„Oder wo ſonſt?“ 

Sie warf einen ſcheuen Blick nach dem Himmel⸗ 
bette. „Sie wiſſen ja, Herr,“ ſtammelte ſie. Dann 
ſchlug ſie, überwältigt von Scham, die Hände vors 
Geſicht. — 
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Jawohl, er wußte! — Daß er es nur für 
einen Augenblick hatte vergeſſen können! 

„Hinaus!“ rief er, geſchüttelt von Zorn und 
Grauen, und ſtreckte den Arm nach der Tür. 

Schweigend, geſenkten Hauptes ſchlich ſie von 
hinnen. 


XI. 


Boleslav hatte Glück. Ihm war eine neue, 
große Aufgabe geworden, welche die lähmende Däm⸗ 
merung ſeiner Tage mit frohem Lichte erhellen 
ſollte. 

Es galt das Andenken des Vaters zu retten! 

Wie er auf die Idee verfallen war, wußte er 
ſelber wohl kaum. Ein paar vorgefundene Briefe, 
von polniſchen Edelleuten an den Vater gerichtet, 
hatten den erſten Anſtoß gegeben. Wenn es mög⸗ 
lich war, nachzuweiſen, daß der Verewigte gegen 
beſſere Einſicht, den edleren Gefühlen ſeines Herzens 
zum Trotze, nur einem dumpfen Zwange gehorcht 
hatte, einen übereilten Schwur oder ein abgenötigtes 
Verſprechen zu erfüllen, ſo war eine tragiſche Ver⸗ 
kettung der Umſtände gewonnen, die den verlüſterten 
Mann, wenn auch nicht von der Schuld ſelber 
freiſprach, ſo doch zu einer Art von Märtyrer um⸗ 
ſtempelte. 

Wenn er dann nach genaueſtem Studium der 
Dokumente mit der auf quellenmäßiges Material 
geſtützten Entſtehungsgeſchichte des Verrates vor die 
Offentlichkeit trat, einer Geſchichte, die nachwies, 
daß Eberhard von Schranden, weit entfernt, die 
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teufliſche Rolle geſpielt zu haben, welche das Ge- 
rücht ihm zuwies, einfach ein Opfer der Ereigniſſe 
geworden war, ſo ſollte noch einer kommen, der 
ſeine Hand gegen den Schatten des Dulders aus⸗ 
ſtreckte. 

Und je mehr er ſich in dieſe Aufgabe vertiefte, 
deſto inniger begann er ſich mit dem Toten eins zu 
fühlen, deſto mehr gewöhnte er ſich daran, das Be- 
wußtſein der eigenen Schuldloſigkeit auf jenen zu 
übertragen. 

Das Herz war ihm ſo voll von ſeinen Plänen, 
daß er Nachts nicht ſchlief und Tags wie ein Beſeſſener 
in dem vollgeſchneiten Parke umherlief. Und je 
weniger er im Grunde ſeiner Seele auf ihr Ge⸗ 
lingen hoffen mochte, deſto heißer ward ſein Ver⸗ 
langen, ſich im Reden mitzuteilen, ſich die Laſt der 
Zweifel von der Bruſt zu wälzen. 

Aber da war niemand als das ſchweigende 
Weib, das ſchuldbeladen, mit dem ſcheuen Flammen 
des Auges an ihm vorbeiſchlich. 

Und eines Abends, als die Einſamkeit ihn faſt 
erſtickte, ſprach er ſie an: „Regine, du frierſt wohl 
draußen in deiner Küche?“ 

„Ich laſſe das Feuer tagüber nicht ausgehen, 
Merle 

„Aber was machſt du Abends in der Dunkelheit?“ 

„Ich ſitz' am Herde und nähe, Herr, bis die 
Finger mir erklammen.“ 

„Haſt du denn Licht?“ 

„Ich brenne Kienſpäne, Herr.“ 
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Er ſchwieg zögernd und kaute ſeine Unterlippe, 
endlich faßte er ſich ein Herz. 

„Regine, du darfſt nach dem Abendbrot mit 
deinem Nähzeug in die Stube kommen.“ 

Sie wurde blaß. „Ja, Herr,“ ſtammelte ſie. 

Ihm ſchien das wohl zu wenig an Dankbarkeit. 
„Das heißt, wenn du nicht willſt —,“ meinte er 
achſelzuckend. 

„O, Herr — ich will ſchon.“ 

„Aber zieh dich ordentlich an — vorher. Warum 
trägſt du übrigens deine Kleider nicht?“ Sie war 
ſeit jenem Abende wieder in ihrer Kattunjacke ein⸗ 
hergegangen. 

„Ach, Herr, ich hab' ja gewußt, daß ſie zu ſchad' 
für mich ſind,“ erwiderte ſie. 

„Zu ſchad'? Weswegen?“ 

„Weil Sie bös geworden find, Herr, daß eine 
wie ich —“ 

„Dummes Zeug,“ unterbrach er ſie raſch. Viel 
fehlte nicht, ſo hätte ſie ſich ihm wieder verleidet. 

Nach dem Eſſen erſchien ſie furchtſam an der 
Tür. In ihrer Hand ſchimmerte weißes Linnen. 
An der Tür blieb ſie ſtehen, bis er ſie ungeduldig 
zum Sitzen einlud. 

„Man muß ja Umſtände mit dir machen, als 
ob du eine große Dame wärſt,“ ſchalt er. 

Sie lächelte verwirrt. „Es iſt nur die Angſt, 
Herr,“ ſagte ſie ſtockend, „weil ich nicht weiß, wie 
ich — mich benehmen ſoll.“ Dann wandte ſie ſich 
zu ihrer Arbeit. 
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Geredet wurde an jenem Abende nicht mehr 
zwiſchen ihnen, und es verging wohl eine Woche, 
ehe ein Geſpräch ſich herausbildete. 

Er ſaß ſinnend über den vergilbten Papieren, 
und ſie ließ die Nadel an dem knirſchenden Linnen 
entlang fliegen. Wenn die Uhr elf ſchlug, wickelte 
ſie das Nähzeug zuſammen, flüſterte eine „Gute 
Nacht“ und glitt, ohne ſeine Antwort abzuwarten, 
auf den Zehenſpitzen hinaus. 

„Was nähſt du denn da ſo fleißig?“ fragte er 
eines Abends, nachdem er ſie eine Weile beobachtet 
hatte. 

Sie ſchaute auf und ſtrich ſich mit angefeuchteten 
Fingern das Gelock aus der Stirn. 

„Hemden für Sie, Herr!“ war die Antwort. 

„Alſo dafür ſorgſt du auch?“ 

„Wer ſollt's denn ſonſt, Herr?“ 

Kurzes Schweigen, dann fragte er weiter: 
„Wer hat dich das alles gelehrt, Regine? Deine 
Mutter?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Meine Mutter, Herr, 
iſt früh geſtorben. Kaum, daß ich noch 'ne Erinne⸗ 
rung hab' an ſie. Die Leute ſagten, der Vater hab' 
ſie zu Tode geprügelt.“ 

Er dachte an die Bildergalerie und an das blaſſe, 
ſchmale Angeſicht mit den müden Augenlidern, von 
dem beim großen Brande die letzte Spur in Flam⸗ 
men aufgegangen war. 

„Wie hat ſie ausgeſehen — deine Mutter?“ 
forſchte er weiter. 
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„Sie hat lange ſchwarze Haare gehabt und 
Augen wie ich, ſagten die Leute, und von den 
Haaren weiß ich noch, daß ſie mich manchmal drin 
einwickelte, des Abends, wenn ich ausgezogen war — 
und dann ſaß ich drin wie in einem Mantel und 
lachte. — Und wenn der Vater —“ in plötzlichem 
Erſchrecken hielt ſie inne. „Aber, warum wollen 
Sie das wiſſen, Herr?“ fragte ſie. 

„Erzähl nur weiter,“ rief er haſtig ... 

„Und wenn der Vater heimkam und auf mich 
los wollte, weil er betrunken war, hat ſie ſich vor 
mich hingeſtellt und mir geſagt, ich ſoll mich in ihr 
Kleid einwickeln, und das hab' ich denn auch getan. 
Und in dem Kleide war's wie in einer Berghöhle — 
ganz finſter und ganz ſtill — und Vaters Schimpfen 
iſt bloß wie von weit her zu mir gedrungen. Und 
dann iſt ſie geſtorben. Das war an einem Sonn⸗ 
tag — ja, es war an einem Sonntag. Denn wie 
ich am Zaune ſtand und dachte, ob ſie wohl auch 
einen ſo ſchönen Sarg kriegen wird — und ob er 
grün ſein wird, wie der oben auf dem Pfahl, da 
ſind Sie, Herr, eben zur Kirche vorbeigegangen. Das 
heißt, Sie waren damals ſo klein wie ich — und 
trugen einen blauen Rock mit ſilbernen Litzen und 
einen kleinen Degen an der Seit' — — und blieben 
ſtehen und fragten mich, warum ich wohl weinen 
mocht', und wie ich's nicht ſagen konnt' vor lauter 
Furcht, da ſchenkten Sie mir einen Apfel.“ 

Darauf vermochte er ſich freilich nicht mehr zu 
beſinnen, aber wie er ihr den jungen Spatz weg⸗ 
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genommen, das fiel ihm ein und das erzählte 
er ihr. 

Sie wußte es noch alles, und ihr Auge leuchtete 
auf, wie in glückſeligen Bildern verloren. 

„Ich wundere mich eigentlich, daß du ihn ſo 
willig hergabſt,“ ſagte er. 

„Was hätt' ich denn tun ſollen?“ antwortete ſie. 

„Ihn mir verweigern.“ 

Ihr Blick verſchleierte ſich. „Ich war ja ſo 
froh, daß Sie ihn haben wollten,“ ſagte fie leiſe; 
„denn wann paſſiert einem armen Mädel mal das 
Glück, daß ein reicher, vornehmer Herr was von 
ihm geſchenkt nimmt?“ 

Er biß ſich auf die Lippen. — Wahrlich, er 
nahm mehr von ihr geſchenkt, als Recht und Menſch⸗ 
lichkeit erlaubten. 

„Und dann,“ fuhr ſie fort, „wenn ich auch nicht 
gewollt hätt' — Sie waren ja der Junker. Ihnen 
gehörte ja ſowieſo alles an uns.“ — — 

Wie ſelbſtverſtändlich das von ihren Lippen 
kam! 

„Höre, Regine,“ ſagte er, „du haſt die Zeit 
wohl ganz vergeſſen, da du unten im Dorfe in Frei⸗ 
heit lebteſt?“ 

„O, nicht doch, Herr,“ erwiderte ſie mit einem 
Lächeln, das beinahe ſchalkhaft ſchien, „zum Beiſpiel 
auf den gnädigen Junker beſinn' ich mich noch ganz 
genau.“ 

Er beugte ſich mit ſeinem Stuhle weit in den 
Schatten des Schirmes zurück. — „Welch ein herr⸗ 
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licher Stoff iſt hier verdorben,“ dachte er und ver⸗ 
ſchlang ſie mit ſeinen Blicken. 

Und dann mußte ſie ihm erzählen, was ſie aus 
jener Zeit noch von ihm wußte. Da kam freilich 
nicht viel Liebes zum Vorſchein. Einmal hatte er 
ſie ins Brachwaſſer geſtoßen, ein andermal in einer 
Mehlſchöpfe den Fluß hinunterfahren laſſen, bis auf 
ihr Jammergeſchrei Inſtleute gekommen waren, ſie 
ans Ufer zu ziehen; wieder ein andermal, als ſie 
ein weißes Kleid getragen, ein Geſchenk der Schloß⸗ 
verwalterin, hatte er ihr Geſicht und Hände mit 
Kalk beſtrichen und ſie ſtillſtehen geheißen, damit 
ſie einem der Steinbilder oben im Parke gliche. 
Das hatte ſie auch geduldig getan, bis der Kalk ihr 
auf den Lippen und in den Augenwinkeln fürchter⸗ 
lich zu beißen angefangen, da ſei ſie weinend davon⸗ 
gelaufen. 

Das alles berichtete ſie nun mit ſtrahlenden 
Augen, als ob ihr einſt wunder was Gutes damit 
geſchehen wäre. 

Er ſeinerſeits erinnerte ſich dieſes oder jenes 
Vorfalls ſehr wohl, nur daß juſt Regine dabei das 
Opfer ſeiner Laune geweſen, war ihm entfallen. 
Ein Gefühl der Beſchämung dämmerte in ihm auf. 
Er ſah ſtatt des träumeriſchen, großmütigen Edel⸗ 
knaben, als der er ſich ſtets erſchienen war, einen 
kleinen, grauſamen Dorftyrannen, der ſeine Macht 
über die Altersgenoſſen rückſichtslos ausnutzte, ſelbſt 
bis an die Grenze der Bösartigkeit hin. 

„Und hab' ich dir meine Übeltaten nie ver⸗ 
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golten?“ fragte er, um doch etwas Gutes von ſich 
zu hören. — 

„Geſchenkt haben Sie uns genug, Herr!“ er⸗ 
widerte fie. „Teilt euch das!“ pflegten Sie zu 
ſagen und warfen allerhand vor uns auf die Erde — 
einmal Apfel und Nüſſe, — ein andermal zer⸗ 
brochene Zinnſoldaten, oder auch eine Handvoll 
blanker Knöpfe. — Aber natürlich bekamen die 
Größten und Stärkſten das meiſte, beſonders der 
Felix Merckel, der verſtand zu raffen — — wir 
Mädchen hatten das Nachſehen.“ 

„Und du ſelbſt, Regine, du haſt nie etwas von 
mir bekommen?“ fragte er. 

Sie wurde glutrot und bückte ſich tief über ihr 
Nähzeug. „Ja, Herr, einmal,“ ſagte ſie leiſe. 

„Was war es denn?“ 

Sie ſchwieg und wagte nicht die Augen zu er⸗ 
heben. 

„Mein Gott, weshalb ſchämſt du dich?“ 

„Weil — ich's — — noch hab'.“ 

„Ach — Unſinn!“ Er lächelte. Ein wohliges 
Gefühl durchrieſelte ihn. 

Sie — ſtatt der Antwort — langte in die Taſche 
ihres Kleides und legte ein Strohküſtchen aus farbigen 
Halmen geflochten, kaum größer als eine Kinder⸗ 
fauft, vor ihn auf den Tiſch. 

Er nahm es zur Hand und betrachtete es auf⸗ 
merkſam von allen Seiten. Drinnen klapperte 
etwas. 

„Darf ich aufmachen?“ 
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„Warum fragen Sie erſt, Herr?“ 

Ein Ring von Glasperlen war's, blau, weiß 
und gelb, wie ihn kleine Mädchen, den erſten In⸗ 
ſtinkten der Eitelkeit folgend, ſich zu verfertigen 
pflegen. 

Er nahm ihn heraus und verſuchte ihn über den 
kleinen Finger zu ſtreifen, aber er war viel zu enge, 
kaum daß er am Nagel entlang glitt. 

„Iſt der Ring auch von mir?“ 

„Nein, Herr — der ſtammt von meiner lieben 
Mutter. Er hat ſich in das Fleiſch eingewachſen 
gehabt, drum trug ich ihn Tag und Nacht am 
Finger, bis der Faden geriſſen iſt. Da war ſie 
ſchon lange tot, und weil's das einzige Andenken 
iſt, das ich an ſie hab', drum tat ich die Perlen 
wieder auffädeln und trag' den Ring immer bei 
mir.“ 

„In meinem Käſtchen?“ 

Sie nickte und ſchlug die Augen nieder. 

„Warum ſoll ich nicht, Herr?“ ſagte ſie flüſternd, 
„es bringt mir ja Glück.“ 

Er maß ſie mit einem mitleidigen Lächeln. 
„Glück? dir? 

„Nun, Herr,“ erwiderte ſie triumphierend, „wenn 
Sie die vielen Steine bedenken — —“ 

In dieſem Augenblicke glitt der Ring, den er 
ſoeben an ſeinen Platz zurücklegen wollte, ihm aus 
den Fingern und fiel zur Erde. 

Regine ſchoß in die Höhe und eilte um den Tiſch 
herum, ihn aufzuheben; aber ſie fand ihn nicht. 
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„Er iſt wie untergeſunken,“ jagte fie mit zagem 
Blicke und ließ ſich dicht an Boleslavs Seite auf 
den Boden nieder. 

Er ſah den ſtraffen, herrlichen Nacken ſich ent⸗ 
gegenleuchten, er ſah das ſchwarze wirre Gekräuſel, 
das ihn ſpielend umrahmte. 

Das Herz begann ihm zu pochen. — Ein kalter 
Strom ergoß ſich durch ſeine Glieder. Mit ſtierem 
Lächeln blickte er auf ſie nieder. — 

„Da iſt er!“ rief ſie und richtete ſich knieend 
empor, ihm das geliebte Spielzeug darzubieten. 

Er erhob die Hand. Ihm war, als würde ſie 
von einer fremden Macht emporgezogen, und laſtete 
doch zentnerſchwer an ihm. — 

Dann legte er ſie in banger Liebkoſung an ihre 
Wange. — 

Sie fuhr erſchauernd zuſammen. Ein ſchwim⸗ 
mender Glanz brach aus ihrem Auge, das träume⸗ 
riſch und fragend auf ihm ruhte. — 

Sein Arm ſank ſchlaff herab. 

„Ich danke dir,“ ſprach er heiſer. — 

Sie ging auf ihren Platz zurück. — Eine tiefe 
Stille entſtand. — 

Ihm war, als hätte er ein Verbrechen begangen, 
das jeder Moment des Schweigens verſchlimmerte. 
Er mußte ſich zum Reden zwingen. 

„Was fragt' ich dich? Richtig — wer alſo hat 
dich das Nähen gelehrt?“ 

Ihr war derweilen der Faden aus dem Nadelöhr 


entwichen. Sie verſuchte ihn aufs neue 5 
Sudermann, Der Katzeuſteg 
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Der blanke, kleine Schaft wankte zwiſchen ihren 
Fingern wie ein Rohr im Winde. 

„Das war im Pfarrhauſe, Herr,“ erwiderte ſie 
beklommen. „Die — Helene ſollte —“ fie ſtockte, 
denn er war beim Klange des geliebten Namens, 
den er zum erſtenmal aus ihrem, aus ſolchem Munde 
hörte, zuſammengefahren, wie von einem Peitſchen⸗ 
hiebe gezüchtigt. 

Sie deutete ſeine Erregung als Zorn und ſetzte 
furchtſam hinzu: „Das Pfarrfräulein mein' ich!“ 

„Es iſt gut,“ ſagte er, mühſam an ſich haltend. 
„Geh ſchlafen!“ — — — — 

In dieſer Nacht kämpfte Boleslav einen ſchweren 
Kampf. 

Ihm ſchien, als wäre das Bild der Hohen, der 
Reinen beſudelt, ſeitdem ſein Auge mit Wohlgefallen 
auf dieſem verworfenen Weibe geruht hatte. 

Und beſudelt war er auch ſelbſt durch jene koſende 
Berührung. 

Nun galt es aufs neue Reinheit und Frieden 
zu gewinnen. 

Vor allem mußte er mit Helenen ins klare kommen, 
damit er ſich ſtark wüßte im Kampfe gegen Sinnen⸗ 
trug und lähmenden Zweifel. 

Und ſo eilig hatte er's mit ſeinen neuen Ent⸗ 
ſchlüſſen, daß er ſich mitten in der Nacht erhob, um 
ſie ins Werk zu ſetzen. 

Beim Schein des Nachtlichts ſchrieb er einen 
Brief an Helenen, worin er ſie ſeiner ewigen Liebe 
und Treue verſicherte und ſie beſchwor, ihm Kunde 


„ 195 > 


zu geben, damit er wüßte, ob ſie zu ihm ſtehen 
wolle in der Not wie einſt im Glücke, ob er ſie für 
ſich erkämpfen dürfe — Himmel und Hölle zum 
Trotze. 

Mit jeder Zeile fühlte er ſeine Seelenangſt ſich 
mildern, und als er ſich wieder zur Ruhe legte, 
war ihm zu Mute wie einem, der ſich durch ein 
Zuſammenraffen ſeiner Willenskraft einer langen 
und drückenden Verpflichtung mit einem Mal ent⸗ 
hoben hat. 

„Willſt du es unternehmen, Regine,“ fragte er 
am Abend des folgenden Tages, „dieſen Brief un⸗ 
geſehen dem Pfarrfräulein zu übergeben?“ 

Sie ſah ihn eine Sekunde lang groß an, dann 
ſchlug ſie die Augen nieder und murmelte: „Ja, 
Herr.“ 

„Aber wenn ſie dich ergreifen unten im Dorf?“ 

„Pah — die!“ ſagte ſie und zuckte verächtlich 
die Achſeln, wie auch ſonſt, wenn ſie von den Dörf⸗ 
lern ſprach. 

Bald darauf ſah er ſie wie einen Schatten am 
Fenſter vorbei durch die Dämmerung gleiten. 

Stunden vergingen. Sie kehrte nicht wieder. 
Er geriet in Sorge und fing an, ſich Vorwürfe zu 
machen, daß er ſie um ſeiner Herzensaffäre willen 
ihr Leben aufs Spiel ſetzen ließ. 

Endlich gegen Mitternacht klirrte die Haustür. 

Zähneklappernd, mit blauem Geſichte, erſchien 
ſie auf der Schwelle, den Brief noch zwiſchen den 
erklammten Fingern. 
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Er hieß ſie am Ofen niederhocken und gab ihr 
ſpaniſchen Wein zu trinken — da erſt vermochte ſie 
zu reden. 

„Ich hab' bis jetzt am Pfarrzaun im Schnee 
gelegen, Herr,“ ſagte ſie, „aber 's war nicht mög⸗ 
lich, an fie 'ranzukommen. Jetzt eben hat fie in 
ihrem Schlafzimmer das Licht ausgelöſcht. Da 
bin ich denn heimgegangen. Seien Sie nicht böſe, 
Herr. Vielleicht werd' ich morgen mehr Glück 
haben.“ 

Er wollte nichts davon hören, daß ſie das Aben⸗ 
teuer noch einmal beſtände; aber als ſie am fol⸗ 
genden Abende zum Gange gerüſtet vor ihn trat, 
ſagte er nicht nein. 

Diesmal kam ſie mit glühenden Wangen und 
fliegendem Atem heim. Zwei Bauern, die vom 
„Schwarzen Adler“ heimgekehrt waren, hatten ſie 
entdeckt und Jagd auf ſie gemacht. 

„Aber morgen, Herr, morgen gelingt's ganz 
gewiß.“ 

Und ſie behielt recht. 

Nicht weniger atemlos als Abends vorher, doch 
mit freudeglänzenden Augen trat ſie gegen zehn 
Uhr ins Zimmer und ſtreckte ihm von der Tür aus 
triumphierend die leeren Hände entgegen. 

„Gott fei Dank,“ dachte er, „zum viertenmal 
hätt' ich ſie nicht hinausgejagt.“ 

Und in frohem Eifer begann ſie zu erzählen. 
Der Sultan an der Kette, der kannte ſie von früher 
her, und zum Überfluß habe ſie ihm noch ein Stück 
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Schwarte mitgebracht. Dann habe fie ſich vor die 
Hintertür geſtellt und durchs Schlüſſelloch geguckt. — 
„Im Hausflur ſteht der große Küchenſchrank, und 
wenn die Helene — das Fräulein mein' ich — zu 
morgen früh Mehl und Kaffee wird 'rausgeben 
wollen, wird ſie ſich wohl ſehen laſſen müſſen. Und 
richtig, Herr, mit einem Mal fällt mir Licht⸗ 
ſchimmer ins Aug', und da ſteht ſie keine drei Schritt 
von mir entfernt. —“ : 

Er ſeufzte tief auf. „Die Glückliche, fie hat fie 
mit ihren Augen geſchaut.“ 

„Ich mach' nun die Haustür ganz leiſe auf und 
rufe hinein: Helene! Fräulein Helene! Wie ſie mich 
zu ſehen kriegt, ſchreit ſie auf und läßt den Leuchter 
fallen. . .. Helene, ſag' ich, ich will dir ja nichts 
Böſes tun. — Hier iſt ein Brief vom Junker 
Boleslav. . .. Da befällt fie ein Zittern, kaum daß 
ſie mir den Brief aus der Hand nimmt. Und dabei 
ruft fie ganz entſetzt: Geh — geh fort von mir! 
Gerad, daß ich ihr noch vom Briefkaſten was ſagen 
kann — vom Briefkaſten an der Zugbrücke, da hat 
ſie die Tür ſchon abgeſchloſſen und abgeriegelt. — 
Ach du lieber Gott,“ fügte ſie mit einem wehmütigen 
Lächeln hinzu, „ich bin's ja gewohnt, daß man mich 
ſo behandelt, aber diesmal bracht' ich doch Botſchaft 
von Ihnen.“ 

Er ſtützte den Kopf in beide Hände. Helenens 
Benehmen gab ihm zu denken. — 

Freilich hätte er ihr das Begegnen mit der 
verlotterten Jugendgeſpielin erſparen müſſen. War 
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es ein Wunder, daß ihr keuſches, reines Herz ſich 
vor dem Aublick dieſes Weibes zuſammenkrampfte? 

Von nun an lief Regine tagtäglich nach der 
Zugbrücke hinunter, um in dem Briefkaſten, der 
dort an einem Pfoſten befeſtigt war, nach Antwort 
von Helenen nachzuſchauen. 

Allein der Kaſten blieb leer. 

Hatte Boleslavs Stimmung ſich ſchon zu klären 
begonnen, ſo wurde er nun aufs neue bitter und 
trotzig, und ſelbſtquäleriſche Gedanken bohrten ſich 
in feiner Seele feſt. 

Sein Stolz wollte es nicht zulaſſen, von dem 
Weibe, das er liebte, verworfen zu werden, und 
dennoch durfte er kaum mehr zweifeln, daß ſie ſich 
von ihm losgeſagt hatte, daß ſie mit ſeinem ent⸗ 
ehrten Daſein nichts mehr zu ſchaffen haben 
mochte. — Ihm war zu Mute, als ob mit der 
Hoffnung, die Geliebte ſeiner Jugend zu erringen, 
das ganze große Werk ſeiner Zukunft in Trümmer 
ſank. 

Tage vergingen, ehe er ſich aus dieſer Stim⸗ 
mung emporraffte; erſt als die fieberhafte Unruhe 
des Wartens ſich zu ſänftigen begann, kehrten lang⸗ 
ſam Frieden und Kraft zurück. 

Er ſtürzte ſich aufs neue über ſeine Arbeit und 
ſtöberte nach Beweiſen gegen ſeines Vaters Schuld. 

Die Zeugniſſe verwirrten ſich. Briefen, die den 
Vater als zähen, preußiſchen Patrioten behandelten, 
ſtanden andere gegenüber, in denen er als vor— 
geſchobener Poſten des polniſchen Freiheitskampfes 
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betrachtet wurde. Das konnten freilich ſchönredne⸗ 
riſche Phraſen ſein, den Schwankenden vollends zu 
gewinnen, aber ſie veröffentlichen, hieß den Toten 
noch einmal an den Pranger ſtellen. 

Die einzige Erholung in dieſem ausſichtsloſen 
Kampfe mit der Wahrheit waren die Abendſtunden, 
in welchen Reginens Gegenwart ihm andere Ge⸗ 
danken brachte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, 
gemiſcht aus Unruhe und Behagen, das ihn überfiel, 
ſobald ſie ſich ihm gegenüberſetzte. Manchmal vor 
ihrem Kommen, wenn er mit vorgebeugtem Kopfe 
auf das Geräuſch hinhorchte, das aus der Küche 
gedämpft ins Zimmer drang, packte ihn eine plötz⸗ 
liche Angſt, daß er aufſpringen und ihr zurufen 
wollte: „Bleib draußen — komme nicht,“ und dennoch 
atmete er befriedigt auf, wenn ſie ins Zimmer trat. 

„Die Einſamkeit iſt's, die mich zu ihr treibt,“ 
jo ſagte er ſich oft, „ſie trägt ja ein Menſchenantlitz 
und eine Menſchenſtimme tönt aus ihrem Munde.“ 

Oft, wenn ſie, über ihr Nähzeug gebeugt, ſchwei⸗ 
gend einen Stich zum anderen reihte, konnte er ſich 
ſchlafend ſtellen und mit geſchloſſenen Augen ihrem 
Atem lauſchen. Es war ein voller, langſamer, leiſe 
verhallender Laut, und er klang in ſeinen Ohren 
wie verhaltene Muſik. Es war wie das Ebben und 
Fluten in einem Ozean von Lebenskraft. — Wenn 
ſie lange in gebückter Stellung dageſeſſen hatte, 
richtete ſie ſich plötzlich hoch auf und reckte die 
Arme mit geballten Fäuſten nach den beiden Seiten 
der Stuhllehne hin, ſo daß die Wölbung der Bruſt 
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in mächtigen Formen heraustrat und ſchier das Kleid 
zu ſprengen drohte. Es war, als müßte ſie von 
Zeit zu Zeit der Lebensfülle bewußt werden, die 
in ihr quirlte und toſte. 

Dann ſank ſie wieder zuſammen und nähte fried⸗ 
lich weiter. — 

Es dauerte nicht lange, da war das Zuſammen⸗ 
ſein mit ihr eine liebe, kaum entbehrliche Gewohn⸗ 
heit geworden. Die Lampe leuchtete noch einmal 
ſo hell, ſeit ihr Licht von dem weißen Linnen zurück⸗ 
geſtrahlt wurde, der Meſſingzeiger der Uhr lief noch 
einmal ſo raſch, ſeit er ſich von keinem ungeduldigen 
Blicke zur Eile angefeuert wußte. Der Wind in 
dem Geüſte, der ſonſt gar drohend pfiff und ſauſte, 
hatte einen weichen, leiſen, wiegenliedartigen Ton 
angenommen, und ſelbſt die Sparren in dem mor⸗ 
ſchen Dache knarrten und knackten nicht mehr ſo 
laut. 

Mit Grauen erwartete er die Abende, an welchen 
ſie ſich mit hereinbrechender Dämmerung nach Bockel⸗ 
dorf auf den Weg machte, und mehr als einmal 
ſchon war ihm der Gedanke gekommen, ſie zu be⸗ 
gleiten. 

Aber das Beieinanderſein, das ſich ſo freund⸗ 
lich zu geſtalten ſchien, trug einen Giftſtachel in ſich. 

Manchmal, wenn er ſie lange angeſtarrt hatte, 
packte ihn ein quäleriſches Verlangen, in den Wunden 
ihrer Vergangenheit zu bohren und ſie nach ihrem 
Verkehr mit dem Toten auszuforſchen. Eine Zeit⸗ 
lang gewann er's über ſich, die Fragen, die ihm 
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auf der Zunge brannten, in ſich zu verſchließen, 
denn er fühlte, daß nur wenig Gutes daraus er- 
wachſen könne; aber auf Umwegen ſchlich das Ver⸗ 
langen aufs neue an ihn heran. 

„Sie iſt die einzige, die Zeugin jener Untat 
war,“ ſo ſagte er ſich, „ja, mehr als das — die 
einzige Mitſchuldige — ſie allein kann mir Rede 
ſtehn.“ 8 

Und eines Abends brach er mit brüsker Forde⸗ 
rung das Schweigen, das ſich ſo lange wohltätig 
erwieſen hatte. — Sie verfärbte ſich und ließ die 
erſchlaffende Hand in den Schoß ſinken. 

„Sie werden wieder bös auf mich werden, Herr,“ 
ſtammelte ſie. 

„Tu, was ich dir befehle.“ 

Sie ſuchte nach Worten. „Es iſt ſo lange 
her,“ flehte ſie, „und ich verſteh' auch nicht zu er⸗ 
zählen.“ 

„Aber meine Fragen beantworten kannſt du!“ 

Da ergab ſie ſich in ihr Schickſal. 

„Wer war's, der dich zuerſt zu dem nächtlichen 
Gange aufforderte?“ 

„Der gnäd'ge Herr.“ 

Er kniff die Lippen zuſammen. „Wie geſchah 
das?“ 

„Der gnäd'ge Herr hatt' mir befohlen, bei Tiſche 
aufzuwarten. Und ließ den großen Kronleuchter 
anſtecken, der ſonſt nie brannte, und die goldenen 
Uniformen von den franzöſiſchen Offizieren funkelten 
in all dem Lichte, daß mir ganz ſchwindlig wurde, 
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wie ich die Suppe in den Saal trug. — Da lachten 
ſie alle und zeigten nach mir, und ſprachen auf 
Franzöſiſch, was ich nicht verſtand.“ 

„Wieviel waren's?“ 

„Fünf und einer mit grauem Haar, das war 
der Oberſte. Und wie ich zu dem Oberſten, der 
das meiſte Gold anhatte, mit der Suppe kam, da 
faßte er mich um meine Taille. Ich ſtellt' aber 
den Teller hin und haut' ihm auf die Finger. Da 
lachten ſie wieder, und der gnädige Herr ſagte: 
‚Sei nicht jo dumm, Regine!’ Da ſchämt' ich mich, 
daß gerad' der gnäd'ge Herr das zu mir ſagt', und 
meinte ganz laut, ich brauche ja gar nicht auf⸗ 
zuwarten, wenn ich mir ſo 'nen Schimpf gefallen 
laſſen müßt'. — Da lachten ſie noch lauter, und 
der Oberſte fing an Deutſch zu reden, das war, 
wie wenn kleine Kinder reden, und meint': Du 
ſein eine ſöne, tapfere Mädchen.“ Und der gnäd'ge 
Herr ſagte drauf: „Ein Mädchen, das Ihnen noch 
ſehr nützlich werden kann, meine Herren — oder 
ſo was Ahnliches. Und als ich zum Schluß den 
Likör 'reinbrachte, zog er mich am Ohr zu ſich 
'runter und ſagt' leiſe, ich möcht' in der Nacht zu 
ihm kommen.“ 

Er fuhr in die Höhe. „Und was tatſt du?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. „Ach, Herr,“ bat ſie, 
„wozu fragen Sie mich noch? Ich hatt's ja ſchon 
oft getan und dacht' mir gewiß nichts Schlimmes 
dabei.“ 

Er fühlte es heiß in ſich aufkochen. 
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„Wie alt warſt du dazumal?“ 

„Fünfzehn, Herr.“ 

„Und jo verdorben, fo...” Seine Stimme 
erſtickte der Zorn. 

Sie ſandte einen unſäglich traurigen Blick zu 
ihm hinüber. „Ich wußt's ja, daß Sie böſe ſein 
werden,“ erwiderte ſie, „aber ich kann mich doch nicht 
beſſer machen, als ich bin.“ 

„Fahre fort!“ 

„Und als ich um Mitternacht zu ihm kam, war 
er noch auf und ging mit großen Schritten um 
den Tiſch herum und fragt' mich, ob ich mir viel 
Geld verdienen wollt'. Gewiß, gnäd'ger Herr, ſagt' 
ich da, das tu' ich gern, denn damals war ich noch 
arm. Und drauf fragt' er mich, ob ich wohl vor 
der Finſternis Furcht hätt'? Da lacht' ich und 
meint', das wüßt' er ja am beſten. Und drauf tat 
er noch ein paar Fragen, um mich zu prüfen, und 
endlich kam's 'raus: Ob ich mich wohl getraute, 
die Franzoſen in einer Stunde übern Katzenſteg 
und durch den Wald zu führen. Da fing ich an zu 
weinen, denn die Franzoſen wirtſchafteten furchtbar 
im Schloß und rannten den Mägden in alle Winkel 
nach, und ich fürchtete, mir könnte Gewalt angetan 
werden.“ 

„Alſo das fürchteteſt du doch?“ warf er mit höhni⸗ 
ſchem Lächeln ein. 

„Ja — und ſagte dem gnäd'gen Herrn, das 
tät' ich nimmermehr. Da wurde er aber furchtbar 
zornig und packte mich an beiden Schultern, ſo daß 
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ich in die Knie ſank, und ſchrie mich an, ich wär' 
ein undankbares Frauenzimmer — und er würd' 
mich mit Schimpf und Schand' ins Dorf zurückjagen 
— und würd' dem Herrn Pfarrer ſagen, was ich 
für eine wär', daß ich würd' Kirchenbuß' tun müſſen 
— und dabei würgt' er mich am Halſe — und da, 
Herr, wie mir die Luft zu fehlen anfing —“ 

„Hör auf,“ ſagte er, ergriff die Briefe, welche 
des Vaters Schuldloſigkeit dartun ſollten, und riß 
jie mitten durcheinander. — — — 


XII. 


Am nächſten Morgen nahm er eines der Ge⸗ 
wehre aus dem Schrank und wanderte in den be⸗ 
ſchneiten Forſt hinaus. Den Tag über irrte er in 
der Wildnis umher, ohne einem menſchlichen Weſen 
zu begegnen. Die Rehe und Haſen hatten gute 
Ruhe vor ihm, er ſtierte an ihnen vorbei ins Leere. 

Erſchöpft und elend kehrte er mit ſinkender 
Dunkelheit nach Hauſe zurück. Am Katzenſtege ſtand 
Regine wie ein Steinbild aufgepflanzt und wartete 
auf ihn. Als ſie ihn kommen ſah, machte ſie Miene, 
ihm entgegenzuſtürzen, aber ſie beſann ſich, kehrte 
kurz um und ſchritt leiſe lachend und murmelnd vor 
ihm her ins Haus. 

Schweigend wie ſonſt trug ſie ihm das Eſſen 
auf. Er aß und ſtarrte vor ſich nieder. Da plötzlich 
hörte er ſie in ein kurzes, krampfhaftes Schluchzen 
ausbrechen. 

„Was haſt du?“ rief er, aus ſeinem Brüten 
emporfahrend. 

Aber ſie rannte hinaus, ohne ihm Rede zu 
ſtehen. 

Er machte eine Bewegung, als wolle er hinter 
ihr her, dann biß er die Zähne aufeinander und 
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ſetzte ſich wieder. Ein dumpfer Groll gärte in ihm. 
Er konnte ihr noch nicht verzeihen, daß ſie ihm den 
Wahn genommen, in dem er ſich's ſeit Wochen hatte 
wohl ſein laſſen. 

Aber nun galt es, den Kelch bis auf die Neige 
leeren, mochte der Bodenſatz auch noch ſo bitter 
ſchmecken. 

Nach einer Weile trat Regine zum Ausgehen 
gerüſtet ins Zimmer. 

„Du willſt fort?“ fragte er barſch. 

Sie hielt den Kopf halb abgewendet, damit er 
ihre verweinten Augen nicht ſähe. „Morgen iſt 
Weihnachts heiliger Abend, Herr. Und in der 
Chriſtnacht will er ſeine Ruh' haben, hat der Krämer 
geſagt.“ 

Weihnachts heiliger Abend! Wie ſeltſam, wie 
märchenhaft das klang! Alſo gab es noch Freude 
und Freudenfeſte in der Welt? Noch immer um⸗ 
kreiſte man jubelnd ſtrahlende Tannenbäume? 

„Du wünſcheſt dir doch auch deine Beſcherung, 
Regine?“ fragte er mit bitterem Lächeln. 

„Ach, Herr,“ erwiderte ſie, „das iſt hier nie Mode 
geweſen. Ich würd' mich auch gar nicht mal drüber 
freuen.“ 

„Warum nicht?“ 

Sie zögerte. „Laſſen Sie mich gehen, Herr,“ 
bat ſie beklommen. 

„Ich habe dich noch vieles zu fragen, Regine.“ 

„Es muß bleiben, Herr, ſonſt —“ 

„So geh!“ 
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„Gute Nacht, Herr!“ 

„Gute Nacht!“ Aber noch einmal rief er ſie 
zurück. 

„Erſt geſteh mir, warum du vorhin das Schluchzen 
bekamſt.“ 

Aus ihren geröteten Augen brach ein Leuchten 
verſchämter Glückſeligkeit. 

„Sie können ſich's doch denken, Herr,“ ſtammelte ſie. 

„Durchaus nicht.“ 

„Weil ich Angſt gehabt hab', Sie könnten am 
End' nicht wiederkommen.“ — Dann wandte ſie 
ſich zur Tür. Ihre Schritte verhallten in der 
Nacht. — 

Am folgenden Morgen wurde Boleslav durch 
ein Sauſen und Singen geweckt, welches ſchon eine 
Weile unheimlich in ſeinen Halbſchlaf hinein⸗ 
gedrungen war. 

Es ſtürmte aus Leibeskräften. Die Kronen der 
Pappelbäume peitſchten gegeneinander — am Boden 
fegten weiße Wolken dahin — aber die Luft war 
klar — ein Schneegeſtöber ſchien nicht zu befürchten. 

In dem öden, kalten Hauſe war heute kein 
Bleiben. Es zog ihn hinaus ins Freie, dem Sturm 
entgegen. 

„Sie hat ein ſchweres Tagewerk heute,“ ſagte 
er ſich, während der Nord ihm feine Eisnadeln ins 
Geſicht ſchnob, daß der Atem ihm faſt verging. 

Im Walde war's ein wenig beſſer. Dort raſte 
der Sturm ſich in den Wipfeln ſatt, die knarrend 
und kreiſchend aneinanderſchlugen. Er ſchritt da⸗ 
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hin, ohne zu wiſſen wohin, und ſchließlich fand er 
ſich auf dem Wege nach Bockeldorf. 

„Das ſieht ja faſt aus, als lief' ich ihr entgegen,“ 
ſo ſchalt er ſich und bog mit ärgerlichem Lachen in 
das ungebahnte Dickicht hinein. 

Es iſt doch merkwürdig, dachte er, wie ein ſo 
niedriges Geſchöpf, wenn man tagaus, tagein aus⸗ 
ſchließlich mit ihm zuſammen iſt, ſich in die Gedanken 
eines ernſten und nichts weniger als leichtſinnigen 
Mannes einzuniſten vermag. Beinahe beängſtigend 
war es ihm heute, ſich klar zu werden, wie er ſich 
ihr von Tag zu Tag näher fühlte, wie ihm ſchon 
manches in ihr verſtändlich und entſchuldbar, ja bei⸗ 
nahe großgeartet erſchien, was er früher als Zeugnis 
ihrer Verrohtheit mit Abſcheu von ſich fortgewieſen 
haben würde. 

Es war zweifellos: der Kontakt mit ihr tat 
ihm nicht gut. Sie zog ihn zu ſich herab in den 
Schlamm ihrer würdeloſen Exiſtenz. 

Dem mußte abgeholfen werden. Vor allen Dingen 
war notwendig, daß er ſie wieder aus ſeiner Nähe 
entfernte und in die Stellung der verachteten Magd 
zurückwies. Das Weihnachtsfeſt bot ihm Gelegen⸗ 
heit, ſie abzulohnen, ſo reich und überreich, daß er 
für alle Zeit des Schuldtums gegen ſie enthoben 
war. Mit einem Federſtriche wollte er ihre Zu⸗ 
kunft ſichern und ſich zugleich das Recht erkaufen, 
ſie als das zu betrachten, was ſie tatſächlich war — 
ſeine Leibeigene. 

Heute zum letztenmal mochte ſie ihm noch Geſell— 
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ſchaft leiſten. Noch brauchte er ſie und ihr Zeugnis, 
denn jetzt, da der Bann einmal gebrochen, mußte 
er alles wiſſen. Vornehmlich aus jenen zwei fürchter⸗ 
lichen Nächten, die wie Schuld und Sühne, wie 
Blut und Flamme einander gegenüberſtanden. 

„Und wenn ſie mir alles gebeichtet hat,“ dachte 
er, „dann werde ich ſie hinausſchicken in ihr Glas⸗ 
haus, wohin ſie gehört. Mag ſie doch den ganzen 
Park auf ihrem Herd verheizen, falls es ſie friert.“ 

Aber ſchließlich ſchickte es ſich nicht für ihn, daß 
er fic) hier in der Einſamkeit fo viel mit ihr be- 
ſchäftigte. Er beſchloß dem Unfug ein Ende zu 
machen. 

Ein Haſe, der des Wegs dahergelaufen kam, 
brachte ihn auf andere Gedanken. Er ſchoß und 
traf. Das Häslein ſchlug drei Purzelbäume und 
blieb dann auf der Naſe liegen. 

„Darüber wird ſie ſich freuen,“ meinte er, ſeine 
Beute über die Schulter hängend. Da dachte er 
ſchon wieder an ſie. 

Der Himmel hatte ſich inzwiſchen umwölkt. 
Weiße prickelnde Schauer ſtäubten zwiſchen den 
Stämmen dahin. In das Rauſchen und Brauſen 
der Kronen miſchten ſich wilde, ziſchende Laute, die 
ihm Mark und Bein durchſchauerten. 

Der Kompaß wies ihm den Heimweg. Als er 
aufs freie Feld hinaustrat, fand er den Schnee— 
ſturm in voller Gewalt entwickelt. Kaum vermochte 
er noch gegen ihn ſtandzuhalten. . .. Die Schnee⸗ 
maſſen verfinſterten die Luft. Von dem Buſchwerk 
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des Parkes, der kaum dreihundert Schritt entfernt 
ſein mochte, war keine Spur zu erkennen. 

„Hoffentlich iſt ſie zu Hauſe,“ dachte er und 
kämpfte ſich weiter. 

Auf dem Katzenſteg lag friſcher Schnee. Doch 
Fußſtapfen fanden ſich nicht darin. Sie konnten 
freilich bereits verweht ſein. 

Das Herz begann ihm zu pochen. Er rannte 
zum Hauſe hin, er rief ihren Namen — kein Laut 
gab Antwort. Der Herd war kalt, die Betten lagen, 
wie er ſie verlaſſen. 

So ſteckte ſie alſo mitten im Schneeſturm, den 
ſie auf ihrem Wege mehr als die Schrandener 
fürchtete. 

Eine quälende Unruhe bemächtigte ſich ſeiner. 
Er rannte von einem Raum in den anderen, machte 
ſich Feuer, verlöſchte es wieder, verſuchte zu eſſen 
und warf voll Widerwillen das Meſſer fort. 

Dann fand er ſein Treiben lächerlich. Seit ſechs 
Wintern zog ſie in Sturm und Schneewehen hinaus 
und war noch nimmer verunglückt. Warum ſollte 
jie gerade heute — — 

Um die Zeit zu töten, ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und verfaßte mit erſtarrenden Fingern 
einen Schenkungsbrief. Die Ziffer, um die es ſich 
handelte, hatte drei Nullen — Regine durfte zu⸗ 
frieden ſein. 

Die Dunkelheit nahm zu. Der Zeiger wies auf 
drei Uhr, und ſchon ſchien es Nacht zu werden. 

Da hielt es ihn nicht länger im Hauſe. Wenigſtens 


„ — 211 > 


bis zum Katzenſteg wollte er gehen, um nach ihr 
auszuſchauen. 

Dort mußte er ſich am Geländer feſthalten, wollte 
er vom Sturme nicht heruntergeriſſen werden. Das 
Holzwerk knirſchte in allen ſeinen Fugen. Auf dem 
Eiſe tief unter ihm tanzten ſpiralige Wirbel. Lilien⸗ 
ſtengel wuchſen zu ihm empor und ſanken in Häuf⸗ 
lein weißen Staubes zuſammen, die im nächſten 
Momente von dannen geriſſen wurden, um anderen 
Platz zu machen. Der Garten des Madonnen⸗ 
bildchens tauchte vor ihm auf, aber er verſchwand 
ſofort, und andere Geſtaltungen drängten ſich an 
ſeine Stelle. 

Und plötzlich trat aus der grauen Dämmerung 
ein Schatten, der ſchwer und ſchwankend näher kam. 

„Regine! Gott ſei gelobt!“ 

Er wollte ihr entgegeneilen, da durchrieſelte ihn 
heiß ein Gefühl der Scham, das ihm die Glieder 
lähmte und das Blut zum Herzen trieb. 

An derſelben Stelle, wo er jetzt auf ſie wartete, 
hatte ſie geſtern geſtanden und in die Dämme⸗ 
rung hinausgeſchaut, weil die Sorge um ihn ſie 
nicht hatte ruhen laſſen, wie heute ihn die Sorge 
um ſie. 

Für einen Augenblick war ihm zu Mute, als 
müßte er in den Büſchen untertauchen, damit ſie 
ihn nicht ſähe, doch im nächſten ſchämte er ſich 
dieſer Scham und trat ihr auf dem Katzenſteg ent⸗ 
gegen. 

„Du haſt es ſchwer gehabt, Regine,“ rief er zu 
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ihr nieder und wollte ihr den Sack abnehmen, den 
ſie auf dem Rücken trug. — 

Aber haſtig trat ſie zur Seite und ſtreckte den 
Ellenbogen abwehrend gegen ihn aus. Zu reden 
vermochte ſie nicht, denn Mund und Naſe waren 
in Tücher eingehüllt. 

Schweigend ſchritten ſie hintereinander her. An 
der Schwelle des Hausflurs drehte ſie ſich um und 
riß die Tücher vom Geſicht. 

„Ich hab' 'ne Bitte, Herr,“ ſagte ſie kene 

Nun 

„Bleiben Sie für 'ne halbe Stunde draußen 
oder in der Küche, damit ich heizen und aufräumen 
kann.“ 

„Aber ausruhen wirſt du doch erſt?“ 

„Später, Herr, wenn Sie erlauben.“ — 

Und ſie ſchritt ins Haus, wo ſie im Dunkel ihre 
Laſten zur Erde fallen ließ. 

„Mag ſie ruhig drinnen hantieren,“ dachte er 
und wandte ſich nach den Ruinen, um dort einen 
Unterſchlupf zu ſuchen. 

Aus den Kellergewölben wehte es warm herauf. 
Er zündete ſich Licht an und ſchritt die ſchlüpfrigen 
Stufen hinunter. Ihm war ſo wohl, ſo leicht zu 
Mute, als hätte der Chriſtabend ihm wunder was 
für Freuden gebracht. 

Er ſah die Weinflaſchen mit ihren grünen und 
roten Kappen lüſtern aus ihren Geſtellen gucken. 

„Sie ſoll wiſſen, daß Weihnacht iſt!“ ſagte er 
lächelnd, und zog aus der hinterſten Ecke, dort, wo 
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der Schatz der Schätze aufgeſpeichert lag, ein paar 
ſpinnwebüberzogene Flaſchen. Da drinnen gor ein 
Saft, den noch die Sonne des achtzehnten Jahr— 
hunderts gezeitigt hatte. 

Sein jüngſter Beſchluß kam ihm zu Sinn, doch 
der fing ja erſt morgen zu gelten an. — In der 
Chriſtnacht ſchließt ſich zuſammen, auch was nicht 
zuſammengehört, in der Chriſtnacht ſoll keiner ein⸗ 
ſam und traurig ſein. 

Gehorſam Reginens Wünſchen ſpazierte er eine 
halbe Stunde lang in den Gewölben auf und nieder, 
von deren Mauern eine glitzernde Eiskruſte ihre 
Funken auf ihn niederſprühte. Dann nahm er die 
Flaſchen unter den Arm und ſtieg in die Sturm⸗ 
nacht hinauf. 

Seinem Hauſe zueilend, bemerkte er mit Er— 
ſtaunen, daß deſſen Läden geſchloſſen waren, was 
ſonſt niemals geſchah. 

„Sollte der Sturm durch die Ritzen gefegt ſein?“ 
dachte er bei ſich, aber die Ritzen waren ja wetter- 
feft. — Erſt als er den Hausflur betrat, fand er 
des Rätſels fröhliche Löſung. Dort ſtand Regine 
glückſtrahlend und verſchämt, und riß die Stuben— 
tür weit vor ihm auf. Erſtaunt blieb er ſtehen. 

Kerzenſchimmer und Tannenduft drangen ihm 
feſtlich entgegen. Auf dem weiß gedeckten Mittel— 
tiſche ſtand ein Weihnachtsbaum, mit Wachslichtern 
beſetzt und goldenen Apfeln behangen. Das ganze 
Gemach ſtrahlte in friedlich-feierlichem Glanze. 

Noch nie in ſeinem Leben hatte für ihn ein 
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Weihnachtsbaum gebrannt. Von fremden Tür⸗ 
ſchwellen her hatte er mit feuchtem Auge in den 
Glanz des fremden Glückes geſtarrt. 

Wo war Regine? Hinter ihm, in den finſterſten 
Winkel des Hausflurs gedrückt, ſtand ſie und ſchaute 
mit ſchüchternem Stolze nach ihm aus. 

Er ergriff ihre Hand und zog ſie ins Zimmer. 

„Wie biſt du auf dieſen Gedanken gekommen, 
Kind?“ 

„Die Krämersfrau putzte gerad' ihren Weih⸗ 
nachtsbaum, wie ich dort ankam des Morgens um 
drei Uhr. Und weil mir das gefiel, dacht' ich: Er 
ſoll auch ſeinen Weihnachtsbaum haben, damit er 
weiß, daß einer da iſt, der für ihn ſorgt. — Und 
dann ließ ich mir zeigen, wie man Apfel vergoldet, 
und machte mir gleich 'nen Vorrat, kauft' mir auch 
Lichter und nahm 'nen Sack mit, damit Sie den 
Baum nicht gleich bemerkten.“ 

„Und wer gab dir den?“ 

„Den ſchnitt ich mir am Waldrand ab, nicht 
weit von hier.“ 

„Mitten im Sturm?“ 

Sie lachte verächtlich. „Das bißchen Wind, 
Herr, das tut mir nichts.“ Und plötzlich, in hellen 
Jubel ausbrechend, rief ſie: „O, ſehn Sie nur, 
Herr, wie ſchön er brennt und wie fromm er 
ausſieht! Nicht wahr, er macht ein ganz from— 
mes Geſicht? Es könnt' ihn ein Engel gebracht 
haben.“ 

Er bejahte lächelnd und ſagte ihr ein paar 
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Dankesworte voll gezwungener Herablaſſung, denn 
er fürchtete, allzu herzlich zu werden. 

Aber ſchon das ſchien ihr zu viel. „Warum 
reden Sie ſo, Herr?“ bat ſie vorwurfsvoll. „Es 
iſt ja alles für Ihr Geld geſchehn. Ich hab' ja 
keins. Ich bin ja 'ne arme Perſon — ſonſt — 
ach — ſonſt!“ Und ſie ſchlug die Hände über dem 
Kopfe zuſammen. 

Der Schenkungsbrief kam ihm zu Sinn. „Da⸗ 
mit du ſiehſt, daß ich an deinen Weihnachten auch 
gedacht hab',“ ſagte er und reichte ihr das Blatt. 

Befremdet blickte ſie ihn an. „Das ſoll ich 
leſen?“ fragte ſie und faßte das Papier reſpektvoll 
mit zwei Fingern an. 

Und als ſie die Schrift genugſam ſtudiert hatte, 
ſchaute ſie ſich ratlos nach allen Seiten um. 

„Verſtehſt du's nicht?“ 

„O — ich — . . . verſtänd' ... ſchon, Herr. — 
Aber — erſtens ... kann es doch nicht Ihr Ernſt 
fein... Und dann... wenn's Ihr Ernſt wär', 
was ſollt' ich wohl damit?“ 

„Dir deine Zukunft ſichern!“ 

„Meine Zukunft ijt ja geſichert. . .. Ich hab' 
mein gutes Eſſen und angezogen geh' ich wie 'ne 
Dame. Was fehlt mir denn noch!“ 

„Aber wir können doch nicht allezeit beiſammen 
bleiben!“ 

Sie ſtieß einen Angſtſchrei aus. „Wollen Sie 
mich fortjagen, Herr?“ rief ſie mit gefalteten 
Händen. 
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„Nicht doch! Aber ſetz einmal den Fall, daß 
ich ſtürbe.“ f 

Sie ſchüttelte nachſinnend den Kopf. „Dann 
ſterb' ich auch,“ ſagte ſie. 

„Oder daß ich in den Krieg müßte.“ 

„Dann geh' ich als Marketenderin mit.“ 

Ihre Ausdauer wurde ihm unangenehm. „Tu, 
wie du willſt,“ ſagte er, „aber nimm, was ich dir 
gebe.“ 

Ihr ſchien ein erlöſender Gedanke zu kommen. 
„Gut, Herr,“ rief ſie, „ich nehm's, aber nächſte 
Weihnachten ſchenk' ich Ihnen dafür, was mir paßt.“ 
Und glücklich in dieſer Hoffnung rannte jie hin— 
Ass 

Der Weihnachtsbaum war erloſchen. Im Ofen⸗ 
winkel ſtand er dunkel und beſcheiden, und nur von 
Zeit zu Zeit glitt von ſeinen goldenen Laſten ein 
Leuchten aufblitzend zum Tiſche hin, wo Herr und 
Dienerin einander gegenüberſaßen. 

Regine hatte heute mit ihm zuſammen Abend⸗ 
brot eſſen dürfen, hatte ſich ſehr ungeſchickt dabei 
benommen und kaum über ſich gebracht, einen 
Biſſen zu Munde zu führen. Das große, uner⸗ 
wartete Glück betäubte fie fafſt. Nun waren die 
Schüſſeln abgeräumt. Nur Gläſer und Flaſchen 
ſtanden noch zwiſchen ihnen. Sie trank den alten, 
feurigen Wein in langen, unvernünftigen Zügen. — 
Nun glühte ihr Geſicht. Ihre Augäpfel ſchim⸗ 
merten in verſchwommenem Glanze unter den halb— 
geſenkten Lidern hervor. Sie reckte und ſtreckte 
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ſich auf ihrem Sitze. Eine wilde Läſſigkeit ließ ihre 
Glieder erſchlaffen. 

„Biſt du müde, Regine?“ 

Sie ſchüttelte voll Entrüſtung den Kopf. Ihre 
Scheu vor ihm ſchien verſchwunden. Faſt über⸗ 
mütig war der Glanz, der von Zeit zu Zeit in 
dem glückstrunkenen Auge erglomm. 

Auch ihm goß der Wein Flammen in die Glieder. 
Sein Blick hing wie gebannt an ihrer Geſtalt, die 
ſich in mänadenhafter Anmut wand und dehnte. 

Inzwiſchen raſte draußen der Sturm, pfiff um 
die Ecken und ſchüttelte praſſelnde Schauer gegen 
die Fenſterläden. In dem Gebälke des Daches er⸗ 
ſcholl ein Achzen und Knarren, als ob das morſche 
Holz aus ſeinen Fugen geriſſen würde. 

„Ich fürchte, es geſchieht ein Unglück,“ ſagte er 
horchend. 

„Mag doch,“ erwiderte ſie mit träumeriſchem 
Lächeln und kauerte ſich zuſammen. Und dann hub 
fie aus freien Stücken zu ſchwatzen an: „Ich mein’, 
es tut nicht gut, Herr,“ ſagte ſie, „daß Sie ſo gut 
zu mir ſind. Ich hab' mein Lebtag nur Schläg' 
und Schimpfe bekommen — zuerſt vom Vater, dann 
von ihm — und die fremden Leute gar nicht zu 
rechnen. Und ich werd' wohl auch nichts Beſſeres 
verdient haben. Aber wenn Sie mich verwöhnen, 
Herr, dann werd' ich ſtolz werden — und Stolz 
ijt ein großes Laſter, hat der Pfarrer geſagt ... 
ich werde denken, ich ſei 'ne Prinzeſſin geworden 
und hätt' nicht mehr nötig, dienen zu gehen.“ 


— 28 — 


Sie brach in ein tolles Lachen aus und ließ die 
Arme am Leibe herunterſinken. Leiſer, wie mit ſich 
ſelber redend, fuhr ſie fort: „Es iſt überhaupt noch 
die Frage, ob ich ein Dienſtbote bin. Manchmal 
ſcheint's mir, als ſei ich 'ne verwunſchene Prinzeſſin 
— und Sie, Herr, werden mich erlöſen. — Werden 
Sie, ja?“ — 

Und ſie blinzelte an ihrem Weinglas vorbei zu 
ihm hinüber. 

Er nickte ihr freundlich zu. Mochte ſie in ihren 
Träumen ſchwelgen. Es war ja Weihnacht. 

„Es ſind Fälle vorgekommen,“ fuhr ſie fort, 
„wo eine Prinzeſſin ganz zur gewöhnlichen Kröte 
geworden iſt. Die haben die Menſchen auch mit 
Steinen geworfen und haben ausgeſpieen vor ihr 
und haben gerufen: Schlagt ſie tot, die ſchmutzige 
Kröte. Und doch hat 'ne Prinzeſſin dahinter ge- 
ſteckt.“ 

„Glaubſt du denn an Kindermürchen?“ fragte 
er verwundert. 

Sie lachte vor ſich hin. „Nein, Herr. Aber 
wenn man ſo viele Stunden im Jahr allein und 
unterwegs iſt, muß man was zu denken haben. 
Und wenn der Regen platſcht und der Sturm ſauſt 
— hören Sie nur, Herr, was für'n Spektakel er 
macht — denken Sie mal, wenn ich nun jetzt unter- 
wegs wär'. Und ich bin ſchon oft ſo unterwegs 
geweſen. Aber ich hab' nie was davon geſpürt. — 
Wenn ich in den Wald hineinkam, hab' ich mich 
gefragt: Willſt du 'ne Königin ſein und auf einem 
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goldenen Throne ſitzen, oder willſt du 'ne katholiſche 
heilige Jungfrau ſein und unſeren lieben Herrn und 
Heiland zum Sohne haben, oder willſt du dem 
Teufel ſeine Großmutter ſein und alle Schrandener 
in Pech und Schwefel ſchmoren, oder willſt du 
lieber 'ne gnädige Frau fein und“ — — fie ſtockte. 

„Und?“ 

Sie reckte fic) und lachte beklommen. „Das fag’ 
ich nicht — das iſt zu dumm. — Kurz und gut, ich 
hab' dann bloß zu wählen. Und während ich durch 
Nacht und Nebel marſchier', mal' ich mir alles aus 
und bin mit einem Mal in Bockeldorf, als wär' 
ich durch die Lüfte geflogen. Manchmal denk' ich 
mir auch, ich flieg'. Und dann flieg' ich wirklich. 
Es iſt im Leben alles genau ſo wie im Märchen. 
Nicht wahr, Herr?“ 

Er betrachtete ſie mit Neugier und Verwunde⸗ 
rung, als hätte er ſie noch nie geſehen. Und es 
war ja auch das erſte Mal, daß er einen Blick in 
ihre Seele tat, da der Wein ihr die Zunge gelöſt 
hatte. Nun wurde ihm manches an ihr klar, was 
er bisher verſtändnislos hingenommen hatte. 

„Glückſeliges Geſchöpf,“ murmelte er. 

„Bin ich auch,“ erwiderte ſie trotzig und ſtemmte 
die Ellenbogen auf den Tiſch, indem fie ihn in fröh⸗ 
licher Herausforderung anblickte. „Daß ich hier mit 
Ihnen zuſammenſitz' und Wein trink' und wie ein 
Menſch behandelt werd', das iſt akkurat ſo wie im 
Himmelreich. . .. Meinen Sie überhaupt, daß ich 
je dahin kommen werd'? ... Ich glaub's nicht! 
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Ich bin ein zu ſchlechtes Frauenzimmer... Und 
eigentlich hab' ich auch Angſt davor.... Denk's 
mir in der Hölle viel luſtiger. . . . Dort gehör' ich 
auch hin. . .. Schon der Herr Pfarrer pflegte zu 
ſagen, ich ſei ein kleiner Deiwel, und ich habe mich 
nie darüber gegrämt. Warum ſollt' ich mich auch 
grämen? Ich war der Teufel und Helene der 
Engel. So war alles vortrefflich eingerichtet! ... 
Nicht wahr, Herr, die Helene ſah doch aus wie'n 
leibhaftes Engelchen? So weiß und roſenrot und 
die Augen ſo blau, und immer ging ſie mit gefalteten 
Händen. Und ſchöne ... Schleifen ... trug jie um... 
den Hals und duftete immer nach ... Roſenſeife. . ..“ 

Ihn durchrieſelte es kalt. Ein dumpfes Gefühl 
ſagte ihm, daß er ſich und die Geliebte herabwür— 
digte, wenn er dieſe halbtrunkene Dirne von ihr 
wie von ihresgleichen reden ließ. 

„Höre auf!“ ſtieß er heiſer hervor. 

Sie antwortete ihm nur noch mit einem ver⸗ 
träumten Lachen. Wein und Müdigkeit hatten ſie 
plötzlich bewältigt. Nun lag ſie auf dem Stuhle 
ausgeſtreckt, den Kopf über die Lehne geworfen, 
und kämpfte mit dem Schlafe. — Wie eine Bacchantin 
lag ſie in ſeligem Taumel da. — 

In ihm wogte ein Zorn, der ſich hob und ſenkte, 
wie die Schauer des Sturmes draußen. 

„Das macht der Wein,“ dachte er und trank. 

Er wollte ſie wecken, ſie hinausſchicken, aber er 
vermochte den Blick nicht von ihr loszureißen. Und 
allgemach fühlte er ſich verſöhnlicher werden. 
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„Sie hat es nicht bös gemeint,“ — dachte er 
und faltete die Hände, indem er dicht an fie heran- 
trat. „Es wird ja das letzte Mal ſein, daß ſie bei 
mir drinnen ſitzt, und morgen iſt alles vergeſſen. 
Von morgen ab ſoll ſie nur noch den Herrn in mir 
finden.“ 

Ihm kam zu Sinn, was er ſie alles hatte 
fragen wollen. — „Es iſt gut ſo,“ dachte er weiter. 
„Wozu ſich die Chriſtnacht verderben. Ein ander- 
mal.“ 

Der Sturm ſchien noch zu wachſen. Die Schlöſſer 
klirrten, die Läden erzitterten. — Eigentlich war es 
grauſam, ſie in das eiſige Glashaus hinauszujagen, 
aber was half das Mitleid? 

„Regine!“ rief er, ſie an der Schulter packend. — 

In dieſem Augenblick erſcholl ein Praſſeln, ein 
Donnern, ein Dröhnen, ſo fürchterlich, daß die 
Mauern zu wanken und der Erdboden ſich zu öffnen 
ſchien. 

Regine ſchrie hell auf, verſuchte ſeine Hand zu 
umklammern und ſank dann wieder zurück. Er ſchritt 
hinaus, um nach der Urſache des Lärms zu forſchen. 
Im Hausflur war nichts zu entdecken; doch als er 
die Tür des Glashauſes öffnete, ſtob ein Schnee— 
ſchauer ihm entgegen, als ob er ins Freie träte. 
Ringsum ſchwarze Nacht. Er ging zurück und zün⸗ 
dete ſeine Laterne an. Das Bild der Zerſtörung, 
das nun, grell beleuchtet, ſich ihm darbot, übertraf 
ſeine ſchlimmſten Ahnungen. 

Reginens Heimſtätte, von der aus fie geräuſchlos 
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die ganze Wirtſchaft verſah, ſchien in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelt. 

Das Dach war zur Hälfte eingeſtürzt und 
hatte einen Teil der Mauer mitgeriſſen. Zwiſchen 
der Tür und dem Herde lag ein Schneewall von 
Manneshöhe, geſpickt mit Balken, Ziegeln und 
Glasſplittern. 

Was nun? Wohin mit Reginen? Wollte auch 
er ſie wie einen Hund vor ſeiner Schwelle liegen 
laſſen? Lieber wanderte er nach den Ruinen aus 
und ſuchte ſich ein Lager in den Kellergewölben. 

Sein Entſchluß war raſch gefaßt. Es gab nur 
ein Mittel. Das mußte ergriffen werden. 

Er zog Reginens Betten aus dem Schnee hervor, 
ſchüttelte ſie im Hausflur ſorgfältig ab, ſo daß nicht 
eine Flocke daran hängen blieb, und trug ſie dann 
in das Zimmer. In dem Ofenwinkel, halb unter 
dem Weihnachtsbaum, bereitete er auf der Diele 
ein Lager. 

Regine ſchlief, vom Scheine der Oellampe fried— 
lich beleuchtet. 

Er trat zu ihr und rief und ſchüttelte ſie. Allein 
ſie war nicht zu erwecken. 

Da hob er ſie empor, um ſie zu ihrem Bette 
hinzutragen. — Sie ſeufzte tief auf, umſchlang mit 
ihren Armen ſeinen Hals und ließ den Kopf an 
ſeine Schulter ſinken. 

Sein Herz begann zu klopfen. Der blühende 
Leib, der auf ihm ruhte, machte ihm Angſt. — Halb 
trug, halb ſchleppte er ſie durch das Zimmer. — 
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Ihr Atem überrieſelte ihn mit lauer Wärme.. 
ihr Haar ſtreifte ſeinen Hals. 

Als er ſie auf ihr Lager hinſinken ließ, griff ſie 
mit den Armen wie ſehnſüchtig in die Luft und riß 
dabei das Tannenbäumchen mit. 

Er zog es unter ihrem Leibe hervor und ſtellte 
es als Schirm und Wache zwiſchen ſich und ſie. 
„Morgen werd' ich eine ſpaniſche Wand aufrichten,“ 
dachte er. 

Dann kleidete er ſich aus und ging zu Bette. 

Das Licht erloſch, aber an ein Einſchlafen war 
nicht zu denken. Draußen raſte der Sturm und 
zerrte in ohnmächtiger Wut an Schlöſſern und 
Riegeln. 

Boleslav hörte nichts davon. Während er auf 
den Atem des ſchlafenden Weibes horchte, ging ſchwer 
und angſtvoll ſein Atmen durch die Nacht. 


XIII. 


Sx. Hochwohlgeboren dem Freiherrn Boleslav 
von Schranden auf Schloß Schranden. 
Ew. Hochwohlgeboren 
werden hierdurch angehalten, am 3. Januar anni 
futuri um 2 Uhr Nachmittags im Gaſtlokale des Herrn 
Merckel zu Schranden ſich perſönlich zu geſtellen und 
die erforderlichen Papiere mitzubringen, um Dero 
Angehörigkeit oder Nichtangehörigkeit zur preußiſchen 
Landwehr vor mir auszuweiſen. 
Im Auftrage des Kreisausſchuſſes 
für Landwehrangelegenheiten: 
Der Königliche Landrat v. Krotkeim. 

Dieſes Schreiben fand Boleslav am Neujahrs⸗ 
morgen in dem Kaſten der Zugbrücke. 

Nicht ſogleich begriff er das Bedrohliche des In⸗ 
halts, nur daß die Behörde auf ſein Militärverhält— 
nis hatte aufmerkſam werden können, machte ihn 
ſtutzig. Seit er den Namen ſeines Vaters wieder 
angenommen, hatte er beſchloſſen, den Leutnant 
Baumgart verſchollen ſein zu laſſen für alle Zeit. 
Er hatte ſeiner Pflicht genügt; kühner und opfer⸗ 
freudiger als tauſend andere hatte er ſich dem Tode 
preisgegeben. Nun, da der Friede geſchloſſen war, 
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und er aufs neue die Bürde ererbter Schmach auf 
ſeine Schultern geladen hatte, wünſchte er von 
müßigen Federfuchſereien verſchont zu bleiben. 

Erſt allgemach ſah er ein, welch neue Gefahren 
auf ihn lauerten. Das einzige, was ſeinem ver⸗ 
dorbenen Leben Halt und Weihe gab, die Ehre ſeiner 
ſoldatiſchen Vergangenheit, ſollte ihm unter den 
Füßen fortgezogen werden. 

Wehrlos ſtand er dem drohenden Unheil gegen— 
über. 

Nur wenig böſer Wille gehörte dazu, um ſeine 
Handlungsweiſe als Fahnenflucht aufzufaſſen und 
demgemäß abzuurteilen, ja ſelbſt die Führung des 
falſchen Namens konnte ihm unter obwaltenden 
Umſtänden als Verbrechen angerechnet werden. 

Der Sohn des Freiherrn von Schranden durfte 
nicht darauf zählen, daß man Gnade für Recht er— 
gehen ließ. Und wenn man ihn auf der Stelle 
gefangen nahm, um ihn dort, wo die Überbleibſel 
ſeines Regiments kantonierten, vor ein Kriegsgericht 
zu ſtellen, ſo durfte er ſich nicht einmal über Härte 
beklagen. 

Für einen Augenblick war der Gedanke an Flucht 
in ihm aufgeſtiegen, aber mit trotzigem Lachen hatte 
er ihn von ſich gewieſen. 

Oft genug war ſein Leben ihm feil geweſen, es 
lohnte wahrlich nicht, die paar elenden Reſte, die 
davon noch übrig waren, bei Nacht und Nebel ins 
Polenland hinüberzuſchmuggeln. — 


Aber was ſollte aus Reginen werden? Ihm 
Sudermann, Der Katzenſteg 15 
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klopfte das Herz bei dieſem Gedanken. Sie hatte 
keine Ahnung von dem, was ihm drohte. Seit der 
Weihnachtsnacht ſprach er kaum das Nötigſte mit 
ihr, und auch das kam finſter und herriſch zum Vor⸗ 
ſchein. Die Kehle ſchnürte ſich ihm zu, wenn er ſie 
ſah, und zentnerſchwer, wie die Ahnung herein⸗ 
brechenden Unglücks, legte es ſich auf ſeine Bruſt, 
ſobald er ihrer nur gedachte. 

Die Nächte über wälzte er ſich ruhelos in den 
Kiſſen umher. Sie in ihrem Winkel rührte ſich 
nicht. — Sie ſchien feſt eingeſchlafen in dem Augen⸗ 
blick, da ſie ſich auf ihr Lager geworfen hatte. 

Aber ihr Atem ging leiſe und kurz und ward hin 
und wieder von einem tiefen, keuchenden Schlucken 
unterbrochen. 

Wachte vielleicht auch ſie? Horchte auch ſie? — — 

So dämmerte der Tag heran, an welchem Bo- 
leslavs Schickſal ſich entſcheiden ſollte. Gegen Mor⸗ 
gen hatte er endlich Schlaf gefunden. Nun weckte 
ihn der Rauch, der aus dem Hausflur atembedrückend 
ins Zimmer drang. Dort hatte er einen Notherd 
errichtet, der vorhalten mußte, bis die mildere Witte⸗ 
rung eine Reparatur des Glasdaches geſtattete. 

Es war ein klarer, ſonniger Froſttag. Glitzernder 
Rohrreif lag auf dem Gezweig, und über die weißen 
Schneeflächen glitt ein müder Purpurſchein. 

Den Vormittag brachte er beim Ordnen der 
Papiere zu. Was irgend kompromittierend für das 
Andenken des Vaters war, ſollte vernichtet werden, 
denn es war anzunehmen, daß, wenn man ihn heut 
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in Verhaft nahm, morgen bereits fremde Hände in 
dieſen Stößen wühlen würden. 

Schon hielt er die Briefe in der Hand, um ſie 
dem Ofenfeuer anzuvertrauen, da beſann er ſich 
eines Beſſeren. Wenn es ihm Ernſt damit war, des 
Vaters Schuld auf ſich zu nehmen, durfte er nichts 
vertuſchen, nichts verheimlichen und ſeine Bürde nicht 
leichter machen! Die Wahrheit zu fälſchen, war 
ſeiner nicht wert. Lieber in Schanden zu Grunde 
gehen, als Leben und Ehre auf Lügen erbauen. 

Als Regine ihm ſein Mittageſſen brachte, ſchwankte 
er einen Moment, ob er ihr alles ſagen ſollte. Aber 
wozu rührſame Szenen heraufbeſchwören? Ein Brief 
tat denſelben Dienſt. „Wenn ich bis zur Dämme⸗ 
rung nicht hier bin,“ ſo ſchrieb er, „wirſt du mich 
ſchwerlich wiederſehen. Frage in Wartenſtein auf 
dem Landratsamte nach. Dort wirſt du erfahren, 
wohin man mich gebracht hat. Ich rate dir, Schran— 
den ſofort zu verlaſſen. Die Schenkung ſichert deine 
Zukunft. Was mir nach allem noch bleibt, werde 
ich hinzufügen. Lebe wohl und hab Dank.“ 

Das Blatt legte er an unauffälliger Seite nieder, 
ſo daß ſie es vor dem Aufräumen nicht finden konnte. 
Dann rüſtete er ſich zum Gange. Sein Sinn war 
hart und verbittert. Kein Abſchiedsgedanke erwachte 
darin. 

Als er im Hausflur an Reginen vorüberſchritt, 
die am Herde beſchäftigt war, zuckte der Wunſch in 
ihm auf, ihr die Hand zu drücken. Aber er bezwang 
ſich um ihretwillen und gönnte ihr nicht Wort, nicht 
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Blick. Vor der Zugbrücke ſah er einen Rudel 
gaffender Jungen, die auf ihn zu lauern ſchienen 
und bei ſeinem Nahen mit großem Geſchrei dem 
Gaſthauſe zuliefen. 

„Meine Herolde!“ ſagte er und lachte. ... 

Zur ſelbigen Stunde vermochte die Schankſtube 
des „Schwarzen Adlers“ die herandrängenden Gäſte 
nicht mehr zu faſſen. — Bis weit hinaus auf den 
Kirchenplatz ſtanden ſie zuſammengepfercht und prü⸗ 
gelten ſich um brauchbare Plätze. — Ein jeder wollte 
den Untergang des letzten der Schrandener Frei⸗ 
herren mit eigenen Augen ſehen. 

Faſt ſchon drei Monate waren vergangen, ſeitdem 
die Eingabe an die oberſte Behörde der Provinz 
abgeſandt worden und ſchon begannen die eifrigſten 
der Patrioten an dem Erfolge des guten Werkes zu 
verzweifeln. Da kam vom Landratsamt die Freuden⸗ 
botſchaft, daß in Sachen v. Schranden alias Baum⸗ 
gart Termin anberaumt ſei, dem beizuwohnen die 
Unterzeichner jenes Schriftſtücks eingeladen wurden. 

Die Schrandener hatten ſich würdig gerüſtet. 
Drei Tage lang waren ſie nicht nüchtern geworden. 
Wer von den entlaſſenen Landwehrmännern ſeine 
Litewka noch beſaß, hatte dieſelbe angelegt, auch 
Piken und Säbel ragten aus dem Haufen. Es war 
ja möglich, daß es galt, auf der Stelle Juſtiz zu 
üben. 

Um ein Uhr war der landrätliche Schlitten ein- 
getroffen und hatte wie auch ſonſt auf dem Pfarr⸗ 
hofe Station gemacht, wo Herr Merckel und ſein 
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Sohn zur Bewillkommnung bereit ſtanden. Ein 
Gendarm hatte nicht auf dem Bock geſeſſen, was 
die Schrandener höchlich befremdete. Aber ſchließlich 
waren ſie ja da, um mit Gut und Blut für den 
Tranſport des Übeltäters einzuſtehen. 

Kurz vor zwei Uhr hatte der Landrat gemeinſam 
mit dem alten Pfarrherrn deſſen Haus verlaſſen 
und war von der Hinterſeite aus in den Gaſthof 
eingetreten, an deſſen Schwelle Herr Merckel ſenior 
ihn wiederum dienernd empfing, während Felix als 
Überzähliger mißmutig hinterdrein trollte, da er 
fand, daß ihm von den Zivilbeamten nicht genug 
Reſpekt erwieſen wurde. 

Der Landrat von Krotkeim war ein hochgewach— 
ſener, überſchlanker Mann, auf deſſen ſchmalen 
Schultern ein grauer Löwenkopf ſich mühſam in 
ehrfurchtgebietender Poſe hielt. Er trug den Backen⸗ 
bart der Mode der Zeit entgegen lang ausgewach⸗ 
ſen, ſo daß die grauen Bartzotteln mit der wallenden 
Mähne hinter den Ohren zuſammenfloſſen. 

Herr von Krotkeim war ein um die Wehrhaft⸗ 
machung des Vaterlandes hochverdienter Mann. — 
Er hatte vor zwei Jahren als Deputierter der ein⸗ 
geſeſſenen Ritterſchaft dem berühmten Landtage 
angehört, welchem das Vaterland die Gründung 
der Landwehr verdankte. Er hatte dem alten Pork 
zugejubelt und die Adreſſe an den König unter⸗ 
zeichnen helfen. Darauf war er in die Heimat zu⸗ 
rückgeeilt, um die Organiſation daſelbſt in die Hand 
zu nehmen, und hatte Reſultate erzielt, welche ſeinen 
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Kreis über das ganze Land hinaus als Muſter 
leuchten ließen. Dann ſtellten die Marodeure des 
Erfolges, Eitelkeit und Eigenſucht, ſich bei ihm ein. 
Was zum Beginne ein Werk lauterſter Opferfreude 
geweſen war, wurde allgemach ein Poſtament für 
die eigene Perſönlichkeit, ein Denkſtein, um ſeinen 
Ruhm der Welt zu verkündigen. — Im übrigen 
hatte er ſchon lange, bevor die Kunde vom Katzen⸗ 
ſtege in die Welt gedrungen war, als erbitterter 
Feind des Schrandenſchen Hauſes gegolten. Gutes 
ſtand von ihm nicht zu erwarten. 

Als Boleslav den Kirchplatz betrat, hatte er mit 
ſeinen Hoffnungen abgeſchloſſen. Gefaßt, gleich⸗ 
gültig beinahe, ſchritt er dem Haufen entgegen, der 
die Gaſthaustür ummauert hielt. Nur einen einzigen 
ſcheuen Blick ſandte er nach dem Pfarrhauſe hin. 
Ihm war, als ſähe er an einem der Fenſter ein 
lichtes Angeſicht, das eiligſt im Dunkel verſchwand, 
als er mit einem matten Lächeln nach ihm hinüber⸗ 
grüßte. 

Ein ſchadenfrohes Gemurmel empfing ihn, die 
Mauer vor ihm tat ſich gutwillig auseinander, denn 
jo viel Überlegung beſaßen fie alle, um ſich klar 
zu werden, daß ohne ihn der Skandal nicht losgehen 
könne. 

Am Eingange des Herrenſtübchens ſtand er dem 
Mann mit der Löwenmähne gegenüber, zu deſſen 
Seiten der Pfarrer und der alte Merckel Platz ge- 
nommen hatten, während Felix am Fenſterbrette 
lehnte und eine vornehm läſſige Haltung anzunehmen 
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beſtrebt war. Der einſtige Jugendgeſpiele ſtand 
nun ſo tief unter ihm, daß es ſich nicht mehr der 
Mühe verlohnte, ihm ſelbſt im Haſſe einige Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. Umſo freundlicher lächelte 
der Alte Boleslav entgegen. Und wenn er ge- 
kommen wäre, um die ganze Geſellſchaft mit Merckels 
berühmtem Muskatwein zu bewirten, dieſes Lächeln 
hätte nicht wohlwollender und nicht unterwürfiger 
ſein können. 

Unter den Brauen des Pfarrers hervor ſchoß 
ein Blitz, und der Landrat beſah kühl abwartend 
ſeine Hände, die weiß und knochig waren wie die 
eines Gerippes. 

Boleslav fühlte, wie ſeine Bruſt in Stolz ſich 
ſchwellte. 

Seine Hand wider jedermann und jedermanns 
Hand wider ihn! So war es, ſo ſollte es bleiben. 

Aus dem Haufen rief eine lallende Stimme ein 
unflätiges Wort hinter ihm her. Die Schrandener 
lachten. 

„Es iſt der Vater — der unglückliche Vater,“ 
flüſterte Herr Merckel dem Landrat wehmütig zu. 

„Sind Sie der, welcher mich hierher beſtellt 
hat,“ rief Boleslav, „ſo verlange ich von Ihnen 
Schutz vor den Beleidigungen dieſer Menge.“ 

Der Landrat kniff die Augen zuſammen und 
verneigte ſich. 

„Ruhig, ihr lieben Leute,“ bat er, indem er ſich 
das glattraſierte Kinn ſtrich, und einſchmeichelnd fügte 
er hinzu: „Die Ruheſtörer laſſ' ich hinauspeitſchen.“ 
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Dann griff er nach einer grünlichen Mappe, die 
auf dem Tiſche lag. Hinter ihm wurde ein graues 
Männlein ſichtbar, welches eifrig langſchweifige 
Gänſekiele probierte. Der Protokollführer wahr⸗ 
ſcheinlich. 

Das Verhör begann. Mit eiſiger Höflichkeit 
ſtellte der Landrat die Generalfragen. „Wo haben 
Sie gelebt — wenn es zu wiſſen erlaubt iſt?“ 

Boleslav zählte die Orte auf. 

„Ihr Wort ſei heilig, Herr Baron, aber haben 
Sie Belege dafür?“ 

„Nein.“ 

„Bis zu welchem Zeitpunkte gelten Ihre An⸗ 
gaben?“ 

„Bis zum Frühlinge des Jahres 13.“ 

„Und dann?“ 

„Dann trat ich in das Heer.“ 

„Haben Sie Belege dafür?“ 

„Nein“ 

„Ich bedaure unendlich, — aber der Name 
von Schranden findet ſich nicht in den Liſten.“ 

„Ich hatte einen anderen gewählt.“ 

„Den Namen Baumgart?“ 

„Ja.“ 

„Aus welchem Grunde taten Sie dies?“ 

Boleslav biß die Lippen zuſammen. Ein Schwei⸗ 
gen entſtand. 

„Aha!“ tönte es triumphierend vom Fenſter her. 
Dieſer Ruf half Boleslav über den qualvollen 
Augenblick hinweg. 
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„Mein wahrer Name hätte mir Schwierigkeiten 
bereitet.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil er durch ein Gerücht, gegen das ich nicht 
ankämpfen konnte, beſudelt war.“ 

„Welches Gerücht?“ 

Es war klar, dieſer Menſch wollte ihn erſt nach 
Kräften demütigen, ehe er ihn zu Grunde richtete. 

„Sie kennen es,“ murmelte er zwiſchen den 
Zähnen hervor. 

Der Landrat verneigte ſich tief. „Ich bitte Sie 
trotzdem um gütige Auskunft.“ 

„Und ich verweigere ſie.“ 

Ein Hohngelächter erhob ſich im Haufen. „Macht 
doch ein End' mit ihm — legt ihn in Ketten,“ ließ 
die lallende Stimme ſich hören, die vorhin das 
Schimpfwort gerufen hatte. 

Der Landrat ſchwenkte begütigend die langen, 
weißſchimmernden Hände. 

„Man hat die Weigerung notiert?“ fragte er, 
ohne ſich umzuwenden. 5 

Ein dünnes Stimmchen hinter ihm ſagte: „Sehr 
wohl,“ was die Schrandener höchlich amüſierte. 

In unbeirrbarer Höflichkeit fuhr er fort: „Doch 
darf ich vielleicht um Angabe des Truppenteils 
bitten, welchem Euer Hochwohlgeboren ſich atta— 
chierten?“ 

Boleslav berichtete, was nötig war. Auch ſeine 
Kameraden von der Heide führte er auf. 

Der Landrat blätterte gelangweilt in ſeiner 


— 234 — 


Mappe. Die Angelegenheit, die ſich „freiwillige 
Jäger“ nannte, intereſſierte ihn nicht. 
„Dort wählte man Sie zum ... Offizier?“ 
Ja.“ 
LA 
„Ihr Wort fet heilig, Herr Baron, aber haben 
Sie hierfür Belege?“ 

Neu 

„Man notiere dieſe Verneinung. Und dann 
traten Sie zur Landwehr über?“ 

Da 

uw 

„Aus welchen Gründen?“ 

Boleslav wies auf ſeinen Jugendgeſpielen. „Weil 
ich jenem Manne nicht begegnen wollte.“ 

Felix ſchlug eine grelltönende Lache auf und rief: 
„Der Schwindel wäre ſonſt“ — ein Wink des Land⸗ 
rats gebot ihm Schweigen. 

„Zu welchem Regiment? — Bitte!“ 

Boleslav nannte den Namen des Kommandeurs. 

Der Landrat beugte ſich tief über die Mappe, 
ſo daß die graue Mähne das welke, ſchmale Geſicht 
faſt ganz bedeckte. 

„Das ſtimmt allerdings mit meinen Angaben 
überein,“ ſagte er leſend. — „Dort gab es einen 
Leutnant Baumgart, der zur Zeit des Waffenſtill⸗ 
ſtandes in das Regiment trat. Außerdem exiſtierten 
in der Armee noch vier andere Offiziere dieſes 
Namens. Der Betreffende aber, auf den Sie ſich 
berufen, hat zwiſchen dem 1. und 3. März in den 
Kämpfen an der Marne ſeinen Tod gefunden.“ 

„Woher wiſſen Sie das, Herr Landrat?“ 


° 
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„Es ſteht in den Liſten, Herr Baron! Auf einem 
Ordonnanzritte iſt er von den Grenadieren des 
Korps Marmont erſchoſſen worden.“ 

Boleslav fühlte, wie heiße Blutwellen ihm zu 
Kopfe fluteten. Die ſchwerſten und ſtolzeſten Stunden 
ſeines Lebens ſtiegen leibhaftig vor ihm auf. „Das 
iſt ein Irrtum,“ rief er, „der Leutnant Baumgart 
fiel ſchwer verwundet in die Gewalt der Feinde, 
kam aber mit dem Leben davon.“ 

„Und Sie wünſchen demgemäß mit jenem toten 
Ordonnanzreiter als identiſch betrachtet zu werden?“ 

„Ich glaube dieſen Wunſch klar genug aus⸗ 
gedrückt zu haben.“ 

„Nun wohl — ſo werden Sie auch wiſſen, um 
was es ſich bei dem bewußten Ritte handelte.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Ich bitte um Mitteilung.“ 

„Es war ein Aufruf nach Freiwilligen ergangen, 
um an den General von Kleiſt eine Botſchaft zu 
überbringen. Tags zuvor hatte an einem Fluſſe 
namens Therouanne ein Gefecht ſtattgefunden, in 
welchem der General mit ſeinem Korps von dem 
Hauptheere abgedrängt worden war. Die Truppen 
der Marſchälle Marmont und Mortier hatten ſich 
dazwiſchen geſchoben, ſo daß eine Wiedervereinigung 
im Augenblick ſich nicht ermöglichen ließ, zudem 
war, wie es hieß, Napoleon ſelber im Anmarſch. — 
Nun faßte der Feldmarſchall Blücher plötzlich den 
Entſchluß ſich zurückzuziehen, um, glaube ich, Ver— 
ſtärkungen herankommen zu laſſen. Davon mußte 
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der General unter allen Umſtänden benachrichtigt 
werden, damit er nicht iſoliert zurückblieb. Es galt, 
die Botſchaft zur Nachtzeit an den Vorpoſten der 
Feinde vorbeizuſchaffen. Unter den Freiwilligen 
gab man mir den Vorzug. — Major von Schack 
führte mich vor den Feldmarſchall. — Der über⸗ 
reichte mir einen Brief.“ 

„Bitte, einen Augenblick,“ unterbrach ihn der 
Landrat und las eifrig in ſeinen Papieren, dann 
ſagte er leichthin: „Und dieſer Brief enthielt natür⸗ 
lich den Befehl, auf den es ankam?“ 

Nein!“ 

„Was ſonſt?“ 

„Dieſer Brief diente dazu, die Feinde zu täuſchen, 
für den Fall, daß man mich vom Pferde ſchoß. 
Den Befehl teilte der Feldmarſchall mir mündlich 
mit. Ich mußte ihn auswendig lernen.“ 

„Wie lautete er?“ 

„Werde morgen den Feind in rechter Flanke 
angreifen, um Rückmarſch zu kaſchieren. Der Gene⸗ 
ral von Kleiſt beteiligt ſich nicht an dem Gefechte, 
ſondern verſucht während dieſer Zeit ſüdwärts die 
Marne zu gewinnen, um Fühlung mit mir zu be⸗ 
kommen. Sämtliche Brücken ſind nach der Paſſage 
zu ſprengen.“ 

Der Landrat nickte. „Und dann, Herr — Leut⸗ 
nant?“ 

„Dann führte ich den Befehl aus.“ 

„Es gelang Ihnen alſo, zu Ihrem Ziele durch— 
zudringen?“ 
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„Ich hoffe, Herr Landrat, daß Ihnen hierfür 
die Geſchichte des Krieges die Belege geliefert hat.“ 

„Hm! — — Bei welcher Gelegenheit wurden 
Sie denn verwundet?“ 

„Auf dem Heimwege.“ 

„Warum blieben Sie nicht da, wo Sie waren?“ 

„Weil ich übernommen hatte, dem Feldmarſchall 
eine Rückmeldung zu überbringen.“ 

„Dieſes zweite Wagnis hätten Sie ſich ja ſparen 
können.“ 

„Ich hätte mir auch das erſte ſparen können.“ 

„Sie ſuchten den Ruhm.“ 

„Ich ſuchte unter anderem dem Vergnügen dieſes 
Verhörs zu entgehen.“ 

Der Landrat richtete ſich auf und warf die 
Mähne zurück: „Ich erlaube mir, Sie aufmerkſam 
zu machen, daß Sie vor dem Vertreter Ihres Königs 
ſtehen, Herr Baron von Schranden.“ 

„Solch eine Unverſchämtheit,“ ertönte ein Mur⸗ 
meln vom Fenſter her. 

„Ich ſtehe vor meinem Vernichter,“ erwiderte 
Boleslav, dem Landrat feſt ins Auge ſchauend. 

Der blickte mit einem verbiſſenen Lächeln in 
ſeine Papiere. „Das führt mich zu dem letzten 
Teile meiner Unterſuchung,“ fuhr er fort. „Es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß Ihre Angaben auf genauer 
Kenntnis des Geſchehenen beruhen und daß Ihre 
Behauptung, mit dem pp. Baumgart, der in der 
ſchleſiſchen Landwehr unter dem Major von Wol- 
zogen diente, identiſch zu ſein, an Wahrſcheinlichkeit 


— 238 os 


gewonnen hat, allein dem gegenüber ſteht die Un⸗ 
möglichkeit, daß der pp. Baumgart, der alles in 
allem ein tapferer und ehrliebender Offizier geweſen 
zu ſein ſcheint, es für gut befunden haben ſoll, der 
Armee, in welcher er Ehren und Wunden geerntet 
hatte, heimlich wie ein Fahnenflüchtiger den Rücken 
zu kehren. Er mußte doch wiſſen, daß ein Truppen⸗ 
teil nicht wie eine Rotte Spatzen auseinanderflattern 
darf. Und insbeſondere die Landwehr,“ — ſeine 
Bruſt hob ſich höher, ſeine Mähne ſchien ſich zu 
ſträuben, — „die glorreiche Landwehr, die der Linie 
zu beweiſen hatte, daß ſie, wie an Mut, ſo auch 
an Ordnungsliebe und Diſziplin allezeit in erſter 
Reihe ſteht. Freiherr von Schranden, ich hoffe, 
daß der Leutnant Baumgart ſich dieſes Vergehens 
nicht ſchuldig gemacht hat, und wünſche daher, er 
habe den Tod gefunden.“ 

Boleslav fühlte die Kataſtrophe nahen. Sein 
Blick glitt in die Runde. Überall ſchaute er in 
Augen, die von Haß und Rachſucht glühten. Felix 
Merckel hatte die Hand an den Säbelkorb gelegt, 
als gälte es, im nächſten Augenblick über ihn her⸗ 
zufallen. In dem Haufen hinter ihm ertönte ein 
Klirren von bereit gehaltenen Waffen. Aus dem 
feiſten Geſichte des Gaſtwirtes lachte hämiſches Ver⸗ 
gnügen ihn an. — Nur der alte Pfarrer hatte den 
wilden Kopf in beide Hände geſtützt und ſtierte vor 
ſich nieder. 

„Meine Schuld iſt es nicht, Herr Landrat, daß 
man den Toten wieder lebendig macht. Er hatte, 
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glaub' ich, ſeine Pflicht getan. Man hätte ihn 
ruhen laſſen ſollen.“ 

Der Landrat zuckte die Achſeln. „Da nun aber 
einmal die Denunziation gegen ihn eingelaufen 
iſt 1 

„Eine Denunziation?“ rief Boleslav in auf⸗ 
flammendem Zorne. Sein Blick traf das Auge des 
jungen Merckel. Dort las er, in Scham und Wut 
geſchrieben, die Geſchichte ſeines Verderbens. Er 
lächelte und nickte. 

„Ich werde mich vor dem Kriegsgerichte zu ver- 
antworten haben. Ich war darauf gefaßt und bitte, 
mich in Verhaft zu nehmen.“ 

Der Haufen drängte nach vorne, um ſeine Bitte 
prompt zu erfüllen. — Boleslav, der bislang auf 
der Schwelle geſtanden hatte, wurde gegen den 
Tiſch hin geſchoben und ſtand dem Landrat Bruſt 
an Bruſt gegenüber, hinter ſich die Fäuſte, die ſchon 
nach ſeinem Nacken taſteten. 

„Geduld, liebe Freunde,“ ſagte der Landrat 
weich und freundlich. „Wer Hand an ihn legt, 
kommt ſelber in Verhaft. — Noch eine Frage, Herr 
Baron. — Da Sie gefangen genommen waren, 
wie Sie behaupten, wie kommt es, daß Sie bei der 
ſpäter erfolgten Auswechſelung nicht ordnungsmäßig 
regiſtriert und abgeliefert wurden?“ 

„Die Franzoſen hatten mich, weil ich ſchwer 
verwundet war, bei ihrem eiligen Abzug zurück⸗ 
gelaſſen. Auf dem Felde bin ich von Bauersleuten 
aufgeleſen worden. Monatelang lag ich darnieder. 


Als ich fähig war, meine Retter zu verlaſſen, war 
der Friede geſchloſſen und kein Verbündeter in der 
Nähe.“ f 

„Ihr Wort ſei heilig, Herr Freiherr, aber haben 
Sie hierfür vielleicht Belege?“ 

„Keine anderen, als meine Narben, Herr Land⸗ 
rat. 

„Hm! — Man notiere auch dies.“ — Er räuſ⸗ 
perte ſich und ſtrich die Mähne zurück, dann begann 
er, wie zu einer feierlichen Anſprache ausholend: 

„Meine Herren! Wackere Wehrleute und In⸗ 
ſaſſen von Schranden! Die Errichtung der Land⸗ 
wehr iſt der Aufgang einer neuen Sonne, die fortan 
ewig über dem Ruhme des Preußenlandes leuchten 
wird. Preiſen wir uns ſelig, daß wir in eine Zeit 
geſetzt worden find, die jo Großes von uns ver— 
langte, und doppelt ſelig, daß wir uns dieſes Ger- 
langens würdig zeigten. Insbeſondere dieſer Kreis. 
Und in dem Kreiſe nicht zumindeſt die Gemeinde 
Schranden. Schauen wir doch um uns. Manch 
trübes Bild entrollt ſich uns anderswo. Der König 
hatte gerufen, aber nicht überall antwortete ihm ein 
freudiger Widerhall. 

„O, meine Freunde, das Herz blutet uns, wenn 
wir hören, daß in den Kreiſen Konitz und Star— 
gard zum Beiſpiel ſich die geſtellungspflichtigen 
Mannſchaften in die Wälder und in das hohe Ge— 
treide geflüchtet hatten und daß ein wahres Keſſel⸗ 
treiben nach ihnen veranſtaltet werden mußte, daß 
anderweitig Tauſende über die Grenze flüchteten, 
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um der Einſtellung zu entgehen, und daß die ſchon 
gebildeten Kompanien ſich über Nacht durch Maſſen⸗ 
deſertionen wieder lichteten. Wie ganz anders in 
dem Kreiſe, den zu leiten ich das Vergnügen habe! 
— Freunde und Kameraden! Die Landwehr des 
Kreiſes Wartenſtein hat innerhalb zweier Wochen 
fix und fertig bewaffnet und ausgerüſtet auf dem 
Platz geſtanden. Die Cadres waren doppelt ſo 
ſtark, als die Regierung uns auferlegt hatte, und 
achtzig Prozent davon beſtanden aus Freiwilligen. 
Ja, in der Gemeinde Schranden gab es nur Frei⸗ 
willige.“ — 

Der Volkshaufe erhob ein Hurrageſchrei und 
der Pfarrer nickte mit grimmig befriedigtem Lächeln 
vor ſich hin. Er wußte wohl, weſſen Werk das 
war. 

„Ich gebe ja zu,“ fuhr der Landrat mit einem 
eiſigen Seitenblick auf Boleslav fort, „die Gemeinde 
Schranden hatte einen häßlichen Schmutzfleck abzu⸗ 
waſchen,“ — einzelne Verwünſchungen wurden laut 
— „einen Flecken, der leider trotz aller Ruhmestaten 
für ewig an ihrem Namen kleben wird,“ — die 
Flüche verſtärkten ſich — „aber wenn die Gnade 
des Königs darüber hinwegſchaut und nur die lichten 
Seiten des Namens Schranden zu beachten geruht, 
jo ijt das nicht zum mindeſten jener Wehrhaft⸗ 
machung zuzuſchreiben, deren Leiter ich mich mit 
Stolz und Freude nennen darf. Die Gnade des 
Königs —“ 

„Was will er nur mit des Königs Gnade?“ 


Sudermann, Der Katzenſteg 10 
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dachte Boleslav, „er könnte doch kurzen Prozeß 
machen.“ 

„Hat ſich über uns ergoſſen, hat uns faſt er— 
drückt mit ihren Segnungen. Und wer zuallererſt 
die Früchte erntet, der mag ſich erinnern, daß die 
braven Wehrleute — und nicht zum mindeſten ihr 
Organiſator — die Saat des Ruhmes ſäten, die 
er nun einheimſt.“ Er blätterte in ſeinen Papieren, 
dann fuhr er fort: „Nehmt eure Mützen ab, wackere 
Einſaſſen, — ſtillgeſtanden, Wehrleute, — bitte, er⸗ 
heben Sie ſich gütigſt, meine Herren — wer da 
hinten ſeine Mütze nicht abnimmt, wird 'rausge— 
worfen — ich habe Ihnen eine Allerhöchſte Kabi— 
nettsorder zu verleſen. Sie lautet: 

„Verhält es ſich wahrheitsgemäß, daß der Frei— 
herr Boleslav von Schranden auf Schloß Schranden 
und der Leutnant Baumgart vom 15. ſchleſiſchen 
Landwehrregiment ein und dieſelbe Perſon ſind, 
und beſtätigt es ſich, was bei einem ſo tapferen 
Offizier vorauszuſetzen, daß eine böswillige Dejer- 
tion nicht vorliegt, ſo ernenne ich denſelben zum 
Kapitän meiner Landwehr, erteile ihm das Kom— 
mando der Kompanie ſeines Bezirks und verleihe 
ihm zum Lohne für ſeine ausgezeichnete Bravour 
das Eiſerne Kreuz der erſten Klaſſe. — Die Er— 
hebungen hat der Landrat des Kreiſes unter Zeugen— 
ſchaft der Denunzianten zu führen. — Das Ma⸗ 
terial iſt ihm zuzuſtellen. 

Friedrich Wilhelm, Rex.“ 

Ein langes Schweigen entſtand. Die Schran— 
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dener Patrioten ſtanden da und glotzten einander 
an. Der Leutnant Merckel war auf das Fenſter⸗ 
brett zurückgeſunken. Seine Finger zerrten krampf⸗ 
haft an dem Kreuze, das zwiſchen den ſchwarzen 
Fangſchnüren ſeines Rockes erglänzte. 

Boleslav fühlte ein Brauſen, ein Klingen in 
ſeinem Kopfe. Er mußte ſich an der Tür feſthalten, 
denn er fürchtete, ſchwindlig zu werden. Von Freude 
verſpürte er nichts, nur das Gefühl von Bitterkeit, 
das er ſo lange gewaltſam zurückgedrängt hatte, 
ſchwoll übermächtig in ihm empor. Er biß die 
Zähne zuſammen. Er fürchtete, weinen zu müſſen. 

Der Landrat zog aus den Tiefen ſeines Rockes 
ein ſchwarzes Käſtchen hervor, das er Boleslav mit 
überhöflicher Verbeugung präſentierte. 

Der Deckel ſprang auf, und aus dem blauen 
Samtgrunde leuchtete Boleslav der weiße Schimmer 
entgegen, der das ſchwarze, ſchlichte Stückchen Eiſen 
gleich einem Kranze von Licht umrandete. In auf⸗ 
wallender Erregung riß er es an ſich und ſtreckte 
dem Landrat die Rechte entgegen. 

Da trat dieſer einen Schritt zurück, betrachtete 
ſeine langen, weißen Knochenhände aufmerkſam von 
allen Seiten, als läge Gefahr vor, daß ſie bei dem 
Akte der Übergabe Schaden genommen hätten, und 
verbarg ſie dann auf dem Rücken. 

„Herr Landrat, ich bot Ihnen meine Hand,“ 
rief drohend Boleslav, dem der neue Schimpf die 
Zornröte ins Geſicht trieb. 

„Ich war von Seiner Majeſtät beauftragt, den 
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Allerhöchſten Willen kundzutun, bis zu einem Hand- 
ſchlag ging mein Auftrag nicht.“ 

In dieſem Augenblick flog ein Kreuz, dem ſeinen 
gleich, Boleslav vor die Füße. — Felix Merckel 
hatte es von ſeiner Bruſt geriſſen. In ehrlicher 
Entrüſtung erglühend, trat er vor den Beamten, 
von dem, wie er nun wußte, nichts zu befürchten 
war, und rief: „Da liegt's. Ich mag's nicht mehr! 
Jeder wackere Soldat muß ſich ſchämen, es zu 
tragen, nachdem es der da bekommen hat.“ 

Boleslav ſtieß einen Schrei der Wut und des 
Schmerzes aus und drang mit erhobenen Füuſten 
auf ihn los. 

Felix Merckel zog ſeinen Säbel und machte 
Miene, auf den Waffenloſen einzuhauen. 

Der alte Gaſtwirt warf ſich zwiſchen beide. Der 
Landrat begnügte ſich, begütigend die Hände zu 
ſchwenken, und der alte Pfarrer ſtand mit glithen- 
den Augen auf der Lauer. 

Er kannte ſeine Schrandener. Er las den Mord 
in ihren Blicken. 

„Zurück da!“ tönte ſeine eherne Stimme in 
den Tumult hinein. Mit ausgebreiteten Armen 
ſprang er gegen die Tür, wo ſchon in den vorder— 
ſten Reihen Piken und Knüttel ſich erhoben hatten, 
um hinterrücks auf das Haupt des Verhaßten nieder⸗ 
zuſauſen. 

Boleslav wandte ſich um, um ſchaudernd zu 
ſehen, wie nahe er dem Tode gegenüberſtand. 

Der Pfarrer hatte die Pfoſten des Türgerüſtes 


— 245 — 


@ 


umklammert und ſtemmte fich der Wucht der Heran- 
dringenden entgegen. 

Wird der gebrechliche Greiſenkörper dem An— 
ſturm dieſer entfeſſelten Wölfe Halt gebieten? Wird 
an ihm der Schwall mordluſtiger Neugier ſich 
brechen? 

Wahrlich eine ſchwache Wehr! Und ſie war die 
einzige, denn um den Landrat, deſſen Hände ge— 
lenkig wie wehende Tücher über den Häuptern 
ſchimmerten und der einmal über das andere in 
den weichſten Flötentönen verſicherte, er werde jeden 
Exzedenten auspeitſchen und krummſchließen laſſen, 
kümmerte ſich keiner mehr. — Das Männlein, 
welches die Protokolle geführt hatte, verkroch ſich 
derweilen winſelnd unter dem Tiſche. — — 

In Boleslav ſchrie eine Stimme: „Wie? Von 
dieſem Greiſe läßt du dich beſchützen? Biſt du dir 
nicht ſelber Wehr genug?“ 

Ein wilder Entſchluß loderte in ihm auf. Dieſe 
Stunde war ihm zur Abrechnung vom Schickſal ge- 
ſandt — und Feigheit war's, ihr auszuweichen. 

Mit jähem Griff zog er den Greis zur Seite. 

„Dies iſt mein Platz, Ehrwürden,“ ſagte er 
und pflanzte ſich an ſeine Stelle. 

Er umfaßte die Türpfoſten, wie der Alte es 
getan, und bot die Bruſt weit offen den lauernden 
Waffen dar. 

Sein Auge lag feſt und gebieteriſch auf der 
raſenden Schar. Ihr Geijer ſpritzte ihm entgegen, 
ihr Atem drang heiß und übelduftig auf ihn ein. 
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„Hier ſteh' ich,“ rief er, „meine Piſtolen hab' 
ich zu Hauſe gelaſſen. Ihr könnt mich ruhig nieder⸗ 
machen. Nur vorwärts — wer den Mut hat.“ 

Aber den Mut hatte keiner. Er drehte ihnen 
ja nicht mehr den Rücken zu. 

Die Säbel ſenkten ſich und die Piken tauchten 
unter. 

„Gut — alſo meucheln wollt ihr nicht,“ fuhr 
er fort, ſie mit den Augen meiſternd. „Ihr wollt 
euch wie Menſchen betragen und nicht wie wilde 
Tiere. So will ich wie zu Menſchen mit euch 
reden. Tretet zurück und verhaltet euch ruhig.“ 

Die Maſſe geriet ins Wanken, die Schwelle 
wurde frei. 

„Und nun — ſprecht! Was wollt ihr von mir?“ 

Kein Laut gab ihm Antwort. Nichts wie das 
Keuchen der arbeitenden Lungen erſcholl in dem 
Raum. 


„Ihr haßt mich — ihr wollt mir ans Leben — 
gut — ſo ſagt mir — warum? Hier ſteht ein 


Vertreter des Königs, dem wir alle dienen, der 
alle Strafen in ſeiner Hand hält. Hier ſteht der 
Vertreter des Gottes, an den ich glaube und ihr 
auch. Dem Gerichte der beiden will ich mich unter⸗ 
werfen. Nun könnt ihr klagen. . . . Was hab' ich 
euch getan?“ 

Das Schweigen dauerte fort. Nur jene lallende 
Stimme erhob ſich für einen Augenblick, aber ſie 
erſtarb in leiſem Gurgeln. — Es war, als ob man 
ſie mit Gewalt erſtickte. 


— 247 — 


„Ihr ſeid ſtumm. Ihr wißt nichts. Und Sie, 
meine Herren, bitte, helfen Sie den armen Leuten 
doch auf die Sprünge. Da liegt ein Kreuz, das 
höchſte Ehrenzeichen der Nation, das jemand weg— 
warf, weil er es dadurch, daß ich ein gleiches habe, 
für beſudelt hielt. Dort ſteht ein anderer Jemand, 
der mir den Händedruck verweigerte, den jeder 
Ehrenmann mit jedem, der nicht Schuft ijt, aus— 
zutauſchen pflegt. Es tut nichts, Herr Landrat, 
wenn Kläger und Richter ſich dieſes Mal vereinen. 
Klagen Sie nur, richten Sie nur, ich kann's ver- 
tragen.“ 

Eine neue Pauſe entſtand. Der Landrat drehte 
verlegen Wickel in ſeinen Backenbart. 

„Und Sie, Herr Pfarrer, — es geziemt ſich 
nicht, daß ich den Erzieher meiner Jugend zur 
Verantwortung ziehe — aber Sie haben mir vor 
einigen Monaten Ihre Tür gewieſen. — Möchten 
Sie nicht Ihrer Gemeinde als Wortführer dienen?“ 

Die Kiefern des Alten arbeiteten, ſeine Lippen 
bewegten ſich, aber kein Laut kam darüber. Seine 
Kraft ſchien erſchöpft, nur der wilde, ſtiere Blick, 
der ſich unter den buſchigen Brauen hervor in 
Boleslavs Antlitz bohrte, wollte nichts Gutes be— 
deuten. 

Der ſchlug ein Lachen auf. „So muß ich wohl 
ſelber zum Kläger gegen mich werden,“ rief er. — 
Er war wie berauſcht von dem eigenen Mute. 
„Deine Hand ſoll ſein wider jedermann und jeder— 
manns Hand wider dich,“ jubelte es in ihm. — 
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„Ihr meint, ihr müßtet die Sünden der Väter an 
mir rächen, an mir euren Zorn auslaſſen, weil er 
den Toten nicht mehr erreichen kann. Gut — ich 
bin ſein Erbe. Ich nehme ſeine Schuld auf mich 
und weigere mich nicht, zu büßen, ſobald Recht und 
Gerechtigkeit eine Buße von mir verlangen. Doch 
warum iſt man nicht gegen den Toten eingeſchritten? 
Warum machte man ihm nicht den Prozeß? Warum 
ſchleppte man ihn nicht zum Schafott, falls er's ver⸗ 
diente? Herr Landrat, Sie frage ich, Sie, der Sie 
die Staatsgewalt verkörpern, warum ſchwieg der 
Staat und duldete es, daß dieſe braven Männer, 
denen nichts Übles geſchehen war, eine Rache nahmen, 
ſo kindiſch, ſo grauſam, wie ſie nur das Hirn von 
blutdürſtigen Wilden zu erſinnen vermag? Rache 
für eine Tat, die ich weder zugebe noch auch leugne, 
die aber bis heutigestags in Dunkel vergraben 
liegt? Wie ſie geſchah, ob ſie geſchah — wer weiß 
es von euch? Und trotzdem habt ihr ihn und ſein 
Geſchlecht geächtet, verfemt, ehrlos und rechtlos ge- 
macht. — So zieht uns doch vor Gericht, mich und 


den Toten und — — —,” er hielt betroffen inne, 
er vermochte nicht den Namen Reginens in den 
Mund zu nehmen. ... Aus dem Auge des Pfarrers 


ſchoß ein Blitz über ihn hin. . . . Sich zuſammen⸗ 
raffend, fuhr er fort: „Fragt doch, ſprecht doch, klärt 
das Dunkel und dann richtet. . . . Aber dann richtet 
auch jene Untat, die mich um mein Hab und Gut 
gebracht hat, die mich zwingt, zwiſchen Trümmern 
zu hauſen wie ein wildes Tier, und die noch immer 
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ungerächt zum Himmel ſchreit. — — Von allen 
anderen Freveln will ich ſchweigen, daß ihr mich und 
— — — — — die Meinen mit Mord und Tot⸗ 
ſchlag bedrohtet, daß ihr der Leiche meines Vaters 
den Eingang zum Kirchhof verweigertet, — es ſei 
euch geſchenkt. . .. Aber den Brand, das ſchwör' 
ich euch, den werd' ich rächen. Bis heute hab' ich 
geglaubt, die Leuchte der Gerechtigkeit ſei ausge- 
löſcht für mich, aber iſt ſie's, ſo werd' ich ſie wieder 
anzünden. Ich werde nicht raſten und ruhen, bis 
ich den Anſtifter ans Tageslicht gezogen habe, und 
dann gnade Gott ihm und allen, die ihm zu Hehlern 
und Helfern wurden!“ 

In dem Haufen entſtand neue Unruhe. Die 
Vorderen drängten noch weiter zurück, wie um ſich 
vor der Rache des zornigen Mannes zu ſchützen. 
Aus der Gegend der Fenſter her erſchollen zwei, 
drei Laute eines heiſeren Gelächters, das jedoch im 
Anſatz ſchon erſtickt wurde. — 

Im Herrenſtübchen gab ſich ein jeder nach 
Kräften den Anſchein, Boleslavs Worte überhört 
zu haben. Der Landrat, der insbeſondere peinlich 
berührt ſchien, blätterte heftig in ſeinen Akten. 
Der alte Merckel bemühte ſich mit übergroßem Eifer, 
das Kreuz, das er von der Erde aufgerafft hatte, 
ſeinem ſich ſträubenden Sohne aufzuzwingen. Das 
graue Männlein, das inzwiſchen unter dem Tiſche 
hervorgekrochen war, befleißigte ſich, den Staub von 
ſeinen Knieen zu reiben. 

Nur der alte Pfarrer ſtand auf der Lauer. Er 
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hatte die Knebel gegen den Tiſch geſtemmt, das 
weiße, dünne Haar, das den kahlen Schädel um⸗ 
wölbte, zitterte leiſe. Wie ein Raubvogel, der auf 
ſeine Beute niederſchießen will, ſo ſtand er da mit 
ſeinem Geierprofil und den glühenden Auglein, über 
welchen die weißen Brauenpinſel ſich ſträubten. — 

Hätte Boleslav in dieſem Momente einen Blick 
für ihn gehabt, er würde neue Herausforderung 
vermieden haben. Aber er wollte ſeinen Sieg bis 
auf den Grund auskoſten. „Damit wir vollends 
ins klare kommen,“ rief er, „ihr und ich, — damit 
jeder weiß, auf welcher Seite das Recht iſt und 
auf welcher das Unrecht, frag' ich: Wer von euch hat 
eine Forderung an mich? Wem hab' ich was Übles 
getan? Wer hat Klage zu führen wider mich?“ 

Da erſcholl hinter ihm die Stimme des alten 
Pfarrers: „Iſt der Tiſchler Hackelberg zur Stelle?“ 

Boleslav fuhr zuſammen. Wie die Stimme des 
Gerichts war dieſes heiſere Dröhnen ihm ins Ohr 
gedrungen. Er wußte nicht, was über ihn herein- 
brach, aber er fühlte, Gutes war es nicht. 

Ein Schieben, ein Drängen bewegte den Haufen. 
Halb geſtoßen, halb gezogen erſchien die verlotterte 
Geſtalt des Trunkenbolds in der vorderſten Reihe. 
Er wehrte ſich, er ſchlug mit den Fäuſten um ſich, 
und als er ſchon auf der Schwelle ſtand, verſuchte 
er noch unterzuducken und Arm oder Schulter eines 
Hintermanns zur Deckung zu benutzen. 

„Fürchte dich nicht, Hackelberg,“ ſagte der Pfarrer, 
„es ſoll dir nichts geſchehen.“ 
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Da wagte er ſich aufzurichten und aus den ver- 
glaſten Augen einen ſcheu prüfenden Blick auf die 
hohen Herren zu richten, vor denen er ſtand. 

„Was iſt das?“ fragte der Landrat indigniert, 
„warum läßt man ſo etwas frei umherlaufen?“ 

„Weil man ſich an ſeinem Unglück nicht zu ver- 
greifen wagt,“ erwiderte der Pfarrer. 

Herr Merckel ſenior drängte ſich an ſeinen Vor⸗ 
geſetzten und flüſterte ihm mit wehmütigem Lächeln 
zu: „Der arme, bedauernswerte Vater, von dem 
ich Euer Hochwohlgeboren erzählte.“ — Aber ſein 
Auge blinzelte voll Beſorgnis den Vorderſten der 
Schrandener zu, die ihre Fäuſte bereit hielten, um 
den Trunkenbold im Augenblicke der Not zu packen 
und verſchwinden zu laſſen. 

„Haſt du uns nichts zu ſagen, Hackelberg?“ 
ſprach der Pfarrer. 

„Was ſollt' ich zu ſagen haben, Herr Pfarrer!“ 
lallte er, aufs neue unterduckend, und zog die 
Klappen der zerlumpten Jacke über der nackten 
Bruſt zuſammen. 

„Haſt du keine Klage zu führen?“ 

„Laſſen Sie mich gehn,“ greinte er, „ich hab' 
keine Klage zu führen.“ 

„Auch gegen den da nicht?“ Er wies auf 
Boleslav. 

Eine trübe Flamme erglomm in dem erloſchenen 
Auge. Er hatte begriffen. Der alte Merckel nickte 
ihm ermutigend zu, und in Erkenntnis des Berufes, 
den er hier zu erfüllen hatte, fing er, tränenbereit 
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wie Säufer es ſind, bitterlich zu weinen an. Mit 
den ſchwarzen Händen wühlte er im Geſicht herum, 
ſo daß es alsbald einer erſchreckenden Larve glich. 

„Der arme, arme Vater!“ klagte Herr Merckel 
ſenior und wiſchte ſich gleichfalls die Augen. 

„Wozu ſpielt man dieſe Komödie?“ fragte Bo⸗ 
leslar mit verächtlichem Lachen. Aber er war ſehr 
blaß geworden. 

„Man ſpielt hier nichts, ſondern man hält Ge⸗ 
richt,“ erwiderte ihm der alte Prieſter. 

Boleslav zuckte die Achſeln. „Ich bin's zufrieden,“ 
ſagte er, und ſeine Stimme bebte, „ich hab' es ſo 
verlangt.“ 

Die Schrandener reckten die Hälſe, kommenden 
Spektakels gewärtig. In der Stille, die für einen 
Augenblick entſtand, hörte man den Volkshaufen, der 
im Gaſthauſe nicht hatte Platz finden können und 
den Kirchenplatz erfüllte, ſich mit Johlen und Lärmen 
die Zeit vertreiben. Der angſtvolle Schrei einer 
weiblichen Stimme miſchte ſich darin. 

Sollte am Ende gar Regine — — —? Doch 
wie war das möglich? — Und der Gedanke ver- 
ſchwand blitzſchnell, wie er gekommen war. — 

„Mein Kind, mein armes, elendes Kind!“ heulte 
der Tiſchler, der ſich nunmehr in gewohntem Fahr⸗ 
waſſer befand. 

„Was hat man denn deinem Kinde getan, 
Menſch?“ fragte der Landrat, der nicht dulden 
wollte, daß die Leitung der Angelegenheiten ſeinen 
Händen entwiſchte. — 
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„Verführt hat man mein Kind, — — — zur 
Dirne hat man es gemacht, — — mein Vaterherz 
iſt — — zerfleiſcht — — worden. — — Gin 
Lump bin ich. — — Nur noch einen Sarg —“ 

„Ich glaube, dieſe Litanei haſt du mir ſchon 
einmal vorgebetet,“ fiel ihm der Landrat ins Wort. 
„Damals, als ich die Weibsperſon, deine Tochter, 
wegen des Katzenſtegs verhören kam. Wenn du in 
dieſen fünf Jahren nichts Neues gelernt Haft ...“ 
Und zum Pfarrer gewandt, ſetzte er lächelnd hinzu: 
„Mir ſcheint, man hat dieſem Strolche die Rolle 
des Virginius beigebracht.“ 

Das graue Männlein im Winkel ließ ein meckern⸗ 
des Lachen hören und verſtummte ſofort, wie er⸗ 
ſchrocken über die eigene Kühnheit. 

Der alte Pfarrer war weniger gejonnen, des 
Landrats gnädige Witze über ſich ergehen zu laſſen. 
„So werde ich für dich reden, Hackelberg,“ ſagte 
er, „mich wird man wohl ernſt nehmen müſſen. 
Für dich und für euch alle und für unſeren Herr⸗ 
gott dazu, deſſen heilige Geſetze hohen Herren nicht 
zum Geſpötte dienen dürfen. Freiherr von Schran— 
den, Sie haben mich aufgerufen, ſind Sie noch 
willens, mir Rede zu ſtehen?“ 

Er bejahte in banger Ungeduld. Ihm ſchien, 
als wäre jener Schrei zum zweitenmal an ſein Ohr 
gedrungen, das Getöſe der Menge übertönend. 

„Sie haben das Erbe Ihres Vaters angetreten?“ 

„Zweifeln Sie daran?“ 

„Gott ſei's geklagt! Nein!“ 
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„Was heißt das?“ 

„Sie haben ſich zu eigen gemacht, auch was er 
unrechtmäßig beſaß.“ 

„Herr Pfarrer . ..“ Ein dumpfes Erſtarren 
hatte ihn überfallen. Er wollte reden, doch die 
Kehle ſchnürte ſich ihm zu. „Wo iſt dein Trotz 
geblieben?“ ſchrie es in ihm. 

„Sie fanden ein Weib, Herr Baron, welches 
die Dirne Ihres Vaters geweſen war. Sie fanden 
es erniedrigt, beſudelt, durch Kot und Verbrechen 
geſchleift. Jahrelange Knechtſchaft hatte es von 
aller Menſchenwürde entblößt. Es hauſte dort wie 
ein Tier mit dem Tiere. Dieſes elende Weſen 
gehörte hierher und gehörte mir. Ich hab' ſie er⸗ 
zogen, meine Hand hat ihr das Taufwaſſer auf die 
Stirn geträufelt, meine Hand hat ihr den Kelch 
des heiligen Abendmahls gereicht. Ich habe Gott 
geſchworen im Angeſichte der Gemeinde, zu wachen 
über dieſer jungen Seele, die doppelt verwaiſt war, 
da der, welcher ſie gezeugt hatte, ſich ſelber nicht 
bewachen konnte.“ 

„Ach, mein armes, verwaiſtes Kind!“ lallte 
der Tiſchler. „Nur noch zwei — nur noch einen 
Sarg — —“ 

„Ich bin verantwortlich für ſie vor Gott und 
vor der Gemeinde. Von deinem Vater konnte ich 
ſie nicht fordern, denn er ſteht vor Gottes Thron, 
darum fordere ich ſie von dir und frage in 
dieſer Stunde der Abrechnung, die du heraufbe— 
ſchworen haſt: Was haſt du mit dieſer Seele getan?“ 
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Vor Boleslav Augen ſchwammen rötliche Nebel. 
Und in dieſen Nebeln wuchs die Geſtalt des greiſen 
Prieſters empor, daß ſie ihm ſchier übermenſchlich 
erſchien. — Nur ein Stammeln kam über ſeine 
Lippen: „Was ſollt' ich — was konnt' ich .. .?“ 

Und der Alte fuhr fort: „Du biſt heute von un— 
ſerem Könige vor allen Menſchen hochgeehrt worden, 
nun ſieh zu, Boleslav von Schranden, ob du auch 
vor unſerem Gott in Ehren beſtehen kannſt. Was 
du ſollteſt, fragteſt du? Dieſes Weſen, ſo ſchmutzig, 
ſo verworfen es vor dir lag, mußte dir hehr und 
heilig ſein vor allen irdiſchen Geſchöpfen. Was haſt 
du getan, um die Schuld zu ſühnen, die dein Vater 
auf dieſes Weib gehäuft hat? Haſt du ihren Geiſt 
frei gemacht von der Knechtſchaft, in welche er ver— 
ſunken war? Haſt du ihre Seele zu Gott empor— 
gewieſen, dem Allgnädigen, dem Allbarmherzigen? 
Haſt du verſucht, ſie der Menſchheit zurückzugeben? 
Oder haſt du ſie tiefer und tiefer hinabgezogen in 
den frevelhaften Bann, mit dem dein Haus und 
dein Geblüt ſie umſtrickten? Und vor allem eins: 
Auf welche Art haſt du gehauſt mit ihr? Man 
ſpricht, daß nur ein einziger Raum zu bewohnen 
iſt auf eurer wüſten Inſel! — Haſt du allzeit be- 
dacht, daß deines Vaters Eigentum nach göttlichen 
und menſchlichen Geſetzen unantaſtbar iſt für dich? 
Haſt du ſie gelehrt beten und bereuen, oder haſt 
du ihre armen, willenloſen Sinne noch mehr mit 
Gift durchtränkt? . . . Und dein eigen Blut, haſt 
du es rein gehalten von freventlichem Begehren? 
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— Oder haben deine Gedanken wie gierige Beſtien 
ſie umkreiſt und ſind ihr nachgeſchlichen auf ihren 
Wegen und haben fie belauert in ihrer Schwäche ... 
bis neue Schandtat kam —“ 

„Hören Sie auf!“ ſchrie Boleslav. Ja, wahr- 
lich dieſem Manne der chriſtlichen Milde ſprangen 
Skorpionen aus dem Munde. Geheimſte Gedanken⸗ 
ſünden verſtand er zu züchtigen, ja ſolche ſelbſt, für 
die noch in keinem ſeiner Gedanken Raum geweſen 
und deren er ſich dennoch ſchuldig bekennen mußte 
in dieſer Stunde. 

Nun ward alles, alles klar! Was ihn nicht 
ſchlafen ließ in den langen, wüſten Nächten, was 
ihm das Blut in jähem Anſturm durch die Adern 
jagte, was ihn antrieb, den Atem anzuhalten und 
zu lauſchen, ob jener andere Atem nicht bald raſcher, 
bald langſamer erſcholl, um durch den Wechſel zu 
verkünden, daß ſie wachte, wie er, und in Unruhe 
lauſchte, wie er, — das frevelnde Begehren war's 
nach ihrem Leibe, dem geſchändeten, gemißhandelten, 
dem ſtolzen, herrlichen Leibe. . .. Aber noch, Gott 
ſei Dank, hatte das Verbrechen nur in ſeinem Innern 
gehauſt. Noch war es Zeit, den Riegel vorzu— 
ſchieben, eh es ſich hinausſtahl über die verhängnis⸗ 
volle Schwelle. Bis jetzt ſchuldete er ſich nur ſelber 
Rechenſchaft und hatte vor dem eigenen Richterſtuhle 
abzuhandeln, was ſein Gewiſſen bedrückte! — — 

Bleich und verwirrt ſchaute er um ſich und ſah 
in all den lärmenden Geſichtern ſchon Triumph auj- 
leuchten. Da kam er zu ſich. 
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„Wer gibt Ihnen das Recht, mich eines ſolchen 
Frevels zu bezichtigen?“ rief er dem Pfarrer ent⸗ 
gegen. 

„Ich bezichtige Sie nicht — ich fragte Sie nur,“ 
unterbrach ihn der Alte. „Sie find zu blaß ge- 
worden, Herr Baron, als daß wir Ihrer Entrüſtung 
nicht mißtrauen ſollten.“ 

„Er hat ſich ſelbſt gerichtet, der Unglückſelige,“ 
ſetzte Herr Merckel ſenior wehmütig hinzu. 

Die Schrandener, aufs neue voll Hoffnung, daß 
es ihm an den Kragen gehen könnte, erhoben ein 
Lärmen, der Haufen drängte gegen die Schwelle. 

Da — alles Stimmengebrauſe übertönend — 
drang vom Hofe her ein Schrei der Not mark— 
erſchütternd an Boleslabgs Ohr. Nun galt fein 
Zweifel mehr. Das war Regine. 

„Regine!“ ſchrie er auf und rannte an das 
Fenſter, das zum Hofe führte. Dort war die wilde 
Jagd entfeſſelt. Uber den Zaun, über Wagen, über 
Fäſſer, über gefrorene Düngerhaufen kletterte, ſprang 
und ſtürmte ein Haufe wütender Weiber. Burſche mit 
Knütteln hinterdrein. Steine flogen von allen Enden. 

„Hilfe, Hilfe!“ klang Reginens Schrei. Doch ſie 
ſelbſt war nicht zu ſehen. 

Da, als er die Hintertüre aufriß, kam ſie auf 
dem dunklen Korridor dahergeflogen. Die Meute 
johlend hinter ihr her. 

Mit gewaltſamem Ruck zog er ſie ins Zimmer 
hinein und ſchloß eilends die Tür, an der die Wut 
der Weiber ſich brach. 


Sudermann, Der Katzenſteg 17 
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Sie ſank zu ſeinen Füßen nieder und preßte 
ſchluchzend ihr Geſicht gegen den Zipfel ſeines Rockes. 
Ihren Händen entſanken zwei halb zerſplitterte 
Dauben, die ſie krampfhaft umklammert gehalten, 
— die Reſte des Schildes, mit dem ſie die fliegen⸗ 
den Steine von ſich abzuwehren pflegte. 

Ihr Haar war zerzauſt, ihr Kleid zerriſſen, der 
ſchöne Pelzbeſatz, auf den fie jo ſtolz war, hing in 
Fetzen an ihrem Leib herunter. — — 

„Das iſt ja ein reizendes Liebespaar,“ ſagte 
Herr Merckel, indem er ſich freundlich die Hände 
rieb. 

Die Schrandener ſchienen, da ſie beide ſo hübſch 
beieinander hatten, nicht übel Luft zu ſpüren, das 
Werk ihrer Weiber drinnen fortzuſetzen. Reginens 
Erſcheinen reizte ſie ſtets mit unbezwinglicher Ge⸗ 
walt zum Werfen an. Sie ſtießen ein Freudengeheul 
aus und ſahen ſich nach Wurfgeſchoſſen um. Schon 
flogen zwei Steinkrüge in das Herrenzimmer, von 
denen einer den Tiſchler an der Achſel ſtreifte. Man 
wollte keinem mehr ans Leben, aber man wollte 
„ſchmeißen“. 

Der Landrat ſchwenkte verzweifelt ſeine Knochen⸗ 
hände. All ſeine milde Vornehmheit ging dieſen 
Teufeln gegenüber in die Brüche. 

„Herr Landrat,“ ſagte Boleslav, auf das knieende 
Weib weiſend, das halb beſtnnungslos ſich an ihn 
ſchmiegte. „Ich bitte, ſich dieſe Szene einzuprägen. 
Wenn Sie ſelber die Nötigung nicht fühlen, hier 
einzuſchreiten, ſo könnte es doch ſein, daß ich Sie vor 
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Gericht als Zeugen gegen dieſe wackeren Leute ge⸗ 
brauchen muß.“ 

Er ahnte wohl ſelber kaum, der vornehme Herr 
Landrat, welch klägliche Rolle er ſpielte. Selbſt ſeine 
ſchöne Löwenmähne war aus der Faſſung gekommen 
und hing ihm in ſteifen Zotteln um den Kopf herum. 

„Merckel,“ krächzte er, „Sie ſind Ortsvorſtand. 
Ich laſſe Sie abſetzen, wenn Sie nicht ſofort Ruhe 
ſchaffen. Ruhe — Leute — Ruhe! Das ijt Land- 
friedensbruch. — Das gibt Gefängnis — — ich 
ſchick' euch alle ins Gefängnis. — — Mit den Waffen 
in der Hand — — koſtet drei Jahre, volle drei 
Jahre, ihr lieben Leute. — — — Morgen laſſ' ich 
euch Gendarmen kommen, drei Gendarmen auf ein⸗ 
mal —“ 

Es war ſein guter Engel, der ihm dieſe Drohung 
eingegeben hatte, denn keine andere hätte auf die 
Sinnloſen noch gewirkt. Seit dem unglücklichen 
Kriege war in Schranden kein Gendarm mehr 
ſtationiert geweſen. Das war ein großes Glück, 
welches man nicht verſcherzen durfte, denn den Gen⸗ 
darmen fürchteten ſie mehr als den König. 

Herr Merckel, der für ſein Amt zu zittern be⸗ 
gann, tat das Seinige, ſie vollends zu beruhigen. 
Sein Sohn lehnte mit verſchränkten Armen in der 
Fenſterecke und gab ſich den Anſchein, als ob das 
Schauſpiel ihn höchlich amüſierte. 

Der alte Pfarrer ließ keinen Blick von dem Paare, 
als wollte er ihnen bis auf den Grund ihrer Herzen 
ſchauen. 
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„Steh auf,“ ſprach Boleslav zu der Knieenden 
nieder. „Man tut dir nichts — ich bin bei dir.“ 

Aber ſie drückte ſich nur noch angſtvoller an 
ihn. — „Nicht wahr, Herr, man wird Sie nicht 
fortführen,“ ſchluchzte fie, „ich laſſ' mich totfrieren — 
wenn's wahr iſt.“ 

„Nein — aber ſteh auf.“ 

„Herr, ach, lieber, lieber Herr!“ Und ſie preßte 
die Stirn gegen ſeine Knie. 

„Boleslav von Schranden — leugneſt du noch?“ 

„Was ſoll ich leugnen? Daß dieſes arme, elende 
Weib, das ihr verfemt und verſtoßen habt, in mir 
ihren Retter, ihren Heiland ſieht, weil ich der erſte 
war, ſeit Jahren, der ein mildes Wort zu ihr ge— 
ſprochen hat? Oder ſoll ich leugnen, daß dieſes 
ſelbe elende Weib, welches das einzige Weſen war 
auf Gottes weiter Welt, das zu mir hielt, als alles 
mich verließ, mir lieb und wert geworden iſt? — 
Müßt' ich nicht ein roher, plumper Klotz ſein, — 
wenn ich anders dächte nach allem, was ſie für mich 
getan? Ich habe ihr nicht geheißen, meine Einſam⸗ 
keit zu teilen, dort zwiſchen den Ruinen. Es iſt 
gar nicht ſo luſtig da oben, und all meine Güte zu 
ihr hat darin beſtanden, daß ich zuließ, wie ſie 
ſich für mich opferte. — Freuden hab' ich ihr keine 
zu koſten gegeben, — Unerlaubtes ijt nicht zwi⸗ 
ſchen uns geſchehen. Will ſie lieber meine Leib⸗ 
eigene ſein, als ſich von euch zu Tode ſteinigen 
laſſen, ſo geht das niemand auf der Welt was 
an, am wenigſten euch Schrandener oder gar jenen 
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Trunkenbold, der einſt ſein eigen Fleiſch und Blut 
verkuppelte.“ 

Der Tiſchler, von dem alten Merckel leiſe auf⸗ 
gemuntert, fing an, den gerührten Vater zu ſpielen. 

„O, meine Tochter, meine arme, unglückliche 
Tochter!“ greinte er. 

„Vorwärts,“ raunte der Gaſtwirt, „reklamiere fie.” 

„Komm, mein Kind, komm zu deinem unglück⸗ 
lichen, verlaſſenen Vater. Er hat ſich aus Gram 
dem Trunk ergeben. Nur noch zwei Särge wird 
er machen, — einen für ſich und einen —“ 

Er ſtreckte die ſchmutzige Hand nach ihr aus, 
die fie ſchaudernd mit einem heftigen Schlage gu- 
rückſtieß. 

„Gebt euch keine Mühe,“ ſagte Boleslav, „ſie 
gehört zu mir, wie ich zu ihr gehöre.“ 

„Und dennoch fordere ich ſie heute von dir, 
Boleslav von Schranden,“ ſagte der Pfarrer, in- 
dem er die Hand auf den Scheitel Reginens legte; 
— ſie duckte ſich ſcheu, aber ließ es geſchehen. 

„Damit ihr ſie bequemer ſteinigen könnt, nicht 
wahr?“ 

„Ich verſpreche dir, daß ihr fürder kein Leid 
geſchehen ſoll. Ich werde ſie ſelber zu einem Amts⸗ 
bruder bringen, der ſie dem Leben fürs Diesſeits 
und fürs Jenſeits wieder zurückgewinnen ſoll. Steh 
ihrem Heile nicht entgegen, indem du ſie mit den 
Banden der Sünde noch enger an dich ketteſt.“ 

Boleslav ſchwieg. Tauſend Gedanken ſtürmten 
auf ihn ein. Der Alte war kein Betrüger. Sein 
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Wort ſtand wie ein Felſen. Welches Recht hatte 
er ſelber an dieſes Weib, das willenlos zu ſeinen 
Füßen lag? Was konnte er ihr bieten, daß er es 
wagte, ihr Leben für ſich in Anſpruch zu nehmen? 

Da miſchte der Landrat ſich darein, der ſich 
ſchon halbwegs vom Schrecken erholt hatte. — „Hat 
die Perſon das mündige Alter erreicht?“ fragte er. 

Der Pfarrer rechnete nach und bejahte. 

„Die vis paterna iſt alſo außer Kraft, auch iſt 
ihr ein liederlicher Wandel nicht nachzuweiſen — 
ſonſt könnte man fie in eine Beſſerungs ...“ 

Das Hohnlachen Boleslavs ließ ihn verſtummen. 

„Nun gut, ſo mag ſie ſelbſt entſcheiden. Sind 
Sie damit zufrieden, Herr Baron?“ 

„Ich halte ſie nicht,“ ſtieß er hervor und fühlte 
zugleich, wie der Körper zu ſeinen Füßen erbebte. 
Er beugte ſich zu ihr nieder: „Regine — hörſt 
du, was der Herr Pfarrer dir verſpricht? ... Du 
weißt, für deine Zukunft iſt geſorgt. Willſt du 
ihm folgen?“ 

Da hob ſie das glühende, tränenüberſtrömte 
Angeſicht zu ihm empor und ſchluchzte: „Bitte, 
Herr — treiben Sie — keinen Spott mit mir.“ — 

„Du willſt alſo bei mir bleiben?“ 

„Sie wiſſen's ja, Herr! — Was quälen Sie 
mich?“ — 

„So ſteh auf, wir wollen gehen.“ 

Der Pfarrer ſtellte ſich ihm in den Weg. Er 
war totenfahl geworden, und ſeine Geierblicke bohrten 
ſich in Boleslavs Angeſicht. Er legte feierlich die 
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Hand auf ſeine Achſel, wie damals, als er die 
Schuld ſeines Vaters vor ihm ausgebreitet hatte. 
„Mein Sohn,“ ſagte er, „auch dich habe ich in 
den Bund der heiligen Taufe aufgenommen. Auch 
dich hab' ich Gottes Namen lallen gelehrt und habe 
dir gewieſen die Wunder ſeiner Schöpfung. Du biſt 
mir geweſen wie mein eigen Kind und mehr noch, 
denn du warſt der Sohn meines Herrn. Auch für 
dich hab' ich einzuſtehen vor Gottes Thron. Du 
haſt dich von dem Verdachte, der auf dir laſtet, 
nicht reinigen können. Und wenn ich in deiner 
Seele leſe, — ſchlag nicht die Augen nieder, ich 
weiß genug. Und darum fordere ich noch einmal 
dieſes Weib von dir. Ich fordere es im Namen 
ihres Vaters, im Namen der Gemeinde, im Namen 
unſeres Gottes im Himmel, der ein Vater iſt über 
alle Waiſen und Unmündigen, denn ſie weiß nicht, 
was fie tut. Gib du jie frei — fo ſollſt du ſchuld— 
los ſein und in Frieden deines Weges ziehen.“ 

Regine hatte ſich aufgerichtet und umklammerte 
fröſtelnd ſeinen Arm. 

„Komm!“ ſagte er, „man wird uns hoffentlich 
die Bahn freigeben.“ Und er machte Miene, an 
dem Alten vorbeizuſchreiten. 

Aber der trat ihm von neuem in den Weg und 
breitete die Arme gegen ihn aus. 

„So biſt du alſo deines Vaters würdig! Und 
wie ich deinen Vater einſt verflucht hab', jo ver- 
fluch' ich dich in dieſer Stunde, dich und dieſes Weib 
mit dir. Du ſollſt ſein wie Kain, den der Herr ver⸗ 
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ſtieß von ſeinem Angeſicht. . . . Nirgends ſoll eine 
Stätte für dich bereitet ſein. Auf Trümmern ſollſt 
du hauſen dein Leben lang! Und dieſes Weib mit 
dir! Jetzt geht. . .. Macht Platz, ihr da — und 
wer Hand an ſie legt, im Guten wie im Böſen, 
der ſoll verflucht ſein mit ihnen.“ 

Boleslav ſtieß ein Gelächter aus, das mißtönig 
durch das Schweigen hallte. 

„Komm,“ ſagte er und faßte Reginens Hand. 
„Komm, laß den alten Mann fluchen, es iſt ja ſein 
Gewerbe.“ — Und doch rann ein Schauer ihm über 
den Leib. 

Vor ſich in dem dichten Haufen, der das Schank— 
zimmer erfüllte, ſah er eine Gaſſe ſich öffnen, die 
im Bogen bis zur Türe reichte. 

Er ſchritt mit Reginen hinein. 

Keiner lachte, keiner ſchmähte, keiner rührte ihn an. 

Abergläubiſche Scheu lag erſtarrend auf all den 
rohen Geſichtern. — — 

Der Hauch des Winterabends ſchlug ihm eiſig 
ins Geſicht. 

Siehe da, ob jemand vorausgeeilt war, den 
draußen Harrenden Kunde zu bringen — ob eine 
Ahnung des Geſchehenen ſich über ſie gebreitet 
hatte, auch hier empfing ſie tiefes Schweigen, auch 
hier die Gaſſe, durch die ſie beide langſam, mit 
geſenkten Häuptern zum Fluß hinunterſchritten. 


XIV. 


Das Abendrot erloſch. Ein bläulich⸗heller Dunſt 
umwob die nackten Geſträuche, und von den Steinen 
herab rieſelte ein Staubregen von funkelnden Kri— 
ſtallen. 

Der Schnee knirſchte unter Boleslavs Füßen. 
Sein Atem wallte in lichten Wolken vor ihm her. 
Die Froſtluft tat ſeinem glühenden Geſichte wohl. 
Er hatte Reginen vorangeſchickt und ſuchte in ein- 
ſamer Wanderung Ruhe und Klarheit zu gewinnen, 
denn in ſeinem Hirne brodelte es wie in einem 
Hexenkeſſel. 

Der Fluch war eine Poſſe, das ſtand feſt, ein 
Spuk im Dunkeln, mit dem man kleine Kinder 
gruſeln macht. Der Feind ſeines Vaters hatte nur 
darauf gelauert, die Künſte, die ihm zu Gebote 
ſtanden, auch gegen den Sohn ſpielen zu laſſen, 
und dennoch — ſich ſo einen Fluch verdient zu 
haben, welch ein ſchauerlicher Gedanke! — Nun, 
davon konnte ja nicht die Rede ſein. Was der alte 
Wetterer in ſeinem Argwohn als brutales Geſchehnis 
vorausſetzte, hatte kaum noch ſeine Seele mit leiſem 
Flügelſchlag geſtreift. Jetzt, da er wußte, um was 
es ſich handelte, war auch die Gefahr vorüber. Im 
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Grunde genommen mußte er dem Alten noch dank⸗ 
bar ſein, daß er ihm den Abgrund von weitem ge⸗ 
gezeigt hatte, auf den er losgeſchritten war. 

„Aber nun genug davon,“ ſprach er zu ſich. 
„Ich bin der Herr, ſie iſt die Magd — und ver⸗ 
flucht will ich ſein —“ 

Er hielt inne und fuhr zuſammen. Verflucht 
war er ja ſchon. Dann lächelte er über das 
eigene Erſchrecken. Ein ſolcher Kinderſpuk! — Pfui 
doch! — 

Jedenfalls mußte in ſeiner Stellung zur äußeren 
Welt vom heutigen Tage eine neue Epoche ihren 
Anfang nehmen. Dies Kreuz in ſeiner Hand bot 
ihm die Gewähr dafür, daß er ihr nicht recht- und 
ehrlos gegenüberſtand, daß beides, Recht und Ehre, 
wohl zu erringen waren, wenn er den Mut beſaß, 
über die Köpfe ſeiner perſönlichen Feinde hinweg 
ſich an die höchſten Behörden zu wenden. — Hatten 
die Richter des Kreiſes für gut befunden, den Brand 
ungerügt zu laſſen, nun wohl, ſo würde er einen 
Brand anzünden, deſſen Glut die Verbrecher aus 
ihren Schlupfwinkeln hervorſcheuchte. Dann aber 
freilich mußte er auch die Tat des Vaters aus ihrer 
Dunkelheit hervorziehen, mußte mit gruftſchänderi⸗ 
ſcher Fauſt den Frieden des Todes brechen, und 
die Schmach des eigenen Hauſes in die Welt hinaus⸗ 
ſchreien. — Sein Mund verzerrte ſich. Er fühlte 
einen Trotz in ſich gären, ſo mächtig, daß die Ge⸗ 
fahr der Selbſtvernichtung ihm als Geſpött erſchien. 
Wovor ſollte er zurückſchrecken? 


— 267 — 


„Verflucht biſt du ja doch!“ murmelte er, und 
ein Lachen quoll aus ſeiner Kehle. 

Dann ging er ins Haus. Regine deckte den 
Tiſch zum Abendeſſen. Sie hatte die Jacke aus⸗ 
gebeſſert und das Haar mit Waſſer glatt gekämmt. 
Ihr Geſicht war ruhig, als ob nicht das mindeſte 
geſchehen wäre, nur die Kratzwunden am Halſe 
zeigten, welche Stunden hinter ihr lagen. 

Er fragte mit geheuchelter Strenge: „Wie warſt 
du auf die unſinnige Idee gekommen, Regine, dich 
nach dem Gaſthofe zu wagen?“ 

Sie ſtreifte ihn von unten herauf mit ſcheuem 
Blicke. — „Ich bitt' um Vergebung, Herr,“ ſagte 
ſie, den Nacken beugend, „ich hatt' Ihren Brief ge⸗ 
funden, und da wurd's mir grün und gelb vor 
Augen, und ich wußt' nicht mehr, was ich tat — 
ich dacht' nur, ich würd' Sie am End' freimachen 
können — —“ 

„Dummes Ding,“ ſagte er und lachte — aber 
in ſeiner Bruſt ſchwoll etwas empor, was er gewalt⸗ 
ſam wieder hinunterdrängen mußte. 

„Bring mir Wein,“ herrſchte er ſie an, ſich zu 
Tiſche ſetzend. 

„Von welchem, Herr?“ 

„Vom beſten. Es iſt hoher Feſttag heute.“ 

Sie ſah ihn verwundert an und ging. 

„Hol dir auch ein Glas,“ ſagte er, als ſie die 
grau umſponnene Flaſche entkorkte. 

„Ach bitte, Herr, ich vertrag' ihn nicht!“ 

„Wird's bald?“ 
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„Sogleich, Herr!“ 

Er ſchenkte ein. Die dunkelgoldige Flut er⸗ 
goß ſich leuchtend in die ſmaragdnen Römer. — 
Die wenigſtens waren aus dem Ruin gerettet 
worden. 

„Stoß an!“ 

Die Gläſer klangen wie dumpfe Glocken. 

„Mit der alſo bin ich heute durch den Fluch 
eines Prieſters zuſammengekoppelt!“ dachte er und 
ſenkte ſein Auge in das ihre. Wie ſeltſam, wie 
ungeheuerlich! Dies Weib ſollte ein Stück ſeines 
Lebens werden, hatte der Alte geſagt. Dieſes 
Weib, — warum gerade dieſes? „Ein Fluch iſt 
auch eine Sanktion,“ dachte er weiter. „Etwas, 
was nicht iſt und niemals ſein wird, ſteht, durch 
ihn beſtätigt und bekräftigt, wie ein heiliges Recht 
vor Himmel und Erde da.“ 

Und jo umkreiſten ſeine Gedanken gierig den ver- 
botenen Bereich, in deſſen unüberſteigliche Schranken 
die Worte des Predigers ſelber Breſche geſchlagen 
hatten. Sodann ſchämte er ſich deſſen, was er ge⸗ 
dacht. „Du biſt der Herr,“ wiederholte er ſich, „ſie 
iſt die Magd, ja mehr noch, deine Sklavin iſt ſie, 
und dabei ſoll es bleiben.“ 

Im übrigen war es klar, daß das Werk der 
Vergeltung noch heute in Angriff genommen werden 
mußte. — 

Er hieß Reginen das Eſſen hinaustragen und 
eine zweite Flaſche auf den Tiſch ſetzen. Dann holte 
er ſich vom Pulte Feder und Papier und wies ihr 


— 269 > 


¢ 
den Platz an, den fie bis zum Weihnachtabend ein- 
genommen hatte. 

In zager Freude ließ ſie ſich nieder, denn ſie 
hatte ſeither bis zum Schlafengehen im Hausflur 
am Herde geſeſſen. 

„Du ſollſt mir Rede ſtehen, Regine,“ begann 
er. „Antworte kurz und beſtimmt auf alles, was 
ich dich fragen werde.“ 

Sie ſchrak ſichtlich zuſammen. „Ja, Herr,“ 
flüſterte ſie. 

„Trinke, das wird dir die Zunge löſen.“ Sie 
gehorchte, aber der Wein ſchien ihr diesmal Furcht 
und Widerwillen einzuflößen. 

„Es handelt ſich um die Folgen jener Nacht, in 
der du die Franzoſen über den Katzenſteg führteſt. — 
Gab es auf dem Hofe jemand, der um dieſen Gang 
wußte?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Durch wen iſt er denn bekannt geworden?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. „Ich glaub', durch 
mich, Herr,“ ſtammelte ſie. 

„Wem haſt du ihn verraten?“ 

„Meinem Vater.“ 

„Wie geſchah das?“ 

„Er iſt von Zeit zu Zeit heimlich aufs Schloß 
gekommen, um Geld von mir zu kriegen; und wenn 
ich nichts hatte, dann hat er mich gekniffen und ge- 
ſchlagen.“ 

„Warum riefſt du nicht um Hilfe?“ 

„Es war zur Nachtzeit, Herr, und er hätt' 
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ihn auspeitſchen laſſen, wenn man ihn gefunden 
hätt'! 757 

„Gut, weiter.“ 

„Und ſo kam er 1 kurz nachher — nach dem 
Gange mein' ich — und verlangt' allerlei — ich 
ſollt' ihm — dem gnäd'gen Herrn — Geld abfor⸗ 
dern oder heimlich ſeine Taſchen durchſuchen und 
dergleichen. — Und um ein für allemal Ruh' vor 
ihm zu haben, holt' ich ihm den Beutel, den mir 
der franzöſiſche Oberſt geſchenkt hatte. Wie er das 
rote Gold ſah im Mondenſcheine blinken, wurd' er 
rein wie toll —“ 

Sie hielt inne. 

„Nun vorwärts!“ 

„Muß ich es ſagen, Herr?“ 

„Natürlich!“ 

„Aber, es iſt doch mein Vater, Herr.“ 

„Du haſt zu tun, was ich befehle.“ 

Sie ſeufzte tief auf und fuhr fort: „Und da 
kriegt' er mich an der Gurgel zu packen und rief 
mir in die Ohren: Ich mach' dich kalt, wenn du 
nicht auf der Stelle geſtehſt, wo du das viele Gold 
her haſt. . .. Und weil mir die Luft zu fehlen an⸗ 
fing See IMLS 

Er lachte bitter vor ſich hin. Sein Vater und 
ihr Vater — jie wirkten beide mit denſelben ehren- 
werten Mitteln. 

Regine glaubte, ſein Lachen hätte ihr gegolten. 
„Ach, Herr,“ fuhr fie mit flehendem Außblick fort, 
„ich war ja damals noch ſo furchtbar dumm. Vier⸗ 
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zehn Tage ſpäter, als ſie mich verhörten, hätten ſie 
mich ruhig erwürgen können und doch nichts 'raus— 
gekriegt. .. . Aber damals, und weil er doch mein 
Bater war 

„Gut, da ſchwatzteſt du aus der Schule. Und 
was dann?“ 

„Noch in derſelben Nacht hat mich mein Gewiſſen 
zu drücken angefangen, und am Morgen, als ich 
dem gnädigen Herrn den Kaffee bracht' — denn ich 
mußt' immer um ihn ſein — hab' ich ihm alles 
geſtanden.“ 

„Und er?“ 

„Er iſt kreideweiß geworden und hat kein Wort 
geſagt — aber die Flinte hat er von der Wand 
geriſſen und auf mich angelegt. Ich hab' die Hände 
gefaltet und die Augen zugedrückt, da hört' ich, wie 
er einen Fluch ausſtieß — und dann warf er die 
Flinte über die Schulter und ijt ' rausgelaufen. Ich 
dacht' mir gleich: Jetzt will er den Vater aus dem 
Weg räumen! — und wie ich ihn nach der Zug⸗ 
brück' rennen ſeh' mit ſeinen zwei Bluthunden, bin 
ich raſch durch den Park und über den Katzenſteg 
ins Dorf 'runtergelaufen, um dem Vater Nachricht 
zu geben, daß es ihm jetzt ans Leben ginge. Wir’ 
er bei ſich zu Hauſ' geweſen, hätt' ich ihn nicht mehr 
retten können, aber er ſaß bei Merckels im Schwarzen 
Adler. Da hatt' er alle mitten in der Nacht 'raus⸗ 
getrommelt und lag nun betrunken wie'n Stück 
Vieh. — Aus dem Schwarzen Adler wird er ihn 
nicht holen, dacht' ich mir, — und 's wär' auch ſchon 
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zu ſpät geweſen, denn Herr Merckel und alle wuß— 
ten's bereits und machten ein groß Hallo, wie ſie 
mich ſahen, und kriegten mich zu packen und wollten 
mich mit Gewalt zum Reden bringen, aber ich biß 
mir auf die Zunge, daß das Blut kam, und ſchwieg 
ſtille. Darauf haben ſie mich losgelaſſen, ich aber 
bin dem gnädigen Herrn entgegengerannt und hab' 
mich ihm zu Füßen geworfen und hab' geſagt: 
Schonen Sie ihn, es nützt nichts, denn die Welt 
weiß es doch ſchon. — Da hat er mir einen Fuß⸗ 
ſtoß gegeben, daß ich ohnmächtig zuſammengeſunken 
bin, aber er hat ihm fürder nichts mehr getan.. 
Und dann nach vierzehn Tagen iſt ein Gendarm 
gekommen, um mich zu holen, und hat mich in den 
Schwarzen Adler geführt. Da ſaßen in der Wein⸗ 
ſtub' fünf oder ſechs vornehme fremde Herren, der 
Herr Landrat von heute mit darunter, und man 
hat hinter mir die Tür abgeſchloſſen und mich aus⸗ 
zufragen begonnen. . . . Am liebſten hätt' ich nichts 
getan als geweint, aber ich nahm mich zuſammen 
und meinte, der Vater hätt' die Gewohnheit, über 
den Durſt zu trinken, er würde wohl einen böſen 
Traum gehabt haben. . .. Aber da zeigten fie mir 
den Beutel, den ſie ihm abgenommen hatten. — 
Und da, Herr, . . . da gab ich an, das Geld wär' 
der . . . Lohn geweſen, daß ich —“ Sie hielt inne 
und ſchlug die Hände vors Geſicht, welches die 
Scham mit dunkler Mite iiberflutete. ... 

„Fahre fort,“ herrſchte er ſie an, die Zähne zu⸗ 
ſammenbeißend. 
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„Sie haben mir ja nicht geglaubt, Herr, aber 
ſie müſſen mir wohl angeſehen haben, daß die Wahr⸗ 
heit nicht aus mir 'rauszukriegen ſein würde, denn 
ſie fragten mich nicht mehr. Und dann fingen ſie 
ſich leiſe zu beraten an, aber ich hab' gute Ohren, 
ich verſtand alles. . .. Ob fie mich wohl ins Ge— 
fängnis ſperren ſollten, damit ich das Reden lerne, 
ob ſie den gnädigen Herrn auch verhaften ſollten 
und dergleichen, und dann kamen wieder andere 
und meinten, es würde dem Kreiſe zur Schande 
gereichen, wenn ſo was an die große Glocke gehängt 
würde, und ganz Oſtpreußen würde damit entehrt 
daſtehen, und da ja kein rechter Beweis da wär', 
hätte man 'nen Grund, die Sache im Dunkeln zu 
laſſen — ſie nannten es noch anders, aber das 
Wort hab' ich vergeſſen.“ 

„Und dann ließen ſie dich gehen?“ 

„Ja. Der Herr Merckel meinte, ich ſolle mich 
ſcheren, denn ich verpeſte das Haus.“ 

Ein Schweigen entſtand, dann ſtürzte er haſtig 
zwei, drei Gläſer des ſchweren Weines hinunter 
und ſagte: „Nun die Brandnacht!“ 

Da fuhr ſie von ihrem Stuhl empor und ſtierte 
ihn mit entſetzten Blicken an. 

„Ich ſoll ... vom Brande?“ 

„So gut du dich drauf beſinnen kannſt.“ 

„Und ich ſoll alles Herr?“ 

„Alles.“ 

„Herr . .. das kann ich nicht!“ Wie ein Schrei 


in Todesnot quollen die Worte aus ihrem Munde. 
Sudermann, Der Katzenſteg 18 
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„Was ſoll das heißen?“ Er war gleichfalls 
aufgeſprungen und maß ſie mit weitgeöffneten 
Augen. 5 

Sie faltete die Hände über der Bruſt: „Ich 
bin Ihnen allezeit — gehorſam geweſen, Herr. ... 
Ich hab' niemals gemuckt und hab' mir nichts ſauer 
werden laſſen. . . . Ich will alles tun, was Sie 
mir befehlen, und wenn Sie mir ſagen: ‚Geh, laß 
dich mit Steinen bewerfen, ich tu's auf der Stell’. ... 
Aber das eine verlangen Sie nicht von mir, ich 
bitt' Sie aus Herzensgrunde.“ 

In zornigem Staunen ſah er an ihr nieder. 
So ſehr war er an ihren bedingungsloſen Gehorſam 
gewöhnt, daß er dies plötzliche Auflodern einer 
Widerſtandskraft in ihr nicht zu faſſen vermochte.... 
Seine Macht ſollte plötzlich ein Ende haben ... fie 
war nicht grenzenlos, wie er's geglaubt! — Hatte 
dies Weib ſich nicht ſelbſt zu ſeiner Leibeigenen ge⸗ 
macht? Hatte ſie ſich ihm und ſeinem Hauſe nicht 
verkauft mit Leib und Seele und wollte nun plötz⸗ 
lich ihren eigenen Willen haben? 

Das Blut ſauſte ihm im Kopfe. Die Augen 
quollen hervor. 

„Du ſollſt — — — du ſollſt auf der Stelle!“ 

Sie drückte ſich gegen die Wand. Aus dem Dunkel 
flammten ihre Augen wie die Lichter einer verfolgten 
Wildkatze ihn an. — „Ich tu's nicht,“ grollte ſie. 

Die Brutalität des Herrn, die altererbte, er- 
wachte in ihm. Auch der Wein tat das Seine. Er 
drang auf ſie ein und faßte ſie an der Bruſt. — 
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Die Knöpfe ihrer Jacke ſprangen unter ſeinem 
Griffe. Leuchtend wogte ihr Buſen ihm entgegen. 
Sein Blick umflorte fid. ... 

„Soll ich ſie erwürgen oder ſoll ich ſie küſſen?“ 
fragte er ſich und taſtete nach ihrem Halſe. 

Da in Todesangſt griff ſie ihm entgegen. Wie 
eiſerne Klammern gruben ſich ihre Hände in ſeine 
Schultern. . .. Es galt alle Kräfte zuſammenzu⸗ 
nehmen, um dieſen Muskeln ſtandzuhalten. 

Und ein lautloſes Ringen begann. Minuten⸗ 
lang währte es und wollte nicht enden... Es 
ſchien erbittert, verzweifelt ſogar, es ſchien um Leib 
und Leben zu gehen und ward doch wieder zum 
Spiele. . .. Keiner der Kämpfenden wußte mehr, 
um was er kämpfte. Sein Auge, blutunterlaufen, 
ſuchte das ihre. Ihr Buſen, ſchweißbedeckt, drängte 
ſich an den ſeinen. Beider Atem floß ineinander. 
Engumſchlungen taumelten ſie hin und her, bis er 
fie in die Knie drückte. . .. Dod) fie ermattete nicht 
und verſuchte ihn zu ſich niederzuziehen. 

Eine Sekunde lang ſchauten ſie ſich unter regungs⸗ 
loſem Ringen wie träumend in die Augen. Da 
ging ein Schauern durch ihren Leib, und mitten 
im Kampfe ſchmiegte ſie ihre Wange an den Arm, 
mit dem ſie kämpfte. 

Er ſah es — er ſah ihr Auge in angſtvoller 
Glut an ſeinen Mienen hangen, er ſah ihr ſchönes, 
verwildertes Antlitz ſich entgegenblühen. 

„Verflucht ſeid ihr ja doch,“ ſchoß es ihm durch 
den Kopf. 
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Da neigte er ſich mit einem Seufzer zu ihr 
herab und — küßte ſie auf den Mund. 

Sie ächzte laut auf, preßte ſich an ihn und 
ſchlug ihre Zähne in ſeine Lippen. . .. Dann glitt 
ſie erſchlaffend zurück und fiel mit dem Hinterkopf 
hart gegen die Diele. 

Ganz betäubt ſtarrte er auf ſie nieder. Sie lag 
wie tot, nur die kochende Bruſt rang nach Luft. 
Von ſeinem Munde tropfte das Blut. Gedankenlos 
wiſchte er es mit der Zunge fort. 

„Was nun?“ 

Und je länger er den daliegenden Körper an— 
ſtarrte, deſto höher ſchwoll die Angſt in ihm empor 
und ſteigerte ſich bis zum Wahnwitz. Die Angſt 
vor dem, was kommen mußte. 

„Fort aus dieſem Hauſe — fort, fort, eh' ſie 
ſich erhebt,“ ſchrie eine Stimme in ihm. Er riß 
den Mantel von der Wand, ſtülpte die Pelzmütze 
auf und floh hinaus in die Winternacht, als wäre 
die wilde Jagd ihm auf den Ferſen. 

Er entrann ihr nicht, er ſchleppte ſie mit ſich, 
wo er ging und ſtand. Sie raſte in ſeiner Bruſt 
und peitſchte ſein Blut und toſte durch ſeine Nerven, 
die wilde Jagd der jugendlichen Sinne. 

Er rannte durch die Wälder. Der Froſt kühlte 
ihn nicht, das Dunkel beruhigte ihn nicht. 

Gab es keine Rettung — keine? 

Das Pfarrhaus fiel ihm ein. Ein Hohngelächter 
quoll von ſeinen Lippen. — Helene war ja ſchon 
ſchaudernd vor ihm zurückgewichen, als er noch 
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reinen Herzens, mit reinen Sinnen vor ſie hin⸗ 
getreten war. Was würde ſie heute tun, wenn er, 
verflucht und ſchuldbeladen, wie er war, es wagte, 
ihre Nähe aufzuſuchen? 

Und dennoch — hatte an jenem Fleck Erde nicht 
faſt ein Jahrzehnt lang alles, was noch gut und 
froh und friedlich in ihm geweſen, ſeine Heimat 
gefunden? Sollte es ihm verwehrt ſein, ſich zu 
jener Stätte des Lichts zu retten, mochte taujend- 
mal von ihr der Fluch ausgegangen ſein, der das 
Dunkel auf ihn herabbeſchworen hatte? 

Dem eigenen Willen faſt zuwider, ſchlug er den 
Weg zum Dorfe ein. 

Die Turmuhr meldete eins. Fünf Stunden 
lang war er draußen umhergeirrt, und die Zeit er- 
ſchien ihm wie ebenſoviel Minuten. 

Das Dorf lag im Schlafe, nur aus dem „Schwarzen 
Adler“ fiel ein dunkelroter Lichtſchein auf die bleichen 
Schneeflächen, die der verſchleierte Mond mit müdem 
Schimmer erhellte. Die Schlittengeleiſe erglänzten 
wie weiße Bänder, die über die Erde hinge— 
rollt waren, und die Eiszapfen vom Kirchendache 
zogen ſilberne Schraffierungen über die dunklen 
Wände. 

Er ſchritt an der Kirche vorbei zum Pfarrgarten 
hin. Der Herzſchlag ſtieg ihm bis zum Halſe Hin- 
auf. . . . In ihrem Giebelfenſter ſchimmerte noch 
Licht. Er ſchwang ſich über den Staketenzaun und 
ſchritt in dem hohen Schnee bis zum Gartenhauſe 
hin, welches in zwanzig Schritt Entfernung dem 
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Giebel gegenüberſtand. In ſeinem Schatten faßte 
er Poſto 

Ein weißer Vorhang verhüllte dicht das er- 
leuchtete Geviert. — Auf der Leinwandfläche zeich- 
neten verwaſchene Schatten ſich ab von Blättern 
und Stengeln und zierlich geſchweiften Blumen- 
ſcherben. — In deren Reiche waltete ſie nun züchtig 
und ſtill wie die Madonna in ihrem Roſengarten. 

Und wieder ſtand jenes Bild aus dem Dome 
vor ſeinen Augen, das allemal ſich einſtellte, wenn 
er ſich die Erſcheinung der Geliebten vergegen— 
wärtigen wollte. Nur eine einzige Sekunde lang 
das Auge gierig in ihr Antlitz tauchen, damit zu 
neuem Leben erwache, was Zeit und Schuld ge— 
tötet haben! 

Der Schatten einer Mädchengeſtalt verdunkelte 
für einen Augenblick die helle Fläche. . . . Ein Zipfel 
des Vorhanges wurde emporgehoben. 

Halb ſinnlos ſtreckte er die Arme nach ihr aus. 

Raſch fiel der Vorhang herunter, und einen 
Moment ſpäter erloſch das Licht.... 

Atemlos wartete er, ob ſie ihm nun, aus ge— 
fahrloſer Dunkelheit heraus, ein Zeichen geben 
würde. Doch nichts regte ſich fürder. 

„Was du verlangſt, iſt Wahnſinn,“ ſprach er 
zu ſich. „Wahrſcheinlich hat ſie dich gar nicht er— 
kannt, hat eben nur die Männergeſtalt bemerkt und 
iſt in Schrecken zurückgefahren. Mach, daß du 
fortkommſt, ſonſt jagt ſie dem vermeintlichen Diebe 
das ganze Haus auf die Hacken.“ 
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So trat er den Rückweg an. Auf der Straße 
einherwandernd, fand er ſein Blut um vieles ruhiger 
geworden. Schon das bloße Bewußtſein ihrer reinen 
Nähe alſo hatte 55 auf ihn gewirkt. 

„Wohin nun?“ In alle Welt hinaus, nur nicht 
nach Hauſe. Bei a bloßen Gedanken an die 
hingeſtreckte Geſtalt fing's in den Adern aufs neue 
zu kochen an. 

Sie war ein Dämon und er 0 ſie. 

Ohne zu wiſſen, wohin, ſchlug er einen Seiten⸗ 
pfad ein, der zwiſchen Stallungen und Kätnerhütten 
ſich von der Schloßinſel entfernte und in freiem 
Felde endete. — Drüben ſah er den blauen Kranz 
der Wälder, der die weißen Ebenen umſpannte, 
ſich entgegendunkeln. Dorthin zog es ihn aufs 
neue. Dorthin, wo in winterlichem Schweigen der 
Friede eines traumloſen Schlafes das Zepter führte. 

Er ſchritt in das ungebahnte Feld hinaus, auf 
dem der Schnee in regelmäßigen Hügeln und Tälern 
endlos ſich ausbreitete, daß es ausſah, als ſchlüge 
ein Meer von geronnenem Licht ihm ſeine Wellen 
entgegen. Knirſchend brach ſein Fuß durch die ver— 
eiſte Kruſte, bis zum Knie ſank er hinunter, aber 
ſeine Kräfte zuſammennehmend arbeitete er ſich 
weiter, als gält' es aufs neue, die Flucht vor den 
eigenen Gedanken aufzunehmen. Es lag ein gewiſſer 
Troſt in dieſer Arbeit, die zwecklos war und den 
Atem anſpannte. 

Seine Bruſt keuchte, der Schweiß rann ihm 
vom Leibe, ſtolpernd und ſtrauchelnd rang er ſich 


— 280 — 


vorwärts. Hie und da war die Kruſte ſtark genug, 
ihn zu tragen. Dann ſchien es ihm, als hätte er 
Flügel bekommen und ſchwebte über dem Boden 
dahin, bis ein neuer Sturz ihn daran erinnerte, 
wie ſchwer und wie niedrig er mit ſeiner Laſt auf 
der Erde dahinkroch. 

Höher und dunkler ſtieg die Waldmauer vor 
ihm empor, — noch hundert Schritte, er hatte ſein 
Ziel erreicht, da hemmte etwas ſeinen Weg, das 
wie ein Hügel vor ihm aufſtieg und ſich zum Walde 
hin wohl fünfzig bis ſechzig Schritte weit erſtreckte. 
Und doch für einen Hügel war es zu regelmäßig 
und hatte zu ſcharfe Kanten. Daneben, durch wenige 
Fuß getrennt, ſtand ein zweites, und weiter links 
ein drittes. Es werden Kieshaufen ſein, dachte er, 
die man im Herbſt aufgeſchüttet hat, um ſie nach 
Fortgang des Schnees abzutragen. — Warum 
ſollten ſie nicht Kies graben auf ſeinem Grund und 
Boden? Es war ja niemand da, der es ihnen 
verwehrt hätte! 

Doch was bedeuteten die Kreuze dort — jetzt 
erſt gewahrte er ſie, denn der dunkle Waldgrund 
hatte ſie ihm verdeckt, — die ſchauerlich und drohend 
am Ende der Hügel ſich in die Nacht emporreckten? 

Drei an der Zahl, für jeden Hügel eines — — 

Aus roh behauenen Fichtenſtämmen waren ſie 
gezimmert und ſchienen tief in die Erde geſenkt, 
denn keines regte ſich bei ſeinem Schütteln. Nirgends 
war eine Inſchrift zu erblicken, und wäre fie dage- 
weſen, er hätte ſie doch nicht zu leſen vermocht. 
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Rätſelhaft wie Denkmäler vergeſſener Schuld 
ſtanden die rohen Ungetüme da, und das Mond— 
licht, das hervorbrach, verſilberte ihre grauen 
Splitter. 

Da plötzlich fielen die Schuppen von ſeinen 
Augen. Laut aufſchreiend ſchlug er die Hände vors 
Geſicht. — 

Das waren die Gräber der Anno ſieben in der 
Unglücksnacht Gefallenen. 

Hier lagen die Opfer ſeines Vaters! 

Welch unglückſeliger Zufall hatte ihn hierher 
geführt? Und ſchien es nicht mehr als ein Zufall? 
Es hatte ihn ja gelockt und gezogen mit tauſend 
unſichtbaren Armen, daß er den wahnſinnigen Weg, 
ohne zu wiſſen, warum, hatte einſchlagen müſſen, 
daß er ſich durchgekämpft hatte, ſinkend und er— 
mattend, durch Schnee und Eis. 

Hatte das Schickſal ihm dieſen ſchmerzhafteſten 
aller Peitſchenhiebe bis zur Stunde der tiefſten 
Demütigung aufgeſpart, damit er ja recht wüßte, 
daß es für ihn kein Emporkommen mehr gab, daß 
er rettungslos untergehen müßte in Schande und 
Verzweiflung? 

„Aber es iſt gut, daß ich hier bin,“ meinte er, 
weiter mit ſich redend, „ſo kann ich mich wenigſtens 
überzeugen, daß mir mit dem Fluch des Alten kein 
Unrecht geſchah. Und was an Sünde noch nicht iſt, 
wird werden.“ 

Sein Auge glitt über die abgeplatteten Hügel— 
kämme dahin, die ſich dem Blicke weiter und weiter 
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verkürzten, daß es ſchien, als nähmen ſie kein 
Ende. . . . Wie viele mögen darunter liegen? Wenn 
man fie nebeneinander gebettet hat, find es min- 
deſtens hundert in jeglichem Grabe — vielleicht 
auch das Doppelte. — Und alles brave Soldaten, 
die freudig ausgezogen waren für König und Vater⸗ 
land, um hier zur Nachtzeit durch tückiſchen Verrat 
ein ſchmähliches Ende zu finden. 

Er umklammerte das Kreuz und preßte das 
Geſicht an den rauhen Stamm, deſſen Späne ihm 
die Haut zerſchrammten. 

„Klag ihn an vor aller Welt,“ ſchrie es in 
ihm, „ihn und ſie — und geh dann mit ihr zu 
Grunde.“ 

Sein Blick ging in die Ferne und ſuchte am 
Horizonte die Umriſſe der Ruinen. Nichts war 
davon zu ſehen, nur die Kronen des Parkes däm⸗ 
merten — einen verwaſchenen Bogen bildend — 
zu ihm herüber. Dahinter, ein wenig zur rechten 
Seite, mußte der Katzenſteg liegen. 

Dort hinüber war ſie gegangen, die dunkeln, 
blutdürſtigen Scharen hinter ſich. Wie ſchauerlich 
mußte der dumpfe, taktmäßige Schritt ihr in den 
Ohren geklungen haben! Dann weiter und weiter 
in den Wald hinein bis zu der Schneiſe, die ſeinem 
Rande parallel in ungeheurem Halbkreis durch das 
Dickicht führte. Sie hatte ihm nie von dem Gange 
erzählt, und doch ſah er genau, wie ſich alles er— 
eignet hatte. Es ſtand klar und deutlich vor ſeinem 
Auge, als wär' er dabei geweſen. 


Er jtredte den Arm aus und zeichnete mit 
zitterndem Finger den Weg am Horizonte ab, den 
ſie genommen hatte. 

Und dann, als man ſie losgelaſſen, als ſie, den 
Sündenlohn in der Taſche, allein den Heimweg an- 
getreten hatte — wie muß das Knallen der Schüſſe, 
das Wirbeln der Trommeln, die Pulverblitze, der 
Todesſchrei der Überfallenen — wie muß fie das von 
hinnen gejagt haben — ein fürchterliches Furienheer! 

Daß ſie mit dieſen Lauten im Ohr, dieſen 
Bildern vorm Auge weiterzuleben vermocht hatte, 
er faßte es nicht! Der erſte beſte Strick, die nächſte 
Waſſertiefe hätten ihr als Erlöſung willkommen 
ſein müſſen. 

Aber nichts von alledem. Sie ſah keine Viſionen, 
ihr Gewiſſen marterte ſie nicht, ſie ſchien ſich kaum 
irgend welcher Schuld bewußt. 

So fühlt ein Tier oder ein Dämon! — Er 
ſchauderte. Ihr, ihr ſollte er verfallen ſein? — 

Und in ſeiner höchſten Not warf er ſich quer 
über den Rand des Grabes in den Schnee, faltete 
die Hände über der Bruſt und ſtammelte Worte 
eines wirren Gebetes, während die Tränen ihm aus 
den Augen ſtürzten. 

Die Kälte ſeines Lagers, die ihm das Geſicht 
zerſchnitt, trieb ihn empor. Er umkreiſte die Gräber⸗ 
reihen, unfähig, einen Gedanken zu faſſen. Ihm 
war, als ſähe er ſich in einem ehernen Netze ge- 
fangen, deſſen Maſchen ſich enger und enger um 
ihn zuſammenſchnürten. — 
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„Herr im Himmel,“ ſo bat er, „räche die Sünden 
der Väter nicht an mir. Laß ſie ſchlafen, die 
Toten, — ich habe ſie nicht gemordet. Laß ein 
Wunder geſchehen, gib mir ein Zeichen, daß du 
mich retten willſt vor Todſünde und Verzweiflung.“ 
Sein Auge glitt hilfeſuchend umher. 

Kalt und teilnahmlos lächelte der monderhellte 
Himmel mit ſeinem bleifarbenen Lichte auf ihn nieder. 
Kein Zeichen fiel herab, kein Wunder geſchah. 

Er lachte. „Mir ſcheint, du näherſt dich dem 
Blödſinn,“ murmelte er in ſich hinein. 

Dann fühlte er ein plötzliches Ermatten über 
ſich kommen. Er taumelte. Seine Füße verſagten 
den Dienſt. — Da hockte er in der Mulde nieder, 
welche die Laſt ſeines Leibes im Schnee ausgehöhlt 
hatte, zog den Mantelkragen in die Höhe und 
brütete zwiſchen Schlafen und Wachen, von Froſt 
geſchüttelt, vor ſich hin. 

Als er ſich mit erklammten Gliedern erhob, 
froh, dem Einſchlafen und Erfrieren entgangen zu 
jein, erglühte im Oſten bereits ein ſchmaler Purpur⸗ 
ſtreif. Ein Rieſeln, heiß und kalt zugleich, wie 
von beginnendem Fieber, fuhr ihm durch den Leib. 

Nun hieß es heimgehen. Doch woher die Kraft 
nehmen, um aus der Welt zu ſchaffen, was in dieſer 
Nacht geſchehen war? Er ließ die Zunge taſtend 
über die Lippen gleiten. ... Die Wunde brannte, 
die ihr Kuß ihm geſchlagen. 

Und kein Zeichen war vom Himmel gefallen. 
Kein Wunder war geſchehen. Schließlich blieb ihm 
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ja noch immer der Tod, um Schlimmerem zu ent⸗ 
fliehen. 

Der Tod! Wie ein Lichtſtrahl in Finſterniſſen 
zuckte der Gedanke auf, aber ſein Gehirn war zu 
müde, ſeine Seele zu mutlos, als daß er ihn hätte 
feſthalten können. Er erloſch, wie er gekommen 
war. 

In den eigenen Fußſtapfen ſchritt er zum Dorfe 
zurück. 

Dort war noch niemand auf den Wegen, doch 
rauchte hie und da ein Schornſtein ſchon, und die 
Hühner auf ihren Stiegen gackerten dem Morgen 
entgegen. 

Da, als er den Pfad zum Fluſſe hinunterſchritt, 
war es ihm, als ſähe er den Schatten einer weib— 
lichen Geſtalt von der Zugbrücke her auf ſich zu— 
eilen. Regine vielleicht, die auf ihn gewartet hatte 
und ihm nun entgegenkam? Doch nein, ſo ſchlank, 
ſo ſchmächtig war Regine nicht. Wer von den 
Dörflern hatte um dieſe Stunde an der Zugbrücke 
zu tun? Sein Herz begann zu pochen. Nun war 
auch er bemerkt worden. Ein leiſer, quiekender 
Schrei tönte ihm entgegen, und im nächſten Augen⸗ 
blick war die Geſtalt in einem Seitenpfade hinter 
den Zäunen verſchwunden. 

Sie zu verfolgen, fehlte ihm die Luſt. Eine 
Kuhmagd mocht's geweſen ſein, die in der Frühe 
Waſſer geſchöpft hatte und ſich ſcheute, ihm zu be- 
gegnen. — Doch als er die Zugbrücke betrat, ſah 
er in dem friſch gefallenen Rohrreif Fußſpuren, die 
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vor dem Pfoſten endeten, an welchem der Brief— 
kaſten angenagelt war. 

Sollte jemand aus dem Dorfe Verlangen ge- 
tragen haben, nächtlich an ihn zu ſchreiben? Der 
Gedanke war lächerlich und dennoch ergoß er einen 
Strom von Hoffnung durch ſeine Seele. 

Er riß den kleinen Schlüſſel, den er bei ſich zu 
tragen pflegte, aus der Taſche. — Der Kaſten 
öffnete ſich — ein Brief fiel heraus. 

Mit zitternden Fingern brach er das Siegel. 
Helenens Unterſchrift! — Wollte Gott ſein Flehen 
erhören? Wollte er ihm Kraft und Rettung ſenden? 

Der erſte Morgenſchein gab ihm das Licht zum 
Leſen. Allein die Zeilen flimmerten vor ſeinen 
Blicken. Nur hie und da prägte ein abgeriſſener 
Satz — ein vereinzeltes Wort ſich ſeinem Geiſte 
ein. — „Harre aus!“ — „Die Stunde, da ich dich 
rufen werde.“ — „Sehnſucht!“ — „Jugendzeit!“ 
— „Glücklich!“ — 

Eines doch las er aus allem: Das Zeichen, um 
das er am Grabe der Krieger gefleht hatte, es 
war vom Himmel gefallen! Das Wunder — es war 
geſchehen! 

Neues Selbſtvertrauen ſtrömte durch ſeine Adern. 
Noch hatte das Heil ihn nicht verlaſſen, noch brauchte 
er nicht an ſich zu verzweifeln. Die Reine, die 
Lichte, ſie, der Genius ſeiner Jugend, ſie hielt feſt 
an ihm, ſie traute ſeiner Kraft und ſeiner Treue. 

Und er, wahrlich, er wird ihren Glauben nicht 
zu Schanden werden laſſen. Lieber wird er ſterben, 
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als daß er ſich-der Schande, der Selbſtverachtung 
preisgäbe. 

Und zum Morgenrot gewandt, das ihm ſeinen 
Purpurſchein entgegenſchickte, hob er die Schwur⸗ 
finger in die Höhe und ſprach: „Gott, der du ein 
ſtrenger und gerechter Richter biſt und die Sünden 
der Väter heimſucheſt an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied, dir ſchwöre ich, mir mit eigener 
Hand den Tod zu geben, eh' ich den Fluch deines 
Prieſters über mich Macht gewinnen laſſe. Amen.“ 

Dann ſchritt er, wie von ſchwerer Laſt befreit, 
dem Hauſe zu. 

„Nun iſt der Spuk zerſtoben,“ ſprach er, den 
Hausflur betretend, mit einem tiefen Atemzuge vor 
ſich hin, allein die Hand, welche die Klinke um— 
ſpannte, zitterte noch immer wie im Fieber. 

Ein raſcher, ſcheuer Blick durchſpähte das Zimmer. 

Im Frührotſcheine ſah er ſie angekleidet auf 
ihrem Lager hocken, die Hände unter den Knien 
gefaltet. — Ihre Jacke war geöffnet, ihre Haare 
hingen verwildert ins Geſicht. Genau ſo hatte er 
ſie geſtern abend verlaſſen. 

Sie hob langſam den Kopf und ſchaute mit ver- 
ſchwimmendem Blicke wie im Traum zu ihm empor. 

Er erſchrak vor dieſem Blick. 

„Biſt du nicht ſchlafen gegangen?“ fragte er ſo 
barſch, wie er vermochte. 

Sie ſah in ſeliger Starrheit zu ihm auf, aber 
antwortete nichts. 

„Hörſt du nicht?“ herrſchte er ſie an. 
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Sie ſchrak nicht mehr zuſammen, nur ein leiſes 
Beben ging durch ihren Körper, als ob der Klang 
ſeiner Stimme ſie mit Entzücken erfüllte. — Dann 
lächelte ſie ein wenig und fragte: „Was ſoll ich 
hören, Herr?“ 

„Warum du nicht geſchlafen haſt?“ 

„Ich hab' auf Sie gewartet, Herr.“ 

„Ich habe dich nicht beauftragt.“ 

„Sie haben's auch nicht verboten, Herr.“ 

Er umklammerte die Lehne eines Stuhles. 
„Warum fürchteſt du dich vor ihr?“ fragte er ſich. 
„Du haſt ja geſchworen, es gibt keine Gefahren 
mehr für dich!“ Dann, um ſie zu entfernen, be⸗ 
fahl er ihr, daß ſie ginge, ihm etwas Warmes zu 
kochen. 

Sie erhob ſich langſam, die ſteif gewordenen 
Glieder ſtreckend. Eine träumeriſche Läſſigkeit ſchien 
ihr ganzes Weſen zu durchtränken. Vollkommen 
verwandelt war ſie ſeit geſtern abend. 

Als ſie die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, riß 
er den Brief aus der Taſche, um ſich noch einmal 
ſeines Glückes zu vergewiſſern. 

Er las: 

„Mein lieber Jugendfreund! 

Ich höre von Papa, wie unſer edler und weiſer 
König Dich ſo hoch geehrt hat. Er hat Dich zum 
Kapitän ernannt und hat Dir einen hohen Orden 
verliehen. Ich wünſche Dir viel Glück und freue 
mich herzlich darüber. Was ſonſt noch geſchehen 
iſt, hat Papa mir nicht ſagen wollen, aber er war 
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ſehr aufgeregt und hat ſich ſehr aufgebracht über 
Dich ausgeſprochen. — — Ach, wenn Du es doch 
verſtanden hätteſt, Dir ſein Wohlgefallen und die 
Liebe der Gemeinde zu erhalten! Ich brauchte dann 
nicht ſo ängſtlich zu ſein und würde Dich wohl hie 
und da ſehen und ſprechen können. — Ach, lieber 
Boleslav, ich flehe Dich in Todesängſten an, ver— 
ſuche nie wieder in den Garten zu kommen. Du 
kennſt Papa ja. ... Wenn er wüßte! Ach, ich 
glaube, er brächte mich um. . .. Harve aus, mein 
lieber Freund! Wer ausharrt, wird gekrönt, wie's 
in der Heiligen Schrift heißt. Habe Geduld, bis 
einſt die Stunde ſchlägt, daß ich Dich rufen werde. 
Ich werde Dir dann Nachricht geben und gewiß— 
lich voll Sehnſucht auf Dich warten. O, die ſchöne 
Jugendzeit, wo iſt ſie geblieben? Wie war ich 
doch ſo glücklich! 
Deine 
Helene. 

Poſtſkriptum: Komme nicht wieder in den Garten. 
Ich werde Dir einen anderen Ort bezeichnen. Nur 
nicht in den Garten.“ 

Seltſam. Was ihn vor wenigen Minuten mit 
Wonne erfüllt hatte, erſchien ihm nun matt und 
farblos und enttäuſchte ihn. Die Schuld trug ohne 
Zweifel das wilde Weib, deſſen Nähe ſein Urteil 
verwirrte. 

Ein ſeliger Wahnſinn ſchien über ſie gekom— 
men. Und wie ſie lächelte! Wie ſie ins Leere 


ſtarrte! 
Sudermann, Der Katzenſteg 19 
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Sie kehrte zurück. Gleich einer Schlafwandlerin 
ging ſie daher. 

„Regine.“ 

Sie ſchloß für einen Augenblick die Lider. „Ja, 
Herr.“ 

„Was haſt du heute?“ 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Nichts, Herr.“ 

Und wieder dieſer Blick — traumverloren, in 
Tränen des Glückes verſchwimmend. 

Die Bruſt ward ihm enge. Offenbar — er hatte 
Furcht. 

Dann beſchloß er, nichts mehr von ihr zu ſehen 
und zu hören, nur ſeiner Arbeit zu leben. — Er 
begann in den Papieren zu wühlen, legte alles 
zurecht, was an wichtigen Dokumenten noch übrig 
war, ſichtete, regiſtrierte und machte Kopien. Ihm 
war zu Mute, als müßte er alles in Bereitſchaft 
haben, falls irgend ein Unheil jählings über ihn 
hereinbräche. — 

So verging der Tag, ſo verging der Abend. — 
Regine hockte fernab im dunkelſten Winkel und regte 
ſich nicht. Er wagte nicht mehr, einen Blick zu ihr 
hinüberzuſenden. 

In ſeinen Schläfen hämmerte das Blut, vor 
ſeinen Augen tanzten gelbliche Kreiſe, in ſeinen 
Gliedern zuckten die ermüdeten Nerven. 

Mit dem Glockenſchlage zehn erhob fie ſich, mur- 
melte ein „Gute Nacht“ und verſchwand hinter 
ihrem Vorhange. Er antwortete nicht und ſchaute 
ihr nicht nach. 
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Um elf Uhr löſchte er das Licht und ging gleich- 
falls zu Bette. 

„Warum klopft dir das Herz?“ fragte er ſich. 
„Denk daran, was du geſchworen haſt.“ Aber das 
Bangen vor einem Unheil, das er geſpenſtergleich 
im Dunkel nahen fühlte, wich nicht von ſeiner Seele. 
Er ſtand noch einmal auf und ſchlich auf nackten 
Füßen zu dem Waffengeſtelle, das vom Schimmer 
des aufgehenden Mondes matt erleuchtet wurde. 
Dort holte er eine der Piſtolen hervor, die zum 
Schutze gegen Überfälle allezeit geladen waren. 

Sie war ſeine treue Schützerin geweſen in man⸗ 
chem blutigen Strauß. Sie ſollte ihn heute vor 
ſich ſelber beſchützen. 

Mit geſpanntem Hahn legte er ſie neben ſich 
auf den Nachttiſch nieder. 

„Ob du wohl ein Auge ſchließen wirſt?“ fragte 
er, den Kopf in die Kiſſen neſtelnd. Sein Zweifel 
war unnötig. Schon nach wenigen Sekunden fühlte 
er, wie die Ermüdung ihm leiſe Glieder und Ge— 
danken löſte. 

Ein ſeltſamer Traum war's, der ihn aus 
tiefem Schlafe ins Halbwachen zurückrief. Er ſah 
in dem Dunkel, das ihn umgab, zwei wildblickende 
Augen, wie die einer Pantherkatze, ſich entgegen— 
glühen. Kaum wenige Zoll nur ſchienen ſie von 
ſeinem Angeſichte entfernt. In ſtarrem Feuer ruhten 
fie auf ihm, als wollten fie ihn bannen und ver- 
zaubern. 
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Der Atem fing an, ihm zu fehlen, denn ein 
anderer Atem ergoß ſich in lauen Wellen über ihn. 

Und wahrlich, das war kein Traum. Er hatte 
die Augen weit geöffnet. Auf der Decke ſeines Bettes 
lag ja wie ein Kreidefleck der Mondſchein. Und die 
Lichter glühten noch immer in verzehrendem Feuer 
auf ihn nieder. Die Umriſſe eines Geſichts wurden 
ſichtbar. Die weiße Geſtalt eines Weibes neigte 
ſich über ihn. 

Ein wohliger Schreck durchrieſelte ſeinen Körper. 

„Regine,“ murmelte er. 

Da ſank ſie vor ſeinem Bette auf die Knie und 
bedeckte ſeine Hände mit Tränen und Küſſen. — 
Ein leiſes Erſchlaffen überkam ihn. Er wollte die 
ſchwarzen Flechten ſtreicheln, die gelöſt über die 
Kiſſen hinfluteten, aber die Hände hatten noch nicht 
die Kraft, ſich ihr zu entziehen. 

Da — „denk an deinen Schwur!“ ſchrie es in 
ihm. 
Ein jähes Entſetzen trieb ihn empor. 

Noch im Taumel des Halbſchlafes entriß er ihr 
die Hand und taſtete nach der Piſtole. 

„Sie oder du!“ 

Ein Schuß knallte. Regine ſtieß einen Wehlaut 
aus und ſank mit der Stirn auf die Bettkante hin. 
In demſelben Augenblicke erſcholl drüben an der 
jenſeitigen Wand ein Gepolter und Gepraſſel. Das 
Bild der Großmutter war zur Erde gefallen. — 

Verſtört ſchaute er um ſich, erſt jetzt zur vollen 
Beſinnung erwachend. 
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„Biſt du verwundet?“ fragte er, die Hand auf 
ihren Scheitel legend. 

„Ich — weiß — nicht, Herr!“ Und dann glitt 
ſie am Boden entlang nach ihrem Lager hin. 

Er kleidete ſich an und machte Licht. All das 
ſchien ein wüſter Traum. „Wenn ſie nun ſtirbt?“ 
ſchrie es in ihm. — 

Als er den Vorhang ihrer Lagerſtätte zur Seite 
ſchlug, fand er ſie im hinterſten Winkel zuſammen⸗ 
gekauert, die Decke mit den Zähnen emporhaltend. 
Blutflecken erglänzten darauf. 

„Um Jeſu willen — zeig her — wo biſt du 
getroffen?“ 

Sie ließ den Zipfel der Decke bis auf die Bruſt 
hinabſinken und bot ihm ſchweigend die nackte Schulter 
dar. Das Blut floß in Strömen daran herab. — 

Aber der erſte Blick genügte, um ihm, dem mit 
Wunden Vertrauten, zu zeigen, daß nichts wie ein 
Streifſchuß da war, der in wenigen Tagen von 
ſelber geheilt ſein würde. 

„Gott ſei gelobt, Gott ſei gelobt!“ 

Sie ſtarrte mit großen Augen wie geiſtesab— 
weſend zu ihm empor. 

„Es iſt nichts,“ ſtammelte er, „eine Schramme — 
weiter nichts!“ 

Sie ſchien ihn gar nicht gehört zu haben. 

„Nimm dich zuſammen, Menſch! Kein BliSck, 
kein Wort darf ihr verraten, wie's um dich ſteht.“ 

Er trat zurück und ließ aus müde ſich löſenden 
Fingern das Licht auf die Tiſchplatte ſinken. 
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Was nun? Wohin nun? Bleiben hieß ver⸗ 
derben. 

Drum fort, fort noch in dieſer Stunde! 

Fort, bis du aus Menſchen eine Mauer bauen 
kannſt, die dich und ſie auf ewig trennt! 

Und in atemloſer Haſt begann er die Papiere 
zuſammenzuraffen, welche die Schuld des Vaters 
offenbarten, als wären ſie das Teuerſte, was er 
beſaß. Elia? T. emcees 


XV. 


Mehr als drei Monate waren ſeit der Nacht 
verfloſſen, da Boleslav von Schranden das Erbe 
ſeiner Väter verlaſſen hatte. 

Derweilen hatte der Frühling ſich eingefunden. 
In dem kurzhalmigen Graſe blühten Gundermann 
und Anemonen, die Gräben füllten ſich mit Labkraut 
und Neſſeln, und von den Bäumen regneten bei 
jedem Windhauch welkende Blütenkätzchen. 

Auf den Ackern zogen die Pflüge glänzend 
ſchwarze Furchen durch das ausgeruhte Erdreich, 
und die Säelaken wurden ſchon gelüftet. 

Es war das erſte Jahr ſeit langen, langen 
Zeiten, welches friedlich begonnen hatte und von 
dem man hoffen konnte, daß es auch friedlich enden 
würde. Europas böſer Engel war bezwungen; 
wie Prometheus lag er angeſchmiedet an unwirt⸗ 
bare, meerumſpülte Felſen. — Das Schwert mochte 
nun roſten, Pflugſchar und Egge in ihre alten Rechte 
treten. 

Was fernab an den Geſtaden des Mittelmeeres 
im Monat März geſchehen war, davon ahnte man 
hier in den ſtillen Landſtädtchen und einſamen Heide⸗ 
dörfern noch nichts, ahnte nichts von der unſanft 
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geſtörten Quadrille auf dem Metternichſchen Balle, 
von dem Zorn der Souveräne und dem Entſetzen 
der Exzellenzen, ahnte nichts von der geiferbeſpritzten 
Achterklärung gegen den entwichenen Empörer, von 
Rüſtung und Kriegsgeſchrei. 

Die Lerchen unter dem Himmel luden zu fröh⸗ 
licher Arbeit ein, und die Erde öffnete ſehnſüchtig 
ihren Schoß, das langentbehrte Saatkorn zu emp⸗ 
fangen. — — 

— — An einem der letzten Tage des Monats 
April kam auf der Landſtraße, welche von Oſten 
her nach der Kreisſtadt Wartenſtein hinführt, eine 
ſeltſame Schar dahergezogen, welche das Staunen 
aller der Orte erregte, durch welche der Weg ſie 
führte. — 

Man war ſich uneins darüber, ob man Soldaten 
oder Arbeiter vor ſich hatte. Die meiſten waren 
bewaffnet, aber neben dem Gewehre ruhte der Spa⸗ 
ten auf ihren Schultern, und aus dem rotgewürfelten 
Bündel, das quer über den Rücken geſchnürt war, 
guckten Wetzſtein und Senſenklinge. 

Zehn bis zwölf waren beritten, und als Troß 
kam hinterher eine Wagenreihe, aus ſechzehn bis 
zwanzig Achſen beſtehend, die hochbeladen war mit 
prallen Getreideſäcken und Gerätſchaften aller Art. 

Der Haufe mochte wohl hundertundfünfzig Köpfe 
zählen und marſchierte in halbmilitäriſcher Ordnung, 
nach Zügen aufgereiht. Er beſtand aus jungen, 
kräftigen Burſchen, zumeiſt ſtrohblond und gedrungen 
von Geſtalt, mit breiten, ſtarkknochigen Geſichtern, 
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deren Typus deutſch nicht war und auch mit dem 
polniſchen wenig gemein hatte. Sie redeten eine 
Sprache, die in der Gegend noch nie gehört worden, 
und ſangen Lieder, die niemand nachzuſingen ver- 
mochte. — Das Kommando jedoch, dem ſie folgten, 
war deutſch, und deutſch war auch die Diſziplin, 
welche ihre Glieder ſtraffte und ihren Bewegungen 
Maß und Haltung verlieh. 

An der Spitze des Zuges ritt einer, an deſſen 
Mienen ſie voll Angſt und Liebe hingen und deſſen 
kurz, doch nicht unfreundlich hingeworfene Befehle 
ſie mit freudig⸗kindlichem Eifer vollführten. 

Es war Boleslav, der mit dieſem Heerhaufen 
das ihm zugehörige Reich wieder erobern kam. 

Fern im litauiſchen Oſten, an der äußerſten 
Grenze der Provinz, dort, wohin von dem Namen 
Schranden weder gute noch böſe Kunde je gedrungen 
war, hatte er ihn angeworben. Durch fünfjährigen 
Umgang mit Sprache und Gemütsart des Völkchens 
vertraut, hatte er aus ihm ſeine Pioniere entnom⸗ 
men, mit Vorſicht nur ſolche wählend, die im Kriege 
geweſen und ſomit an ſoldatiſche Zucht gewöhnt 
waren, und die trotzdem zu wenig von der deutſchen 
Sprache erlernt hatten, um durch die böſen Zungen 
der Schrandener vergiftet werden zu können. 

So durfte er hoffen, daß er das Schickſal ſeines 
Vaters, bei welchem weder Knecht noch Taglöhner 
hatte ſtandhalten wollen, nicht zu teilen brauchte. 
Und wenn ſich die Schrandener unterſtanden, dieſen 
hier Schlachten zu liefern, wie einſt den Polen, 
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welche der Vater in äußerſter Not zur Arbeit herbei⸗ 
gerufen hatte, ſo würden ſie eben mit blutigen 
Köpfen heimgeſchickt werden. 

Stolz und zuverſichtlich blickte er Kommendem 
entgegen. 

Gern wäre er früher zurückgekehrt; allein um 
das Werk in großem Stile, wie es erforderlich war, 
in Angriff zu nehmen, mußte er den Zeitpunkt ab⸗ 
warten, da mit der Erbſchaft der Großtante die 
nötigen Mittel in ſeine Hände kamen. 

Schwere Zeiten lagen hinter ihm ſeit jener 
Januarnacht, als er, dem Zwange ſeines Blutes 
zu entrinnen, auf verſchneiten Wegen in die mond- 
beglänzte Ferne hinausgeſtürmt war, den Aufſchrei 
des unglücklichen Weibes, das nicht hatte faſſen 
können, was ihm geſchah, gellend im Ohre. 

Es dauerte lange, bis er ihn los wurde, und 
bis das angſtvoll flehende Auge, das ihn verfolgte, 
wo er ging und ſtand, zu erlöſchen begann. 

In Königsberg, wohin er ſich gewandt hatte, 
gedachte er die Gerechtigkeit, die ihm und ſeinem 
Hauſe bislang verſagt worden war, mit kühner 
Selbſtanklage zu erzwingen. — Zwar fand er keine 
verſchloſſenen Türen, wie einſt ſein Vater — das 
Kreuz auf ſeiner Bruſt öffnete ſie ihm —, allein 
das höfliche Achſelzucken, mit dem man verſprach, 
zu ſehen, was tunlich war, der kühle Hinweis auf 
den Inſtanzenweg, der eingeſchlagen werden müßte, 
belehrten ihn, daß jenes leidenſchaftliche Sichpreis⸗ 
geben, das er beabſichtigt hatte, hier wenig ange— 
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bracht war. — Die Briefſchaften des Vaters, die er 
freiwillig hatte vorlegen wollen, um jedes ver— 
wirrende Dunkel aus der Welt zu ſchaffen, packte 
er wieder zuſammen, um ſie für paſſendere Gelegen⸗ 
heiten aufzuſparen. — Zudem war vieles vernichtet, 
was entlaſtend hätte wirken können. Die Wage 
hatte das Gleichgewicht verloren, und mochte es 
ihm geſtattet ſein, gegen ſich ſelber zu wüten, der 
Schatten des Vaters verlangte Schonung. 

Jedenfalls begann unter dieſen Berührungen 
mit der Außenwelt, die in ſeltſamer Weiſe erkältend 
und ernüchternd auf ihn wirkten, die fieberhafte 
Gereiztheit ſeines Weſens allgemach zu ſchwinden. 
Er ſah ſich Gründen und nicht mehr Flüchen, 
Worten und nicht mehr Knütteln gegenüber. Das 
tat ihm wohl und beruhigte ihn. Er entwarf Pläne 
und bereitete mit Umſicht vor, was die Zukunft 
von ihm forderte. — 

Darüber ſchlief auch der Zauber ein, mit welchem 
die wilde Magd ihn ſo lange im Bann gehalten. 
Jeder Menſch, dem er begegnete, jeder Gedanke, 
den er faßte, rückte ihn weiter von ihr fort. Der 
Vorwurf, er habe roh und unbarmherzig an ihr 
gehandelt, verſtummte allgemach, und die Herrſchaft, 
die ſie monatelang auf ihn ausgeübt, wurde ihm 
unverſtändlich. — 

Nur manchmal, wenn er zur Dämmerſtunde 
einſam in ſeinem Gaſthofzimmer ſaß, ſah er ihr 
Auge wieder glühen, und der Schauer ihrer Nähe 
rann ihm am Leibe herab. Dann war ihm, als 
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finge die Narbe wieder zu brennen an, die mit 
leiſer Furche ſeine Unterlippe durchquerte, als Brand⸗ 
mal jenes Kuſſes, des einzigen, den je der Mund 
eines Weibes ihm aufgedrückt, denn ſein ſcheues, 
düſteres Ausſehen hatte ſein Leben lang die Weiber 
von ihm ferngehalten. 

Ihm ſchien alsdann, als habe jener Augenblick 
die Seligkeit ſeines ganzen Daſeins umſchloſſen ge⸗ 
halten. Doch das war Blendwerk der müßigen 
Sinne, welches Lampenlicht und Arbeit alsbald zer⸗ 
ſtreuten. 

Um ſie über ſeinen Weggang — ſeine Flucht 
hätte er ſagen können — zu beruhigen, hatte er 
etliche Male an ſie geſchrieben, Antwort verlangt 
und baldige Wiederkunft verheißen. 

Einmal war auch Nachricht von ihr gekommen, 
ein ruhiger, ernſter Brief in kräftigen Zügen und 
richtiger Schreibart. — Die Schule des alten Pfarrers 
hatte in all den Jahren der Knechtſchaft ihre Kraft 
nicht eingebüßt. — 

Angeſichts der nahenden Heimat zog er das 
Blatt aus der Taſche und las im Sattel leiſe noch 
einmal vor ſich hin, was er — wider Willen — 
auswendig kannte. 

„Mein lieber Herr! 

Machen Sie ſich keine Beſorgnis um meinet- 
willen. Mir tut keiner etwas. — Die von unten 
wiſſen gar nicht, daß Sie fort ſind. Auch vor den 
Wolfsfallen haben ſie Angſt, denn es hat ihnen ja 
keiner geſagt, daß wir ſie ausgegraben haben. Zur 
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Sicherheit ſehe ich alle Abend die Piſtolen und Ge⸗ 
wehre nach, damit keines verſagt, wegen daß ſie 
doch kommen ſollten. Aber ſie kommen nicht. An 
die Wunde denke ich gar nicht mehr. Der Krämer 
in Bockeldorf hat mir engliſchen Klebetaffet gegeben 
— und als der abfiel, war alles heil. — Der Eis⸗ 
gang und die Überſchwemmung find ja nun, Gott 
ſei Dank, vorbei. — Ich habe einige Tage hungern 
müſſen, weil das Waſſer auf den Liekewoſchen 
Wieſen zu hoch ſtand, um durchzuwaten. Und zum 
Herrn Merckel wäre ich nicht gegangen, und wenn 
ich hätte ſterben müſſen. — Ach, lieber Herr, ich 
freue mich ſehr, daß Sie bald wiederkommen wollen. 
Denn ich weiß gar nicht mehr, wozu ich lebe, feit- 
dem ich Sie nicht mehr bedienen kann. — Ich ſtehe, 
ſo oft ich kann, am Katzenſteg und warte auf Sie, 
damit Sie ihn nicht aufgezogen finden und hinüber⸗ 
können. Bitte, kommen Sie nicht in der Nacht und 
am Dienstag nicht vor ſieben Uhr früh, denn dann 
bin ich auf dem Wege nach Bockeldorf. Und der 
Schnee iſt ſchon aller weg. Und das Gras fängt 
auch ſchon an grün zu werden. Und geſtern habe 
ich ſchon die Schwalben zwitſchern gehört, die an 
der Traufrinne ihr Neſt haben. Aber geſehen habe 
ich fie noch nicht. Manches Mal leide ich an Herz— 
ſtechen und Schwindel, und ich eſſe auch wenig. 
Ich glaube, das kommt daher, weil ich das Allein— 
ſein nicht vertragen kann. Aber ich weiß gar nicht, 
wozu ich Ihnen das alles erzähle. Das macht, 
weil Sie immer ſo gütig zu mir geweſen ſind. Und 
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ich bange mich ſehr nach Ihnen, weil Sie immer 
ſo gütig zu mir geweſen ſind. Womit ich verbleibe 
Euer Hochgeboren 
untertänige 
Regine Hackelberg.“ 

Der Brief hatte ihn mit Freude und Genug⸗ 
tuung erfüllt; denn bewies er ihm einerſeits, daß 
ſie ſich vernünftig in das Gebotene fügte und daß 
ſeine Beſorgnis unnütz geweſen, ſo zeigte er auf 
der anderen Seite, daß ſie nach wie vor in reinſter 
Treue an ihm hing und ihm mit voller Seele an- 
gehörte. — So froh er war, ſich von dem Gift, 
das ſie ihm eingeflößt, befreit zu fühlen, dies Be— 
wußtſein mochte er doch nicht miſſen. 

Sein Glaube an Helenens heilbringende Sen— 
dung hatte inzwiſchen neue Nahrung erhalten. Ihr 
Brief war es ja geweſen, der ihn in Stunden 
höchſter Gefahr vor ſich ſelbſt gerettet hatte, und 
als Talisman trug er ihn dankbar auf dem Herzen, 
wenngleich er ihn nicht fo gern las, wie den Re— 
ginens. 

Bald nach ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt 
hatte das Verlangen ihn nach dem Dome getrieben, 
die Altarniſche aufzuſuchen, wo er oft genug vor 
ihrem Ebenbilde geſtanden hatte. Aber er erlebte 
eine arge Enttäuſchung. Die Madonna zwiſchen 
ihren Lilien und Roſen war einfach lächerlich. Wie 
aus Marzipan gebacken ſtand ſie da, und die Blumen 
um fie her hoben die Köpfe fo züchtig und naſe— 
weis, als wollten ſie eine extradumme Frage tun. 
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Und das hatte er jahrelang an Stelle des ge— 
liebten Antlitzes im Sinne getragen! Nun war es 
Zeit, daß ſie in eigener Perſon auf dem Schau— 
platze erſchien, ſonſt lag die Gefahr nahe, daß er 
ein Phantom zu lieben begann. 

Mit welch friſcher, quellender Lieblichkeit ſtand 
jetzt, da der Augenblick der Heimkunft herannahte, 
die harrende Magd vor ſeinen Sinnen, als gälte 
ihr, ihr allein die Freude des Wiederſehens! — — 

Es war in ſonniger Morgenfrühe. 

In einem Kirchdorfe unweit Wartenſteins hatte er 
mit ſeinem Haufen die letzte Abendraſt gemacht; denn 
die Kreisſtadt ſelbſt gedachte er eilends zu paſſieren, 
um läſtiges Aufſehen zu vermeiden. Von dort waren 
es noch drei und eine viertel Meile bis zur Heimat, 
wo er zur Veſperſtunde einzutreffen hoffte, denn ſeine 
wackeren Burſchen waren an Eilmärſche gewöhnt. 

Von den zwei Türmen Wartenſteins herab mel- 
dete die Glocke acht Uhr, als er zu dem mooſigen 
Stadttor hereinritt. So durfte er darauf rechnen, 
in früher Morgenſtunde, durch Fragen unbehelligt, 
von dannen ziehen zu können. 

Doch er ahnte die Überraſchungen nicht, die 
ſeiner harrten. Der Wächter, ſtatt ihn anzuhalten 
und nach Steuerbarem auszufragen, ſchrie zum 
Turmfenſter empor: „Zieh die Glocken, zieh die 
Glocken! Die erſten ſind ſchon da!“ 

Dann ſtreckte er ſalutierend ſeine Pike vor, 
während die Sturmglocke den Bürgern Wartenſteins 
von Boleslavs Einzug Kunde gab. 
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„Was kann das bedeuten?“ fragte er ſich kopf— 
ſchüttelnd und ſein Erſtaunen wuchs, als er weiter⸗ 
reitend die Straßen von aufgeregten Menſchen er⸗ 
füllt ſah, Männern und Weibern, welche die 
Taſchentücher und Mützen ſchwenkten und ihm 
brauſende Hurras entgegenriefen. 

Seine Litauer, von ihren Siegeszügen her an 
dergleichen Empfänge gewöhnt, hielten den Jubel 
für ſelbſtverſtändlich und erwiderten ihn nach Kräften. 

Boleslav war ſich klar, daß hier ein Mißver— 
ſtändnis obwaltete, welches die nächſten Augenblicke 
von ſelber aufklären mußten. 

Als er auf dem Marktplatz einritt, den die 
Menſchenmenge dicht erfüllte, trat ihm in feierlichem 
Aufzuge der Landrat entgegen, von dem Bürger⸗ 
meiſter und den Verordneten der Stadtgemeinde 
gefolgt. Seine Löwenmähne wallte im Morgen— 
winde. Er legte die weiße Knochenhand auf die 
Bruſt und räuſperte ſich, zum Reden ausholend. 

Als er Boleslav erkannte, der raſch vom Pferde 
geſprungen war, fuhr er betreten zurück; nichts⸗ 
deſtoweniger begann er: „Ich beglückwünſche Sie, 
Freiherr von Schranden, daß Sie der erſte find, 
welcher herbeigeeilt ijt mit ſeinen Scharen — —“ 

„Halten Sie ein, Herr Landrat,“ unterbrach ihn 
Boleslav. „Hier muß ein Verſehen vorliegen. Dieſe 
Leute ſind Arbeiter, die ich in Litauen für meine 
Wirtſchaft geworben habe. Ich bin auf dem Wege 
nach Schranden.“ 

In den Reihen der Stadtväter erhob ſich ein 
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Schmunzeln. Sie liebten es, wenn der Herr Land⸗ 
rat ſich lächerlich machte, und nahmen unter dieſer 
Bedingung die eigene komiſche Rolle gern in den 
Kauf. 

„Und Sie wiſſen noch nichts?“ ſtammelte er, 
den Arger verbeißend. 

„Ich komme aus Preußens entlegenſtem Winkel, 
Herr Landrat.“ 

„Sie haben noch nicht gehört, daß Napoleon 
von Elba entflohen iſt, und daß der König das 
Preußenvolk aufs neue zu den Waffen ruft?“ 

Boleslav fühlte ein Gemiſch von Schreck und 
Freude heiß aus dem Herzen emporſchwellen. 

So hatte alſo die Weltgeſchichte abermals ſein 
kleines Los auf ihre Schultern genommen und trug 
es dem Ungewiſſen entgegen. Zerſtoben waren 
ſeine Pläne, das Werk, dem er ſein Leben geweiht, 
hatte ein Ende genommen, noch eh' es recht be— 
gonnen. 

Doch fort mit allem Bangen und Bedauern! 
Das Vaterland ruft! Das Vaterland ruft! 

„Ich danke Ihnen, Herr Landrat,“ ſagte er, 
indem er verſuchte, das klopfende Herz zu bändigen, 
„für die Ehre, die Sie mir und den Schrandenern 
zugedacht haben. Wir werden uns ihrer würdig 
erweiſen und in vierundzwanzig Stunden auf dem 
Platze ſein.“ 

Der Landrat ſtreckte ihm die Hand entgegen. Er 
trat einen Schritt zurück und war im Begriffe, den 
einſt empfangenen Schimpf dreifach e 
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Da hielt er inne. „Das Vaterland ruft!“ ſprach 
es in ihm, „was will dein kleiner Haß und deine 
kleine Liebe!“ — Und er erhaſchte die Knochenhand, 
die ſich ſchon gekränkt zurückzog, und ſchüttelte ſie 
kräftig. 

Sodann erfuhr er das Nähere. Geſtern abend 
ſei der Aufruf des Königs, vom 7. April datiert, 
in Wartenſtein angekommen. Die Nacht hindurch 
habe das Amt gearbeitet, die Verordnungen für 
die Ortsvorſteher fertigzuſtellen, die ſoeben durch 
reitende Boten abgeſandt werden ſollten. 

„Auch nach Schranden?“ fragte Boleslav. 

„Gewiß.“ 

„Darf ich eine militäriſche Order hinzufügen?“ 

„Wenn es Ihnen beliebt.“ 

Er riß ein Blatt Papier aus ſeiner Schreib⸗ 
mappe und warf folgende Zeilen darauf: 

Um fünf Uhr Nachmittags hat ſich die ge- 
ſtellungspflichtige Mannſchaft mit Gepäck und Mon⸗ 
tierung auf dem Kirchenplatze zur Muſterung ein⸗ 
zufinden. Die Stunde des Abmarſches wird als— 
dann bekannt gegeben werden. 

von Schranden, Kapitän der Landwehr. 
An den Ortsvorſteher. 

„Und was wird aus Regine?“ rief mahnend 
eine Stimme in ihm. 

Aber er wollte ſie nicht hören. Er war wie im 
Taumel. Das Fieber der Aktion hatte ihn über⸗ 
mannt. 

Vorerſt rief er ſeine Leute zuſammen, machte 
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ihnen klar, daß ihr Dienſtverhältnis zu Ende ſei, 
und daß ſie ſich eilends ein jeder in ſeine Heimat 
zurückzubegeben hätten, um von dort aus zu ihren 
Truppenteilen zu ſtoßen. — Er lohnte ſie ab und 
entließ ſie mit Händedruck und Segenswunſch. 

Die wackeren Jungen, die ihm bereits von Herzen 
ergeben waren, küßten den Saum ſeines Rockes 
und ſchieden mit Tränen in den Augen. Sodann 
ſchaffte er die Wagen in Sicherheit, deren Be— 
frachtung ein nicht geringes Kapital darſtellte, traf 
Beſtimmungen über den Verkauf des Saatkornes 
wie der Lebensmittel und ſtellte die Pferde der 
Remontekommiſſion zur Verfügung. 

Nur eines, das, worauf er ritt, behielt er zum 
eigenen Gebrauche. 

Es war halb drei Nachmittags, als er ſeine Ar⸗ 
beiten vollendet hatte und den Heimweg antreten 
konnte. In dem Fenſter eines Schneiders hatte er 
eine ſtändiſche Interimsuniform hängen ſehen, wie 
ſie mit Abzug alles Prunkes den Offizieren der 
Landwehr vorgeſchrieben war, und, da ſie ihm auf 
den Leib paßte und der geſtickte Kragen raſch durch 
einen ſchlicht roten erſetzt werden konnte, ohne Be⸗ 
ſinnen für ſich erworben. 

So konnte er leidlich ausgerüſtet vor ſeine 
Schrandener treten, die er nun auf andere Weiſe, 
als er geahnt, in ſeine Hand gegeben ſah. — — 

Zur ſelben Zeit, da Boleslav der Heimat zuritt, 
ſchritt im Hinterzimmer des „Schwarzen Adlers“ 
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der Leutnant Merckel in zornigſter Erregung auf 
und nieder. 

„Und ich tu's nicht — und ich laß mir von dem 
Schuft nichts befehlen,“ ſchrie er den Vater an, 
der, um ihn zu beſänftigen, den beſten Wein ſeines 
Hauſes — er war noch ſauer genug — auf den 
Tiſch geſtellt hatte und nicht müde wurde, dem 
Raſenden das Glas zu füllen. 

„Felixchen,“ bat er ſchmeichelnd, „nimm doch 
Vernunft an — wenn es der König ſo angeordnet 
hat und die Obrigkeit es verlangt —“ 

„Und wenn die Ehre das Gegenteil verlangt, 
Vater?“ rief ſein Sohn, den Schnauzbart empor⸗ 
wirbelnd, „ich bin ein Offizier, Vater — ich habe 
Ehr' im Leib — und meine Ehre ſagt mir: Stirb 
lieber, laß dir 'ne Kugel durch den Leib ſchießen, 
als daß der Sohn eines Landesverräters dein Vor⸗ 
geſetzter ſein ſoll.“ 

„Aber wenn der König —“ wiederholte der 
Alte in Verzweiflung. 

„Der König weiß viel! Der iſt getäuſcht, be⸗ 
trogen, hinters Licht geführt worden. Aber ich, ich 
will ihm die Augen öffnen, ich will ihm zurufen: 
Majeſtät, hier ſind dreißig wackere Soldaten und 
ein ehrliebender Offizier, die wollen lieber —“ 

„Trink, Felixchen,“ bat der Alte und wiſchte 
ſich den Angſtſchweiß von der Stirn, „der Wein 
koſtet mich ſelber einen Taler die Flaſche. So 
was kriegſt du in der ganzen Welt nicht wieder.“ 

„Hol' der Teufel deinen Krätzer!“ ſchrie der 
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Sohn und ſchlug mit der Säbelſcheide gegen die 
Flaſche. „Meine Ehre geb' ich um keinen Judaslohn 
preis! Meine Ehre läßt ſich nicht zum Schweigen 
bringen! Meine Ehre verlangt, daß ich dem ver— 
fluchten Hund das Herz aus dem Leibe reiße! Und 
ich tu's. — Dieſe Schande für unſer Vaterland 
muß endlich einmal getilgt werden. Dieſe Peſtbeule 
des preußiſchen Offizierkorps muß ausgeſchnitten 
und ausgebrannt werden! Ich tu's! So wahr ich 
ein wackerer Soldat bin! So wahr ich für meine 
Ehre ſterben will! — Auf Wiederſehen, Vater! 
Ich hab' noch vom Feinsliebchen Abſchied zu neh- 
men!“ 

Und die Lippen zum Pfeifen ſpitzend, ſchritt der 
Halbtrunkene hinaus, indem er die Sübelklinge 
taktmäßig hob und niederſtieß. — — 

Als Boleslav kurz nach vier Uhr im Dorfe ein⸗ 
ritt, fand er die Straße von Weibern und Greiſen 
gefüllt, die lautlos und ſcheu wie das böſe Gewiſſen 
vor den Hufen des Pferdes zur Seite wichen und 
dann hinter ihm herliefen. Er taſtete nach ſeinen 
Piſtolen, die in den Halftertaſchen ſteckten, und 
lockerte den Säbelkorb, denn ihm ahnte etwas von 
einem Strauße, den er zu beſtehen haben würde. 

„Wenn ſie mit dem Soldatenrock nicht einen 
anderen Menſchen angezogen haben, ſo könnte ihnen 
wohl der Gedanke kommen, mich vor der Front 
niederzumachen,“ dachte er bei ſich und ſeine Bruſt 
ſchwoll höher. 

In der Nähe des Kirchenplatzes verdickte ſich 
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der Haufen. Er mußte langſam reiten, um ihm 
Zeit zum Zurücktreten zu laſſen. Hie und da drang 
ein halblautes Gelächter, eine zwiſchen den Zähnen 
gemurmelte Verwünſchung an ſein Ohr. Sonſt 
tiefes Schweigen. 

Vor dem Giebel der Kirche, etwa zwanzig 
Schritte von den Treppenſteinen entfernt, ſah er 
die Mannſchaft zweigliedrig aufgeſtellt, nach erſter 
Schätzung fünfzehn bis ſechzehn Rotten ſtark. 

Der Leutnant Merckel ſchritt vor der Front auf 
und nieder, bald dieſem, bald jenem ein — wie es 
ſchien — aufmunterndes Wort zuraunend. Sein 
Geſicht brannte, fein Gang ſchien taumelnd, gwei- 
oder dreimal geriet der Kavallerieſäbel, den er trug, 
ihm zwiſchen die Beine. 

Boleslav ſandte einen raſchen, ſuchenden Blick 
nach dem Pfarrhauſe hinüber. Deſſen Fenſter waren 
dicht verhängt. Auch im Garten ließ nichts Leben⸗ 
diges ſich blicken. 

Tiefatmend ritt er in das Innere des Ringes, 
der ſich hinter ihm ſchloß. Wieder einmal ſtand er 
— einer gegen alle — den Schrandener Wölfen 
gegenüber, doch diesmal als Herr. 

Zugleich fühlte er, daß die eiſerne Ruhe, die 
allezeit ſich einfand, wenn es Leib und Leben galt, 
ihn auch diesmal nicht im Stiche ließ. 

„Ich vermiſſe Ihre Meldung, Herr Leutnant,“ 
rief er drohend. 

Ein Gelächter aus trunkener Kehle antwortete 
ihm. 
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Alſo ſie meuterten. Seine Ahnung hatte ihn 
nicht getäuſcht. 

Er riß den Säbel aus der Scheide. — „Still⸗ 
geſtanden!“ kommandierte er. 

Ein Murmeln durchlief die Reihen. Zwei oder 
drei traten herausfordernd aus dem Gliede. Der 
Leutnant Merckel ſtieß ein Schimpfwort aus und 
den Säbel zückend, ſprang er gegen ihn an. 

Der nächſte Augenblick entſchied über Leben und 
Tod. Wehe, wenn er zauderte! 

Ein Leuchten — ein Ziſchen — und mit einem 
grellen Aufſchrei ſank der Leutnant Merckel in den 
Sand. 

Die Reihen wollten ſich löſen, wollten ſich auf 
ihn ſtürzen, allein Überraſchung und Schrecken ver- 
ſteinerten ſie. 

„Stillgeſtanden!“ erſcholl es donnernd zum 
zweitenmal, und keiner wagte mehr mit der Wimper 
zu zucken. 

Boleslav zog mit der Linken eine Piſtole aus 
der Satteltaſche und ſpannte den Hahn, während 
er den Zügel in die bewaffnete Rechte gleiten 
ließ. 

. „rief er mit einer Stimme, die 
weit über den Platz hinhallte, „ihr wißt, daß ihr 
ſeit ſechs Stunden unter den Kriegsgeſetzen ſteht 
und daß der leiſeſte Verſuch zur Inſubordination 
euch das Leben koſtet. Was vorhin geſchah, will 
ich nicht geſehen haben. Wer aber fortan meinen 
Befehlen nicht augenblicklich und ohne Murren Folge 
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leiſtet, dem jage ich auf der Stelle eine Kugel durch 
den Kopf.“ 

Felix Merckel, der aus einer Kopfwunde heftig 
blutete, war inzwiſchen zur Beſinnung gekommen 
und verſuchte ſich aufzurichten. Aber das Blut, 
welches ſein ganzes Geſicht überſtrömt hatte, be- 
nahm ihm das Augenlicht, ſo daß er nicht wußte, 
wo er war. — 

„Nehmt ihm den Säbel ab! — Bindet ihn!“ 
befahl Boleslav. 

Die Landwehrleute ſahen ſich an. Sie hatten 
keine Stricke. Ein Zögern konnte aufs neue ver⸗ 
hängnisvoll werden. — Raſch entſchloſſen ſprang 
er vom Pferde, riß ihm den Zaum aus dem Gebiß 
und reichte das Riemenzeug dem linken Flügelmanne. 

„Vorwärts! ihr zwei anderen helft!“ 

Langſam, mit giftig ſcheuen Blicken machten ſie 
ſich ans Werk. Der Daliegende ſchlug mit Händen 
und Füßen um ſich und verſuchte ſich mit dem 
Armel das Blut aus den Augen zu wiſchen. Aber 
ſein Sträuben war vergeblich. Die Riemen ſchnürten 
ſich um ſein Handgelenk, und die ſchaumbeſpritzte 
Kinnkette wurde zum Knebel. 

Der Rappe hatte ſich inzwiſchen davongemacht 
und war durch die Reihen des erſchrockenen Volkes 
ins Freie durchgebrochen. 

Boleslav, um ſich ſchauend, ſah die Kirchentüre, 
wohl zu einer Abſchiedsfeier, offen ſtehen und den 
Schlüſſel im Schloſſe ſtecken. 

„Schafft ihn in die Kirche!“ befahl er. 
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In dieſem Augenblicke kam der alte Gaſtwirt 
heulend und händeringend des Wegs daher. 

„Felixchen,“ zeterte er, „was tun ſie dir? Laß 
es dir nicht gefallen. Schrei doch um Hilfe! Helft 
ihm, Leutchen. Ich bin die Obrigkeit. Ich will es 
ſo. Ich befehl' es euch.“ 

„Zu befehlen habe ich hier!“ herrſchte ihn 
Boleslav an. 

Da änderte er ſeine Taktik und verſuchte das 
Herz des Geſtrengen zu rühren. 

„Herr Kapitän, haben Sie Erbarmen mit mir 
unglücklichem Vater. Ich hab' Sie noch auf dem 
Arm gehalten. Ganz klein, fo klein find Sie ge- 
weſen. Und immer hab' ich Sie lieb gehabt... 
Nicht wahr, liebe Leute, für unſeren Junker hätten 
wir allezeit das Leben gelaſſen?“ 

Seine Wohlbeleibtheit ließ es nicht zu, ſonſt 
wäre er Boleslav zu Füßen gefallen. Dann, als 
er ſah, wie man den Sohn von dannen ſchleppte, 
rannte er verzweifelnd hinter ihm her und ſuchte 
ihn am Rockſchoß feſtzuhalten. Doch bereits ſchloß 
ſich die Tür hinter ihm. 

„Mir den Schlüſſel!“ befahl Boleslav. 

Der Alte warf ſich auf die Stufen und polterte 
mit den Fäuſten gegen die eichenen Bohlen. 

Der Flügelmann, von ſeinen Begleitern gefolgt, 
überbrachte den Schlüſſel. 

„Wie heißt du?“ 

„Michel Großjohann,“ erwiderte verbiſſen der 
Schrandener. 
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„Und ihr beide?“ 

„Franz Malky.“ 

„Emil Rosner.“ i 

Er notierte die Namen in ſeiner Schreibmappe. 
— „Ihr drei werdet dieſe Nacht hindurch Wache 
bei dem Gefangenen ſtehen und haftet mir für ihn 
mit eurem Kopfe.“ 

Der Alte ſchien an der Kirchentür, da all ſein 
Wüten nichts half, wieder zu ſich ſelbſt zu kommen 
und ſchlich, verſtohlen nach Boleslav ſchielend, dem 
Pfarrhofe zu. 

Der glaubte zu wiſſen, was er dort wollte. 

„Ihr drei anderen,“ fuhr er fort, „werdet die 
Sakriſteitür bewachen, deren Schlüſſel ſich nicht in 
meinem Beſitz befindet, und dafür ſorgen, daß nie- 
mand, außer dem Barbier, der ihn verbinden ſoll, 
dort ein und aus gehe. — Verſtanden?“ 

„Zu Befehl!“ murmelten drei vor Wut bebende 
Stimmen. 

„Nun zur Arbeit, Leute! Nach den Liſten des 
Landratsamtes hat das Dorf Schranden an wehr— 
pflichtiger Mannſchaft zu geſtellen — — —“ 

Und die Muſterung begann. — — — — — 


XVI. 


Als Boleslav zwei Stunden ſpäter den Kreis 
der gaffenden Menge durchbrach, die, von einer Art 
abergläubiſcher Starrheit befallen, ihn anglotzte, 
wie wenn er zu hexen verſtände, und hinaus auf 
den menſchenleeren Anger trat, war ihm zu Mute, 
als hätte er ſoeben einen Käfig voll hungriger 
Beſtien verlaſſen, die zu bändigen ihm obgelegen. 

Die Gefahr ſchien nun endgültig vorüber. „Hab' 
ich fie heute bemeiſtert,“ ſagte er ſich, „ſo werden 
ſie morgen nicht mehr zu mucken wagen.“ — Er 
reckte und ſtreckte ſich im Frohgefühl des errungenen 
Sieges. 

Noch von Reginen Abſchied nehmen — und alle 
Not war vorüber. Vor ihm lag wieder die blühende 
Welt — wie Trompetengeſchmetter und Kampf⸗ 
geſchrei hallte es lockend aus dämmriger Ferne. 

„Nun zu Reginen!“ rief es in plötzlich auf⸗ 
quellendem Jubel aus den Tiefen ſeiner Seele, ſo 
daß er vor ſich ſelber erſchrak. Um ſich zum letzten 
ſchweren Werke zu ſammeln und zu feſtigen, be— 
ſchloß er, bevor er den Katzenſteg aufſuchte, noch 
einen Umweg durch den Wald zu machen. 

Die Sonne neigte ſich den Wipfeln zu. Über die 
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junggrünen Wieſen breiteten ſich duftige Schatten⸗ 
ſchleier, und aus den feuchten Gräben ſtieg ein Duft 
von gärendem Schlamme. 

Nur der Fichtenwald ſtand ſtarr und ſchweigend 
wie zur Winterszeit. Kaum daß hie und da ein 
weiches, lichtgrünes Spitzchen aus den ſchwarzen, 
holzigen Büſcheln guckte. 

Er warf ſich ins Moos und ſchaute dem Sonnen⸗ 
lichte nach, das wie ein purpurnes Gewebe über 
dem dunklen Dickicht hing. 

Noch einmal ließ er das Wageſtück der letzten 
Stunden an ſich vorüberziehen. — Die dicht ver⸗ 
hängten Fenſter des Pfarrhauſes kamen ihm zu 
Sinn. Wie ſorgſam ſie ſich und ihr Bereich vor 
ſeinen Blicken zu ſchützen gewußt hatte! Sie mußte 
doch wiſſen, was ſein Erſcheinen dort unten bedeu⸗ 
tete. Mußte doch wiſſen, daß er morgen von dannen 
zog, um vielleicht niemals wiederzukehren. 

Sollte ſie keine Sehnſucht empfinden, ihn vorher 
noch einmal zu ſprechen? Sollte die Stunde, auf 
die ſie ihn verwies, auch heute nicht geſchlagen 
haben? Was half der Brief, den er auf ſeinem 
Herzen trug, wenn die Hand, die ihn geſchrieben, 
ſich ihm entzog? Ihr Bild war nun ganz erloſchen, 
noch einmal konnt' es ihn nicht in die Schlacht ge- 
leiten, falls ſie es nicht ſelbſt erneuerte. 

„Wenn ſie mich liebt, wird ſie mich rufen. — 
Ruft ſie mich nicht, ſo muß ſie mir verloren ſein.“ 

Mit dieſem Beſchluſſe verließ er den Wald und 
ſchritt dem Fluſſe zu. 
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Von lichtem Grün umkleidet lachte der Park 
ihm entgegen. Ein Silberſchimmer hing über den 
Pappelkronen, und der Efeu dunkelte dazwiſchen. 

Wie war die Heimat ſo ſchön, die ihm nichts wie 
Not und Qual geboten! Wie drängte ſein ganzes 
Weſen ſich jenem armſeligen Schutthaufen entgegen, 
wo er wie ein Verbrecher gehauſt! War vielleicht 
jenes Weib daran ſchuld, das ſein Elend freiwillig 
mit ihm geteilt und das eigene Elend zum Schemel 
ſeines Glückes hatte machen wollen? 

Doch ihm bangte nicht vor dem, was kam. Er 
wußte ſich gefeit gegen Schwachheit und Frevel, 
ſeitdem das Vaterland ihn gerufen hatte. Auch 
hatte er ſich ſchon lange von ihr frei gefühlt. Sie 
war längſt wieder die Magd, wie er der Herr. 

Noch eine einzige Nacht — und der Fluch des 
Pfaffen war zum Geſchwätz geworden. 

Was aus ihr werden ſollte? — — Mochte ſie 
doch ſelber zuſehen. Er hatte ihre Zukunft geſichert. 
Mehr durfte niemand von ihm verlangen. Und das 
Geſchenk ſollte noch heute verdoppelt, verdreifacht 
werden, damit ſie umworben daſtände gleich einer 
reichen Witwe. . .. Ließen doch Tauſende Weib 
und Kind in Hunger und Elend, und durften nicht 
mit der Wimper zucken, wenn die Kugel, die mörde⸗ 
riſche, geflogen kam. Warum ſollt' es ihn beküm⸗ 
mern, wie dies fremde Geſchöpf die Einſamkeit 
vertrug? 

So ſtärkte er ſich zur Rauheit, denn ſein Herz 
klopfte ſehr 
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Und als er die Stiege zum Katzenſteg erklomm, 
ſah er drüben hinter den Sträuchern die wohl— 
bekannte Geſtalt, die ein Strahl der untergehenden 
Sonne goldig überflutete. 

„Regine!“ rief er. 

Aber ſie rührte ſich nicht. 

„So komm mir doch entgegen.“ 

Da ſchlich fie mit hochgezogenen Schultern lang— 
ſam näher, die geſpreizten Finger der Linken gegen 
die linke Bruſt gedrückt. 

Er blickte ſie an und — erſchrak. — 

„Mein Gott — wie ſiehſt du aus!“ ſtam⸗ 
melte er. 

Ganz verwildert ſchien ſie. Ihre Kleider waren 
zerriſſen, das Haar, das ſich unter dem Kamme 
ſchon jo prächtig zu locken begonnen, hing wieder 
in krauſen, dürren Zotteln über Stirn und Wangen. 
Aus tiefen, blauen Höhlen blickten die Augen mit 
hexenhaftem Glanze ſtier und brennend hervor und 
wagten nicht, ſich zu ihm zu erheben. — 

„Sie geht zu Grunde,“ ſchrie es in ihm. „Sie 
ſtirbt an dir!“ Er ergriff ihre Hand, die ſie ſchlaff 
in der ſeinen hängen ließ. — 

„Regine — ſo rede doch — freuſt du dich gar 
nicht, daß ich wieder da bin?“ 

Sie duckte ſich wie damals, als ſie noch Schläge 
fürchtete. 

Er ſtreichelte ihr hartes, trockenes Haar. „Armes 
Ding!“ ſagte er, „es iſt dir ſchlecht ergangen ſo 
mutterſeelenallein.“ 
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Sie zuckte unter ſeiner Berührung zuſammen 
und ſchwieg. 

„Warum haſt du mir nicht geſchrieben, daß du 
dich hier zu einſam fühlteſt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, dann ſagte ſie ſchüchtern: 
„Es war nicht die Einſamkeit, Herr.“ 

„Was war's denn ſonſt?“ 

Sie ſah ihn ängſtlich an und ſchwieg. 

„Alſo?“ 

„Ich — ich hab' geglaubt — Sie würden — 
nicht — wiederkommen.“ 

„Aber du törichtes Frauenzimmer, ich hab's 
dir doch geſchrieben.“ 

„Ja, Sie haben geſchrieben — ich komme viel⸗ 
leicht in acht Tagen, und dann hab' ich am Katzen— 
ſteg geſtanden Tag und Nacht — Tag und Nacht — 
aber Sie ſind nicht gekommen. Und nach drei Wochen 
haben Sie wieder geſchrieben: ich komme vielleicht 
in acht Tagen, und ſind wieder nicht gekommen. 
Und da hab' ich gedacht, Sie wollten mich nur hin— 
halten, damit ich's — verwinden möcht'. Und 's 
tät' Ihnen leid, daß Sie freundlich zu mir geweſen 
ſind, weil ich's doch nicht verdient hab' und weil 
ich .. .,“ fie ſtockte und barg für einen Augenblick 
das Antlitz in ihren Händen. 

„Aber dein Brief lautete ja ganz vernünftig?“ 

„Ja, Herr,“ ſtammelte ſie, „hätt' ſich's wohl — 
für mich geziemt, Ihnen was — anderes zu 
ſchreiben?“ 

Er biß ſich auf die Lippen und ſchaute vor ſich 
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hin in das Gewimmel ergrünender Blättchen. — — 
Ob ſie etwas ahnte von dem, was in wenigen 
Stunden über ſie hereinbrechen ſollte? 

„Nun iſt aber alles gut — nicht wahr?“ fragte 
er unſicher. 

Da ſank ſie mit einem Aufſchrei vor ihm nieder 
und rief, ſeine Knie umklammernd: „Alles iſt gut, 
wenn Sie hierbleiben, Herr. Ich hab' ſolche Angſt, 
Sie könnten wieder fortgehen, Herr.“ 

Nein, ſie ahnte nichts. — Das Schwerſte von 
allem ſtand noch bevor. Ihm war zu Mute, als 
hätte man ihm einen Blitz in die Fauſt gelegt, mit 
dem er ſie bei nächſter Berührung zerſchmettern mußte. 

Aber noch war es Zeit. Erſt ſollten dem armen, 
verängſtigten Weſen ein paar Stunden freudigen 
Wiederauflebens beſchert ſein, ehe der letzte, der 
ſchwerſte Schlag es traf. — So konnte ſie Kräfte 
ſammeln, ihn zu ertragen. 

„Steh auf, Regine,“ ſagte er weich, „laß uns 
froh ſein und denke nicht an die Zukunft.“ 

Dann ſchritten ſie nebeneinander her durch den 
dämmerigen Garten, deſſen Pfade, ſauber mit weißem 
Kies beſtreut, ſich wie glitzernde Bäche durch das 
Raſengrün wanden. Ein unbeſtimmter Duft, aus 
dem Hauch von Sprießendem und Moderndem ge— 
miſcht, wie ihn der Frühling bietet, quoll aus den 
Gebüſchen, und von den Kronen herab erſcholl ein 
wegmüdes, ſchüchternes Wiſpern und Zwitſchern. 

„Wie iſt es hier ſchön geworden, ſeitdem ich 
fortging,“ rief er. 
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„Ja, Herr,“ erwiderte ſie, „es iſt ſo ſchön, wie 
es noch nie geweſen iſt.“ 

„Mit einem Male?“ fragte er lächelnd und ſah 
ſie von der Seite an. Da gewahrte er die tiefen 
Schatten auf ihren Wangen, aber eine Röte hatte 
ſich lieblich darüber gebreitet. 

„Sie lebt ſchon auf,“ dachte er bei ſich, und ihm 
ward zu Mute, als ob dieſe Stunden auch ihm 
als die letzten eines verſinkenden Glückes geſchenkt 
ſeien. 

„Du haſt ja trotz allem wacker gearbeitet,“ ſagte 
er, immer bemüht, den Ton des wohlwollenden 
Herrn feſtzuhalten, und wies auf ein paar wohl⸗ 
gepflegte Rabatten, die von Aurikeln und Perl⸗ 
blumen umfriedet waren. 

Sie ſtieß ein kurzes, ſtolzes Lachen aus. „Sie 
mußten doch alles in Ordnung finden, wenn Sie 
wiederkamen, Herr.“ 

„Aber dich ſelbſt, Regine, dich haſt du vernach⸗ 
läſſigt.“ 

Sie wandte das Antlitz, das heiße Glut über⸗ 
flutete, ſchamvoll zur Seite. 

„Soll ich die Wahrheit ſagen, Herr?“ ſtam⸗ 
melte ſie. 

„Natürlich.“ 

„Ich hab' gedacht — daß ich — vorher ſterben 
würd' — und dann wär's ja doch — egal geblieben.“ 

Er ſchwieg. Wie ein Meer von Liebe ſtrömte 
es von ihr aus und ergoß mit jedem Worte ſeine 
Wogen über ihn. 


Sudermann, Der Katzenſteg 21 


— 322 — 


Vor ſeinen Blicken tat der Raſenplatz ſich auf, 
der von der Hinterſeite des Schloſſes ſich in ſanftem 
Abhange zu dem Parke hinunterneigte. Dort ſtand 
auf dem verwitterten Sockel das Fußgeſtell der 
Göttin Diana, das Regine im Graſe zuſammen⸗ 
geleſen hatte. Der Torſo, den ſie wohl nicht hatte 
heben können, lag daneben gewälzt, und der Kopf 
mit ſeinen leeren, weißen Augen thronte obenauf. 
Wenige Schritte davon hob ſich ein ſchwarzer, vier- 
eckiger Abſtich von dem helleren Raſen ab. Das 
war die Stelle, wo er fie zuerſt erblickt hatte, be- 
ſchäftigt, ein Grab für ihren Verderber zu graben, 
den niemand ſonſt hatte beerdigen wollen. 

„Ich hab's gelaſſen — zum Andenken für mich!“ 
ſagte ſie wie entſchuldigend, indem ſie auf die aus⸗ 
geſtochenen Schollen wies, die zu einer graſigen 
Bank zuſammenzuwachſen begannen. 

Dann ſchritten ſie weiter, dem Unterholze zu, 
welches wie eine hohe Dornenhecke das Gartenhaus 
umgab. 

„Und das Glasdach hab' ich auch wieder her— 
gerichtet,“ ſagte ſie. 

„So -o?“ 

Ihre Blicke trafen ſich und glitten raſch wieder 
in die Weite. 

Friedlich grüßte das Häuschen ihm entgegen, 
und in ſeinen Fenſterſcheiben brannte frohlockend ein 
verfangener Sonnenſtrahl, während alles ringsum 
ſchon in Schatten vergraben lag. 

Ein wohliges Heimatsgefühl überkam ihn und 
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beſchwichtigte für einen Augenblick die Unruhe, die 
an ihm nagte. 

„Geh,“ ſagte er, „koche mir etwas zum Abend— 
brot — ich bin hungrig und erſchöpft vom ſcharfen 
Ritt.“ 

Sein Pferd fiel ihm ein — wo mochte ſich das 
nun umhertreiben? Dann vergaß er es wieder. 

„Und dich ſelber bring in Ordnung,“ fuhr er 
fort, „damit du mir bei Tiſche nicht liederlich aus⸗ 
ſiehſt.“ 

„Ja, Herr, — ſo gut ich kann.“ 

Im Hausflur trennten ſie ſich. Er trat in das 
Wohnzimmer, ſie ging in ihre Küche. — Tief auf⸗ 
ſeufzend warf er ſich in das Sofa, das unter ſeinem 
Leibe kreiſchte und krachte. — Alles ſchien ſo, wie 
er's in jener Nacht verlaſſen, doch nein — der Vor⸗ 
hang im Ofenwinkel mit dem Lager dahinter war 
verſchwunden. Auch das Bild der Großmutter 
fehlte. — Der Schuß, der Reginens Nacken geſtreift, 
hatte es endgültig in Trümmer und Fetzen zerriſſen. 

Ein Fenſter ſtand offen. Der Duft des gären⸗ 
den Bodens, der ihn heute nirgends verließ, drang 
in vollen Strömen ins Gemach. Hier mochten die 
Humushaufen ſchuld ſein, die an dem Giebelende 
aufgeſchaufelt lagen. — Seine Unruhe wuchs von 
Minute zu Minute. 

Es litt ihn nicht lange in der Einſamkeit. 
„Wozu willſt du dir und ihr die kargen Stunden 
verkürzen?“ ſagte er zu ſich und wollte in die 
Küche treten; da ſah er ſie mit nackten Schultern 
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neben den Flammen des Herdes kauern und an 
ihrer Jacke nähen. 

Erſchrocken fuhr er zurück. 

Aber nach wenigen Sekunden kam ſie ſelber, 
ſchon angekleidet, um ihm die Tür zu öffnen. 

„Was befehlen Sie, Herr?“ 

„Zeig mir, was du an dem Dache gebeſſert 
haſt,“ erwiderte er, da ihm nichts anderes einfiel. 
— Er lobte das Werk, aber er ſah es nicht an. Dann 
ſtellte er ſich neben den Herd und ſtarrte in die 
züngelnden Flammen. Es war ſchon faſt finſter 
geworden, das Feuer warf einen flackernden Schein 
über die rußigen Wände. — 

„Ich werde dir kochen helfen,“ ſagte er. 

„Ach, Herr, Sie ſpotten mich aus,“ erwiderte ſie, 
aber ein glückſeliges Leuchten flog über ihr Geſicht. 

„Was bekomme ich denn?“ 

„Es iſt nicht viel im Haus, Herr — Eier und 
gebackenen Schinken — friſchen Salat dazu — 
weiter hab' ich nichts.“ 

„Ich werde Gott danken, wenn ich —“ jählings 
hielt er inne. Beinahe hätte er ſich verſchwatzt. 
Sie ahnte ja nichts. Durfte nichts ahnen. — Bis 
zur Morgenfrühe währte ihr Glück. 

„Alſo vorwärts,“ lachte er, während die Kehle 
ſich ihm zuſchnürte in Ahnen und Angſt, „ſonſt fall' 
ich um vor Hunger.“ 

„Erſt muß das Waſſer kochen, Herr.“ 

„Gut — warten wir.“ Er hockte auf dem 
Holzkaſten nieder. „Und dann, Regine, tritt einmal 
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näher. Du gefällſt mir noch immer nicht — dein 
Haar —” 

„Ich hab's noch nicht kämmen können, Herr.“ 

„Alſo tu's. —“ 

Ihr Auge flammte wieder ſcheu und flehend 
zu ihm hinüber. „Während Sie hier ſind, Herr?“ 
ſtammelte ſie. 

„Sieh, wie zimperlich mit einemmal!“ 

„'s iſt nicht darum, Herr — —“ 

„Darum zier dich nicht.“ 

Sie ging in den fernſten Winkel, dorthin, wo 
ihr Bett ſtand, und löſte mit raſchem Rucke die 
wogende Lockenpracht, die ſie bis zu den Hüften 
umfloß. Dann während des Kämmens, als ſie 
gewahrte, wie ſein Auge wohlgefällig an ihr hing, 
breitete ſie plötzlich, wie von Scham und Glück 
überwältigt, die Arme aus und warf ſich vor ihrem 
Lager nieder, das Geſicht in die Kiſſen vergrabend. 

Er wartete ſchweigend, bis ſie ſich erhob. — 
Als ihr Haar geordnet war, trat ſie zu ihm an 
den Herd und hantierte unter den Pfannen und 
Keſſeln, ohne ihn anzuſchauen. 

„Erzähl mir, Regine — was haſt du erlebt 
derweilen?“ fragte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „In Bockelsdorf war's 
wie immer — außer dem Krämer und ſeiner Frau 
hab' ich niemand geſehen. — Ins Dorf bin ich 
auch während der Überſchwemmung nicht 'runter⸗ 
gegangen — doch das hab' ich Ihnen ja wohl ge- 
ſchrieben, 'n bißchen gehörig hab' ich hungern müſſen 
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— das ſchad't aber nichts. — Ja richtig, und dann 
ſind Briefe angekommen in den letzten Wochen, von 
der Behörde aus Wartenſtein, aus Königsberg auch 
— und heute noch einer — aus — —“ 

„Gut, gut, ſpäter, wenn du Licht angezündet 
haſt.“ — Was ging die Welt ihn an — heute, da 
er die Brücken zur Vergangenheit hinter fic) ver- 
brennen mußte, da nichts ihm blieb von allem, was 
er gelebt und gelitten! — 

Dann, als der Abendbrottiſch beſtellt war und 
die Lampe ihm aus Reginens Hand entgegenleuchtete, 
ſchritt er mit ihr zum Wohnzimmer hinüber. 

„Du haſt ja nicht für dich gedeckt?“ bemerkte er. 

„Darf ich, Herr?“ 

„Natürlich darfſt du!“ 

„Und für Sie — welcher Wein, Herr?“ 

Er atmete ſchwer. „Keiner.“ 

Wieder ſaßen ſie einander gegenüber beim fried⸗ 
lichen Lampenſchein, wie ſo oft zur Winterszeit, 
wenn der Schnee gegen die Scheiben geſtäubt und 
der Sturm in den Sparren gerüttelt hatte. Nun 
flogen zartflügelige Motten daher, und ein weicherer, 
duftſchwangerer Hauch ſtahl ſich mit ihnen ins 
Zimmer. Zwiſchen dem jungen Blattwerk fand der 
höherſteigende Mond ſich ein, der zum erſtenmal 
ſeit Oſtern voll geworden war. 

Er ſchob den Teller zur Seite. — Kein Biſſen 
wollte munden. Daß der Wein im Keller geblieben, 
hatte wenig genützt. Der Rauſch, den er hatte 
fliehen wollen, flog ſchon durch ſeine Glieder. 
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Und als ſein Blick verſtohlen zu Reginen hin⸗ 
überglitt, erſchrak er, denn ihr Auge ruhte auf ihm 
in ſo glückſeliger Trunkenheit, als hätte ſie Erde 
und Himmel über ihn vergeſſen. Gram und Elend 
waren aus ihren Zügen verſchwunden. Ihr Antlitz 
hatte ſich neu gerundet, und neu erblühende Friſche 
leuchtete auf ihren Wangen. Doch was er ſo 
lieblich noch nie an ihr gewahrt hatte, war die 
traumhafte Weichheit, die ihr Weſen übergoß, und 
in der Leib und Leben ſich hingebend zu löſen ſchien. 

„Regine,“ flüſterte er. Der Herzſchlag, der ihm 
zur Kehle emporſchwoll, mahnte ihn: „Nimm dich 
in acht — wahre dich! — es iſt das letzte Mal, 
daß ſie dich in Verſuchung führt.“ 

„Das letzte Mal!“ hallte es wehklagend zurück. 
„Sie wird ſterben! In Not und Sehnſucht wird 
ſie zu Grunde gehen.“ 

Ihm war, als finge die Narbe auf ſeiner Unter⸗ 
lippe zu brennen an. 

„Nimm ſie hin und dann töte ſie — ſo iſt ſie 
aller Not enthoben,“ raunte eine Stimme ihm zu. 

„Das iſt der leibhaftige Wahnwitz!“ dachte er 
ſchaudernd. 

Und wieder ſanken ihre Augen ineinander. Die 
Seelen wußten von keinem Widerſtreben, wenn auch 
die Leiber ſich verzweifelt wehrten. 

„Rette dich,“ ſchrie es in ihm. „Denk an den 
Fluch! Halte dich rein für das Vaterland!“ 

Er ſann nach einem Worte, womit er den ſeligen 
Bann zu löſen vermöchte. Aber keins fiel ihm ein. 
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Dann erhob er ſich und trat an das offene 
Fenſter, die Stirn in der Nachtluft zu kühlen. 
„Rede — handle — tu das Schweigen ab!“ mahnte 
er ſich. Da fielen die Briefe ihm ein, von * 
ſie geſprochen hatte. 

„Gib mir die Briefe!“ ſagte er. Seine Stimme 
klang rauh. 

Sie holte ein Häuflein weißer Kuverte, die 
ſie auf ſeinem Platze niederlegte. Er öffnete das 
oberſte und ſtarrte über den Bogen hinweg ins 
Leere. — 

War es nicht beſſer, ſchon jetzt das Unvermeid⸗ 
liche mit Namen zu nennen? Wozu die Trennung 
aufhalten, die unaufhaltſam war? — Aber mit 
Grauen wies er den Gedanken von ſich. „Bis 
Mitternacht mag ſie ſich freuen. — Nimm ſie hin 
und dann —“ 

„— Seine Hochwohlgeboren der Freiherr Bo- 
le8lav von Schranden wird hierdurch benachrichtigt, 
daß auf dero Antrag die Unterſuchung über die Ent⸗ 
ſtehung eventualiter Anſtiftung des am 6. März 
1809 ſtattgehabten Brandes von Schloß Schranden 
wieder aufgenommen iſt, und iſt Termin anberaumt 
worden zum — —“ 

Mit grellem Lachen warf er den Bogen beiſeite. 
Seine Finger taſteten nach einem nächſten Briefe. 
Da fiel ſein Auge auf Helenens Handſchrift. 

Ein widriges Gefühl durchzuckte ihn. Was 
wollte ſie noch? Warum ſtörte ſie ihn in dieſer 
Stunde? — 
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„Mein teurer Boleslav! 

Ich kann Dich nicht in den Krieg ziehen laſſen, 
ohne Dich noch einmal geſprochen zu haben. Ich 
bitte Dich und flehe Dich an, daß Du heute um 
neun Uhr nach der hinteren Kirchhofspforte kommen 
mögeſt, wo auf Dich warten wird 

Deine 
Helene.“ 

„Warum nicht damals,“ murmelte er, „als es 
noch Zeit war?“ — Und dann durchflutete ihn heiß 
der Gedanke, daß hiermit ſein Schutzgeiſt ihm noch 
einmal die rettende Hand darböte und daß es Frevel 
wäre an Gott und allem Guten, ſie zurückzuſtoßen. 

„Du mußt — du mußt!“ rief er ſich zu, „oder 
du biſt die Kugel nicht wert, die jetzt in Frankreich 
für dich gegoſſen wird.“ 

War es nicht eine Fügung, wie nur die himm⸗ 
liſche Gnade ſie erſinnen konnte, daß die Tochter 
in höchſter Not dazwiſchen trat, den Fluch des 
eigenen Vaters in Segen umzuwandeln? 

Er ſah nach der Uhr. Es fehlten nur wenige 
Minuten an der genannten Stunde. 

Schwerfällig erhob er ſich. 

„Ich muß hinunter,“ ſagte er, „ich habe mit 
jemand zu reden.“ Und wiewohl er vermied, ihr 
ins Auge zu ſehen, ging ihr rührend flehender Blick 
ihm bis ins Innerſte der Seele. 

„Ich bin bald — wieder hier,“ ſtammelte er. 

Sie faltete die Hände und ſtellte ſich ſchweigend 
vor ihn hin. 
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„Was willſt du?“ 

Sie würgte an ihren Worten: „Herr, mir iſt 
ſo . — mir iſt's — als würd's ein Unglück 
geben.“ 

„Seit wann haſt du Geſpenſterfurcht?“ verſuchte 
er AY ſcherzen. 

„Herr — ich weiß nicht — es ſchnürt mir die 
Kehle zu. — Es iſt wohl recht dumm von mir 
— aber ich bitt' Sie — gehen Sie nicht — heut 
nicht.“ 

Er ſchob ſie ſanft zur Seite. Die Hand, die 
ſich ausſtreckte, ihn zu halten, ſank i an ihm 
hernieder. — „Herr — bitte — bitte — 

Er biß die Zähne zuſammen und ging. — Ging 
zu ſeinem Schutzgeiſt.— — — 
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XVII. 


Zu derſelben Stunde ſaßen die Schrandener, 
ſoviele ihrer fic) von Haus und Hof Hatten frei- 
machen können, im „Schwarzen Adler“ zum Ab— 
ſchiedstrunk vereinigt. 

Der alte Merckel zahlte alles. 

Hinter dem Schanktiſche ſtand er mit ſeinem 
wehmütigſten Lächeln, das ihm heut ein jeder glauben 
mochte, und goß unaufhörlich die geleerten Gläſer 
voll. 

„Trinkt, liebe Leute,“ mahnte er, „laßt euch 
durch das Unglück meines Hauſes nicht abhalten. 
Was tut's, wenn er füſiliert wird? Er ſtirbt einen 
braven Tod für ſeine Ehre und für ſein Vaterland.“ 

Er wiſchte ſich den Schweiß von der glänzenden 
Stirn, während ſeine Auglein in Unruhe und Er— 
wartung von einem zum anderen glitten. 

„Bring auch denen ein Glas, Amalie,“ wandte 
er ſich an die Schankmamſell, „die bei ihm Wache 
halten. Ich will ſie's nicht entgelten laſſen, daß 
ſie helfen, ihn ins Verderben zu ſtürzen.“ 

Die Schrandener, gerührt von ſo viel Edelſinn 
und Geiſtesgröße, ſchauten mit verbiſſenem Ingrimm 
in ihre Krüge. Sie mochten ſich ſchämen, mit ihrer 
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Gier bei dem Unglück zu Gaſte zu gehen, hätten 
es aber für ein Verbrechen gehalten, die freigebige 
Regung des Alten nicht mit allen Kräften auszu⸗ 
beuten. So goſſen ſie Bier und Schnaps in 
Strömen hinunter, und ein jeder paßte fein auf, 
ob auch kein Nachbar raſcher tränke als er. 

Die Mamſell, fett und ſchlau wie ihr Dienſt⸗ 
herr, machte ſich mit einem halben Dutzend ſchäu⸗ 
mender Krüge davon, nachdem ſie ein paar leiſe 
Befehle mit verſtändnisvollem Blinzeln von ihm 
entgegengenommen hatte. 

„Und wenn du den alten Hackelberg ſiehſt,“ rief 
er ihr nach, „lad ihn ein — lad ihn ein. Auch er 
iſt durch den Schuft ins Elend gebracht worden. 
Er ſoll nicht fehlen bei dieſem traurigen Gelage.“ 

„O wackere Soldaten,“ fuhr er fort, indem er 
ſich die Augen wiſchte, „trinkt, trinkt. Ihr müßt 
ja vergeſſen, daß ihr heut eure Ehre zu Grabe 
tragt. — Ja, ihr ſeid beklagenswert — beklagens⸗ 
werter als mein armer Sohn, denn dem iſt es 
wenigſtens vergönnt, für ſeine Ehre in den Tod 
zu gehen. Aber ihr — pfui — pfui — wie wird 
euch zu Mute ſein, wenn der Sohn des Landes- 
verräters, der Schuft, den unſer verehrter Herr 
Pfarrer verflucht hat, morgen in der Frühe mit 
euch abmarſchieren wird. — ‚Du, Born, putz mir 
die Schuhe, wird es heißen, du, Bichler, halt mir 
den Steigbügel“ — und mehr dergleichen.“ 

Die beiden Genannten fuhren mit einem Fluche 
in die Höhe. 
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„Und ihr anderen alle, — wenn er euch an— 
ſchnauzen und verſchimpfieren wird — er hat ja zu 
befehlen — und wer da ſich zu mucken wagt, wird 
einfach niedergeſchoſſen. Das, meine armen, lieben 
Freunde, wird euer Los ſein. Drum trinkt und 
nehmt Abſchied von der Soldatenehre. Morgen 
wird ſowieſo kein Hund mehr ein Stück Brot 
von euch haben wollen.“ — 

Ein halb erſticktes Gemurmel ging durch die 
Schar, unheimlicher als ſonſt ihr Wutgeſchrei. 

Da trat der Tiſchler Hackelberg, der irgendwo 
in der Nähe gelungert haben mochte, taumelnd und 
halbbetrunken wie immer in die Schankſtube. 

Tiefes Schweigen empfing ihn. Der alte 
Merckel aber ging ihm feierlich entgegen, faßte 
ihn bei der Hand und führte ihn auf einen Chren- 
platz. — 

„Auch du biſt ein unglücklicher Vater,“ redete 
er ihn mit vor Rührung ſtockender Stimme an. 
„Auch dein Herz hat der Untergang deines Kindes 
gebrochen. Dich wie mich und wie uns alle hat 
der Wüterich drüben auf ſeinem Gewiſſen. Setze 
dich, beklagenswerter Mann, und trinke einen 
Schluck mit uns.“ — 

Der Trunkenbold, der gewohnt war, von allen 
geknufft und gehänſelt zu werden, ſelbſt wenn ſie's 
gut mit ihm meinten, wußte nicht, wie ihm geſchah, 
als er ſich ſo mit Ehren überſchüttet fand. Er blickte 
aus ſeinen trüben Augen argwöhniſch in die Runde 
und ſchien mit ſich zu Rate zu gehen, ob er ſich 
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blähen oder zu weinen anfangen ſolle. Inzwiſchen 
trank er, ſoviel zu erraffen war. 

„Seht ihn an, dieſes klägliche Opfer freiherr⸗ 
licher Lüſte,“ fuhr Herr Merckel fort, „ſo verwahr⸗ 
loſt und verlottert der Menſch, dem die Möglichkeit 
zur Rache geraubt iſt, der ſeinen Groll alltäglich 
und allſtündlich in ſich hinunterfreſſen muß. Aber 
auch der Wurm krümmt ſich, wenn er getreten wird, 
und wer kann's uns verargen, wenn wir wünſchten, 
der Frevler möchte den folgenden Tag nicht er— 
leben?“ 

„Schlagt ihn tot!“ lallte der Tiſchler, der all- 
gemach in Wut geriet, aber nur ein ſchüchternes 
Echo antwortete ihm; denn jetzt, da man Soldat 
war und ſeinem direkten Vorgeſetzten gegenüber⸗ 
ſtand, war das Totſchlagen keine Kleinigkeit mehr. 

Herr Merckel geriet in ſittliche Entrüſtung. 

„O, pfui doch, liebe Leute, wer wird gleich ſo 
gottesläſterliche Reden führen! Ich bin die Obrig⸗ 
keit und darf ſo was nicht gehört haben. Sich vor 
der Front bei hellem Tageslicht an ihm zu ver⸗ 
gewaltigen, das wär' 'ne gewagte Sache, und ich 
möchte nicht, daß ihr die Möglichkeit auch nur in 
den Mund nehmt. — Denn ſeine Feinde ſoll man 
lieben, ſteht ſchon in der Bibel geſchrieben. Aber 
was kann dem Zorne wehren, wenn er überſchwillt 
und ſich in Verwünſchungen Luft macht? Und ſo 
wünſche ich, unſer aller Feind und Verderber möchte 
dieſe Nacht in ſeinem Bette ſterben — oder er 
möchte verſchwinden auf Nimmerwiederſehn — oder 
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er möchte morgen früh im Maraunefluß gefunden 
werden. Dann ſähe man doch wenigſtens, daß der 
alte Gott über uns noch am Leben iſt und Gericht 
hält über die Sünder und Verdammten. Amen.“ 

„Amen,“ grollte es aus dem Haufen, und die 
ſchwieligen Hände falteten ſich. 

„Aber das wird ja nicht der Fall ſein — den 
Frevler ſieht man fett und alt werden in dieſem 
Jammertal! Morgen wird er angeritten kommen 
und wird meinen Felix zur Schlachtbank ſchleppen, 
und die, welche im Gliede gemurrt haben, wird er 
auch angeben. — Mich ſollt's wirklich wundern, 
wenn ihr mit dem Leben davonkämt; denn er hat's 
ja darauf abgeſehen, ganz Schranden auszurotten. — 
Wie eine Herde Hammel, die der Schlächter aufge— 
kauft hat, wird er euch morgen von dannen führen, 
und die Witwen und Waiſen werden hinter euch 
her weinen.“ 

Ein Wutgeheul brach los, ſo jählings, daß der 
Hetzende ſelber erſchrocken zurückfuhr. 

„Leiſe, liebe Leute, leiſe! Nichts wider das Ge- 
ſetz. Zwar iſt kein Angeber unter uns, und lieber 
würden wir uns die Zunge abbeißen, als daß wir 
einen von den Unſeren verrieten — der Hackelberg 
kann ein Lied davon ſingen — was, alter Freund? 
— Aber wer weiß, ob der Herr Kapitän nicht ſelber 
unter den Fenſtern herumſpionieren — —“ 

Fünf, ſechs Köpfe fuhren gegen die Scheiben. 

„Meint ihr, es wär' ihm nicht zuzutrauen? — 
O, der ſcheut vor keiner Gemeinheit zurück. — Aber 
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ich weiß, was ihr ſagen wollt, und wahrhaftig, ich 
kann's euch nicht verdenken: Wenn der hier in 
dunkler Nacht auf Schleichwegen betroffen würd', 
dann ſollt's ihm ſchlecht ergehen.“ 

„Totſchlagen — totſchlagen!“ brüllte der Haufe. 

„Schreit bloß nicht immer von Totſchlagen, 
Kinder. Die Ohren tun mir ſchon weh. So was 
macht man leiſe ab. — Paff, ein Schuß knallt — 
paff — noch einer — ein Wilddieb iſt's geweſen 
vom Walde her. — Rehe treiben ſich ja genug drin 
‘rum — was, Hackelberg?“ 

Der lachte und ſchnalzte mit der Zunge. — 
„Paff!“ 

„Sitz nicht ſo döſig da, Kerl, haſt du denn 
Fiſchblut in den Adern? — Weißt du nicht mehr, 
wie der alte Baron dich hat durchpeitſchen laſſen, 
daß man Riemen aus deiner Haut hätte ſchneiden 
können? — Potztauſend! wie du da 'rumſprangſt 
und heulteſt! Es war ein Vergnügen anzuſehen!“ 

Hackelberg rülpſte ſich und grollte in ſein Glas 
hinein. 

„Aber damals warſt du noch ein Jäger, ge— 
waltig vor dem Herrn, und deine Kugel lief nie 
den falſchen Weg. — Trink, Menſch! — Es iſt gar 
nicht zu glauben, wie du einmal haſt ſchießen können.“ 

„Kann ich auch heut noch,“ lallte der Tiſchler. 

„Hahaha — verzeih, daß ich lache, Alterchen! 
Erſtens weiß man ja gar nicht, wo du deine Flinte 
gelaſſen haſt —“ 

„Aber — ich w- weiß es!“ 
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„Und außerdem iſt dir die Hand zum Zielen zu 
ſchlapp geworden, und deine Ehre iſt flöten ge⸗ 
gangen und die Courage dazu.“ 

Der Tiſchler lachte. In ſeinen Augenwinkeln 
erwachte ein giftiger Glanz. 

„Was? Du willſt behaupten, daß du noch Ehre 
im Leib haſt, und duldeſt, daß deine Tochter ver⸗ 
führt worden iſt? Duldeſt, daß der Verführer frei 
mit ihr herumläuft, und daß dein eigen Fleiſch und 
Blut dich verachtet, deine Hand zurückſchlägt — die 
undankbare, pflichtvergeſſene Perſon!“ 

Der Tiſchler ſprang taumelnd in die Höhe. — 
„Komm' mir keiner nach!“ ſchrie er und ſchüttelte 
die Fauſt. 

„Wo willſt du hin?“ 

„Geht keinen was an!“ 

Die Schrandener fanden in ihrem Zorn noch 
Luſt, über den Trunkenbold zu lachen, aber Merckel 
winkte ihnen begütigend. „Laßt ihn,“ raunte er 
den Nächſten zu, „er geht ſeine Flinte aus dem 
Miſte kratzen.“ 

„Doch was hilft das alles!“ fügte er mit einem 
Seufzer hinzu, während ſeine Augen ſich in ver⸗ 
ſtohlener Angſt auf die Tür hefteten. „Er wird 
ſich hüten, ſich zur Nacht in unſere Hand zu geben. 
Und morgen früh, bei Tageslicht, wenn keiner von 
euch ſich wehren kann, wird er kommen, euch euren 
Henkern zu überliefern, wie meinen Sohn Felix, 
und keiner von euch wird Schranden jemals wieder⸗ 


ſehen. — Drum trinkt, Kinder, nehmt e 
Sudermann, Der 0 
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von eurem alten Vater Merckel. — Halt, kommt 
da nicht Amalie?“ unterbrach er ſich in freudiger 
Spannung aufhorchend. 

Die Tür wurde aufgeriſſen und herein ſtürmte 
die Schankmamſell, die ihm eilends eine Meldung 
ins Ohr flüſterte. 

Sein Geſicht verklärte ſich. Er faltete die rund⸗ 
lichen Hände zum Dankgebet. 

„Kinder,“ rief er, „es lebt noch ein Richter im 
Himmel! Der Freiherr iſt in eure Hände gegeben.“ 

Die Schrandener erhoben ein Freudengeſchrei 
und ſprangen von ihren Sitzen. 

„Wie? Wann? Wer hat ihn geſehen?“ 

„Erzähl, Amalie!“ ſtöhnte er. Dann ſank er 
erſchöpft zuſammen, wie einer, der ſein Tagewerk 
getan weiß. 

Und Amalie erzählte. Sie habe warten wollen, 
bis die Wachen ihr Bier ausgetrunken hätten, und 
ſei noch ein wenig in dem ſchönen Mondſchein ſpa⸗ 
zieren gegangen, um friſche Luft zu ſchnappen — 
da habe ſie einen Mann über die Felder kommen 
ſehen, in der Richtung vom Katzenſteg her. Der 
ſei nach dem Kirchhof zu gegangen und habe einen 
Offizierrock angehabt mit rotem Kragen und blanken 
Knöpfen. 

„Iſt er bewaffnet geweſen?“ fragte ein vor⸗ 
ſichtiger Sohn Schrandens. 

Ja, der Säbel habe nur ſo im Mondenſchein 
geblinkert. 

Dieſe Tatſache erregte Bedenken. 
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„Er wird wohl die Wachen revidieren wollen,“ 
meinte ein anderer und kratzte ſich den Kopf. 

Herr Merckel ſtieß ein unruhiges Gelächter aus. 
„Seit wann ſtehen Wachen auf dem Kirchhof?“ 
rief er. „Ich werd' euch ſagen, was er dort will. 
Seinen ſauberen Herrn Papa will er beſuchen, will 
ihm am Grabe ſchwören, daß er ihn rächen werd' 
an euch, ſobald ihr als Soldaten in ſeine Hände 
gegeben ſeid. Gratuliert euch nur zu dieſem Gange.“ 

In dieſem Augenblick erſtand ihm ein Bundes⸗ 
genoſſe, auf den er nicht mehr gezählt haben mochte. 

Der alte Tiſchler ſtürzte zur Tür herein, in der 
Rechten eine Jagdflinte ſchwingend, an der noch 
Kot und Halme hingen. Eine Berſerkerwut ſchien 
ihn gepackt zu haben. Er ſchlug ſeine Bruſt und 
ſprang taumelnd umher wie ein Beſeſſener. 

„Ich ſoll keine Ehre haben?“ ſchrie er. „Ich 
ſoll mir mein Kind verführen laſſen? Wo iſt das 
Frauenzimmer, das Schande auf mein graues Haupt 
gebracht hat? Ich mach' ihr keinen Sarg! Nieder⸗ 
ſchießen tu' ich ſie — alle beide tu' ich ſie nieder⸗ 
ſchießen.“ 

„Kommt auf den Kirchhof!“ erſchallte es aus 
dem Haufen, der ſich ermutigt fühlte. 

Der alte Gaſtwirt erſchrak. „Nicht auf den 
Kirchhof, Kinder!“ mahnte er eifrig. „Erſtens iſt 
der Ort heilig, und zweitens könnt' er euch dort 
entwiſchen. Wenn ihr in Güte und Liebe was mit 
ihm abzumachen habt — ich weiß zwar nicht was? 
und will es auch nicht wiſſen — ſo rat' ich: Geht 
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zum Katzenſteg. Dort gibt's am Ufer Buſchwerk 
genug — zwar iſt's noch dünn — aber verſtecken 
tut es euch doch.“ 

„Und wenn er durchs Dorf zurückgeht — über 
die Zugbrück'?“ meinte der Vorſichtige. 

Herr Merckel wußte Beſcheid. „Tut er nicht!“ 
lachte er, „der Katzenſteg liegt ihm bequemer.“ 

„Los zum Katzenſteg!“ ſchrie der Tiſchler und 
ſtieß mit dem Kolben gegen die Bänke und Tiſche. 
Die Schar ſetzte ſich in Bewegung. Herr Merckel 
ſtopfte ihnen ſo viel Schnapsflaſchen zu, als ſeine 
Hände in Eile erraffen konnten. 

„Nehmt, Kinder, nehmt!“ rief er, „alles für 
eure Ehre!“ 

Dann, als die Letzten draußen waren, trocknete 
er ſich den Schweiß von der Stirn, faltete die 
Hände und ſagte mit einem beklommenen Seufzer: 
„Ach, Amalie, wenn ſie ſich nur nicht an ihm ver⸗ 
greifen möchten.“ 


XVIII. 


Ale Boleslav die Landſtraße erreicht hatte, jah 
er drüben im Schatten des Kirchhofzaunes eine 
Mädchengeſtalt, welche ſich ihm zögernd entgegen- 
wandte. 

Der Augenblick, auf den er acht Jahre lang in 
Sehnſucht gewartet hatte, war gekommen. — In 
ſeinem Herzen regte ſich nichts. — „Sei doch froh! 
Preiſe dich glücklich!“ rief er ſich zu. „Sie liebt 
dich! — Sie rettet dich! — Sie löſt dich von Re⸗ 
gine.“ — Und wie ein Echo hallte es klagend zu— 
ie „Regine.“ 

Scharf umriſſen hoben die ſchwarzen Konturen 
des überſchlanken Mädchenleibes ſich von dem mond⸗ 
hellen Hintergrunde ab. Die Schultern erſchienen 
eckig, und von der hochgegürteten Taille ſanken zwei 
gerade Linien zu den ſchmalen Hüften herunter. 

Er ſprang über den Graben und ſtreckte ihr die 
Hände entgegen. 

Sie barg mit einer zierlich ſchamhaften Wendung 
die ihren auf dem Rücken. 

„Sei doch nicht gleich ſo ſtürmiſch!“ liſpelte ſie. 

Er ſtutzte. Eine kalte, faſt höhniſche Regung 
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durchzuckte ihn, deren er ſich ſchämte und die er 
niederzwang. 

„Du haſt mich lange warten laſſen, Regine!“ — 
Und da ſie ſich halb dem Monde entgegenwandte, 
ſchaute er ein ſchmales, dürftiges Geſicht mit einem 
ſchnippiſchen Näschen, das ſich verächtlich kraus zog. 

„Ich heiße Helene,“ ſagte ſie, „falls du meinen 
Namen vergeſſen haben ſollteſt,“ und drehte ihm 
ſchmollend den Rücken. — 

Er erſchrak. — „Verzeih,“ ſtammelte er. „Es 
geſchah nicht mit Abſicht.“ 

Wahrlich, das war ein übler Anfang. — 

Sie machte ein ſpitzes Mäulchen, ſchien aber 


geneigt, ſich wieder verſöhnen zu laſſen. — „O, 
komm hier fort,“ bat ſie, „ich fürchte mich.“ 
„Wovor?“ 


„Nun — vor dem Kirchhof.“ 

Wieder durchfuhr ihn jenes höhniſche Gefühl. 
Ohne daß er ſich deſſen klar wurde, verglich er ſie 
in allem, was ſie tat und ſagte, mit Reginen. Und 
der Vergleich fiel nicht zu ihren Gunſten aus. 

„Ich bin nämlich ſehr graulich, wie du wohl 
noch weißt,“ fuhr ſie fort, während ſie zur Land⸗ 
ſtraße zurückſchritten, „und es war eine Übereilung 
von mir, daß ich dich gerade hierher beſtellt hab'. 
Überhaupt war es eine große Übereilung von mir. 
Und wenn ich nicht —“ ſie ſah ihn mit einem ge⸗ 
zwungenen zärtlichen Blicke von der Seite an, der 
ihre Rede vollenden ſollte. — Dann als er ihr beim 
Überſpringen des Grabens behilflich ſein wollte, 
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tat fie einen kleinen Schrei und fagte: „Nein, 
nein.“ 

Das unklare Gefühl der Enttäuſchung, das ihn 
bisher beherrſcht hatte, wandelte ſich in reines Er⸗ 
ſtaunen. 

Sie ſah ſich nach allen Seiten um. „Hier können 
wir auch nicht bleiben,“ flüſterte ſie. „Wenn Leute 
kämen und mich hier mit einem Herrn zuſammen⸗ 
ſähen, ich glaub', ich ſchämte mich zu Tode.“ 

„Wohin willſt du alſo?“ 

„Ja, das mußt du beſtimmen.“ 

„Komm alſo zum Walde!“ 

Sie ſchlug mit einer altjüngferlichen Gebärde die 
Hände zuſammen. „Wo denkſt du hin?“ rief ſie. 
„Zur Nachtzeit! Mit einem Herrn!“ — 

Er rieb ſich die Stirne. War es denn möglich, 
was er ſah und hörte? — Das war Helene? Das 
der Genius, zu dem er aufgeblickt hatte, als einem 
Weſen aus anderen Welten? 

Oder aber lag an ihm die Schuld? Hatte er 
verlernt, die Sprache der Tugend und Reinheit zu 
verſtehen? — Hatte die wilde Magd ihm ſein Urteil 
verwirrt, ſeine Phantaſie mit allzu wüſten Bildern 
erfüllt? 

„So gehen wir alſo die Landſtraße entlang,“ 
ſagte er. 

„Wenn nur niemand kommt!“ 

„Du ſiehſt ja, es kommt niemand.“ 

„Aber es wäre doch möglich!“ 

Darauf war nichts zu erwidern. Ein Schweigen 
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entſtand. Dann ſagte er: „Willſt du mir nicht 
deinen Arm reichen?“ 

„Ich bin ſo frei!“ erwiderte die Geliebte ſeiner 
Jugend. 

Eine Weile ſchritten ſie, wiederum ſchweigend, 
nebeneinander her. Faſt ſchien es, als hätten ſie 
ſich nichts zu ſagen. 

„Regine wartet!“ rief es in ihm. 

„Du biſt ja ſo ſtumm!“ meinte Helene, indem 
ſie mit den zwei Fingern, die auf ſeinem Arme 
lagen, neckiſch gegen die Beuge ſeines Ellbogens 
tippte. „Du böſer Mann haſt mir wohl gar keine 
Zuneigung mehr bewahrt?“ 

Er gab ſich nicht das Recht, „nein“ zu ſagen. 
Sie war ihm treu geblieben, ſie hatte auf ſein Wort 
gebaut volle acht Jahre lang. Er durfte es nicht 
zu Schanden werden laſſen. Und als er ein zögern⸗ 
des: „Gewiß, gewiß!“ geſtammelt hatte, ließ ſie 
einen vielſagenden Seufzer hören und meinte: „Man 
hat mir ſo viel Schlechtes von dir erzählt, daß ich 
gar nicht mehr weiß, was ich glauben ſoll. — Aber 
es iſt doch nicht wahr — nein?“ 

„Was denn?“ fragte er müde. 

„Ach, das kann ja ein Mädchen gar nicht in 
den Mund nehmen. — Ganz unmoraliſche Sachen. — 
Du biſt doch früher immer ein edler Menſch ge— 
weſen. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß du dich 
ſo verändert haben ſollteſt.“ 

Sie machte einen leiſen Verſuch, ſich enger an 
ihn zu ſchmiegen. Das blauſeidene Ridikül, das ſie 
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in der Hand trug, fiel dabei zu Boden. — Als er 
ſich — zu gleicher Zeit mit ihr — bückte, um es 
aufzuheben, geſchah es, daß der Rand ſeiner Mütze 
ihre Wange ſtreifte. 

„O, nicht doch!“ liſpelte ſie ſchamhaft und bog 
ſich von ihm fort. 

„Bitt' um Vergebung,“ erwiderte er mit großer 
Höflichkeit — und biß die Lippen zuſammen. 

„Du haſt mir noch immer nicht geantwortet,“ 
fuhr ſie fort. „Am Ende iſt es doch wahr, was die 
Leute ſich von dir erzählen. — Das wäre ſehr häß⸗ 
lich, und ich armes Mädchen würde mich bitter in 
dir getäuſcht haben. Papa hat immer gemeint, es 
würde mit dir noch ein ſchlechtes Ende nehmen.“ 

Das ſagte fie in einer fo naſeweiſen, juper- 
klugen Weiſe, daß er ein Lachen nicht verbeißen 
konnte. 

Sie ſchien einzuſehen, daß fie ſich in der Ton⸗ 
art vergriffen, und bitter gekränkt fuhr ſie fort: 
„Ja, nun lachſt du über mich armes Mädchen. Und 
ich mein' es doch ſo gut mit dir. — Ich möchte dich 
für mein Leben gern nicht untergehen laſſen.“ 

„Bitte, gib dir keine Mühe!“ erwiderte er. 

„Nein, mache dich nicht ſchlechter, als du biſt,“ 
lenkte ſie ein. „Ich weiß, daß du ein edler Menſch 
biſt. Und wenn uns das Schickſal auch für ewig 
trennt, ich werde dich doch immer, immer lieb haben. 
— O, was für bittere Tränen hab' ich ſchon um 
dich geweint! — Und allabendlich hab' ich für dich 
gebetet: Lieber Gott, ſchütze meinen teuren Jugend- 
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freund, ſchenk ihm ein gutes Gewiſſen und bewahre 
ihn vor Sünde und Rachſucht.“ 

„Die Schrandener ſind gerade dazu angetan, 
einem die Rachſucht abzugewöhnen,“ erwiderte er. 

Sie rümpfte das ſpitze Näschen. — „Die 
Schrandener ſind ein rohes Pack,“ meinte ſie; 
„mit ſo was ſoll man ſich gar nicht abgeben. — 
Ich bin auch viel lieber bei der Tante in Warten⸗ 
ſtein. Da lebt man doch wenigſtens unter wohl— 
erzogenen, anſtändigen Bürgersleuten, die da 
wiſſen, wie man vor einer Dame den Hut abzu⸗ 
nehmen hat. — Das verſteht kein einziger Schran⸗ 
dener, Herrn Merckel ausgenommen. Und den 
Felix natürlich.“ Sie ſtieß einen tiefen Seufzer 
aus. „Aber der hat meiſtens Uniform getragen,“ 
fügte ſie nachdenklich hinzu. — Und als ob ſie erſt 
hierdurch an die Ereigniſſe des heutigen Nach— 
mittags erinnert würde, ſchrie ſie plötzlich hell auf, 
ſchlug die Hände zuſammen und rief: „O, Boled- 
lav, Boleslav!“ 

„Was wünſcheſt du, Helene?“ 

„Boleslav, wie konnteſt du nur ſo böſe ſein! — 
Der arme, arme Felix! Ich bin ja nicht dabei ge- 
weſen, ich war hinten im Garten bei den Radieschen. 
Aber ſpäter haben ſie's mir erzählt: Mit dem blanken 
Säbel haſt du ihm auf den Kopf gehauen, daß das 
Blut nur immer ſo geſpritzt iſt.“ Sie ſchauderte 
und muckte, das Weinen verbeißend. — Dann löſte 
ſie die Hand aus ſeinem Arme und lief nach der 
anderen Seite des Weges hinüber. „Geh, ich mag 
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nichts mehr von dir wiſſen,“ rief ſie, „du haſt ſchlecht 
und grauſam gehandelt.“ 

„Das verſtehſt du nicht, liebe Helene,“ erwiderte er. 

„Und dabei iſt er dein Jugendfreund geweſen 
und hat mit uns im Garten geſpielt. Wie oft iſt 
er für dich über den Zaun geklettert, wenn dein 
Ball weggekollert war! Und Meerſchweinchen hat 
er dir geſchenkt. Haſt du das alles vergeſſen?“ 

„Und um der Meerſchweinchen willen, nicht 
wahr?“ 

„O — und jetzt haſt du ihn in die dunkle Kirche 
geſperrt — Papa meint, du habeſt gar nicht das 
Recht dazu, und er wollte dich beim Kommando an— 
zeigen, da werde es dir ſchlecht ergehen —“ 

So wenig gleicht ſie ihrem Vater, dachte er, 
daß jedes ſeiner donnernden Worte ſich in ihrem 
Munde zu mattem Geſchwätz verwandelt. — Und 
von dieſem gackernden Hühnchen hatte er Sein und 
Nichtſein abhängig machen wollen? 

Sie war zu ihm zurückgekehrt und hatte mit 
einer zierlichen Gebärde die Hand aufs neue in ſeinen 
Arm geſchoben. 

„Daß du ihn aber morgen gefangen abführen, 
dann vor ein Gericht ſtellen laſſen wirſt, wie die 
Leute ſagen, damit er totgeſchoſſen werde — nicht 
wahr, das iſt gelogen? Das glaube ich nicht von 
dir. So ſchlecht biſt du nicht.“ 

Er unterdrückte eine Regung der Ungeduld. 

„Alſo doch?“ fragte ſie und wiſchte ſich die Augen. 
„Aber, nicht wahr, wenn ich dich ſehr bitte, lieber 
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Boleslav — mir tuſt du's zum Gefallen und läßt 
ihn frei?“ 

Ruhig, wie etwas Beiläufiges faſt, kam die Bitte 
aus ihrem Munde. Aber in dem Auge, das arg⸗ 
wöhniſch nach dem ſeinen ſchielte, flackerte geheime 
Angſt. 

„Lieber, lieber Boleslav!“ fuhr ſie dringlicher 
fort, während ihr Arm in dem ſeinen heftig zu 
zittern begann, „wenn du mich noch ein ganz klein 
wenig lieb haſt, läßt du mich nicht jo von dir gehen. — 
Ich will dich auch ewig in meinem Herzen tragen, 
und wenn das Schickſal uns grauſam trennt, will 
ich wenigſtens fortfahren, für dich zu beten und dich 
zu ſegnen.“ 

„Verzeih mir, Helene,“ ſagte er, durch ihre 
ſcheinbar hervorbrechende Innigkeit wärmer ge- 
ſtimmt, „wenn ich dir hart erſcheinen muß. Aber 
es hilft nichts. Dein Wunſch iſt unerfüllbar.“ 

Sie, die dieſe Antwort nimmermehr erwartet 
zu haben ſchien, ſah ihn eine Sekunde lang mit 
ſtarren, böſen Augen an. Dann ſank ſie, in plötz⸗ 
liches Weinen ausbrechend, gegen einen Baumſtamm 
und ſchlug die mageren Hände vors Geſicht. 

In dieſem Augenblicke ertönte aus der Ferne 
ein Schuß, deſſen Echo langſam über den Wäldern 
verrollte. 

Helene ſtieß einen Angſtſchrei aus, und die 
Hände ringend, ſchluchzte ſie: „Gewiß haben ſie auf 
ihn geſchoſſen, weil du Unmenſch es befohlen haſt! 
— O Jeſus, Jeſus, haſt du denn kein Erbarmen?“ 
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Er, nach der Richtung hinhorchend, von welcher 
der Knall gekommen war, ſuchte ſie zu beruhigen. 
Daß der Schuß Felix Merckel gegolten habe, davon 
könnte nicht die Rede ſein. Sicher ſei er im Walde 
jenſeit des Schloſſes abgefeuert worden. Ein Wild⸗ 
dieb wahrſcheinlich, der den Wechſel des Rotwilds 
beſchlichen habe. — 

Aber ſie ſchluchzte nur umſo heftiger. — „Dir 
kann's ja recht ſein — o du — du — du ſchleppſt 
ihn ja doch zum Tode.“ — 

Boleslav, den ihre ſteigende Verzweiflung zu be⸗ 
fremden anfing, verſprach ihr, ſein möglichſtes zu 
tun, um die Richter zur Milde zu ſtimmen. Er 
ſelber wolle bezeugen, daß Felix ſinnlos betrunken 
geweſen. Seinen alten Haß gegen ihn, ſein ver- 
letztes Gefühl — alles wolle er ins Feld führen, 
um das Unheil abzuwenden. 

Aber ſie gab ſich nicht zufrieden. — Und plötz⸗ 
lich ſank ſie vor ihm in dem lehmigen Erdreich 
nieder und umklammerte ſeine Knie: „Erbarme 
dich! ſei edel! errette ihn!“ 

„Um Gottes willen, ſteh auf!“ 

„Nein, das tu' ich nicht. — Im Staube fleh' ich 
dich an.“ — — 

„Aber begreifſt du denn nicht, daß ich mich ſelbſt 
des mörderiſchen Überfalls bezichtige, wenn ich ihn 
als ſchuldlos hinſtelle?“ 

„Schadet nichts!“ ſchluchzte ſie. „Wenn du 
mich wahrhaft liebſt, wirſt du mir dies kleine Opfer 
bringen.“ — 
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Da fing er an zu verſtehen, daß nicht er es 
war, um deſſentwillen ſie ihn gerufen hatte, und 
daß ſie nach wohlüberlegtem Plane handelte, um 
ſeine Liebe für ſie zu Gunſten eines anderen aus⸗ 
zunutzen. — 

So alſo war das Weib beſchaffen, deſſen er ſich 
jahrelang unwert geglaubt hatte! Nach deſſen 
Segen er emporſchaute, wie nach einem unerreich⸗ 
baren Ziele. — Das war die Lichtgeſtalt, in der 
alles Gute und Reine ſich zu vereinigen ſchien, die 
er für entheiligt gehalten hatte, wenn ihr Name 
mit dem Reginens in gleichem Atemzuge ſeinem 
Munde entglitten war. 

Und Regine! Die Entehrte, die Verworfene, 
wie himmelhoch ſtand ſie über — dieſer ſchlauen 
Tugend! 

Ein wildes Gelächter quoll aus ſeiner Bruſt. 

„Warum ſagteſt du mir nicht gleich, daß ihr ver- 
liebt ſeid?“ 

Sie ſprang in die Höhe. 

„Das iſt eine Verleumdung,“ rief ſie, „ich bin 
ein unbeſcholtenes Mädchen.“ 

„So doch — verlobt!“ 

Sie fing aufs neue zu weinen an, obwohl ſie 
nicht vergaß, dabei die Lehmkrumen von ihrem 
Kleide zu ſchütteln. „O Boleslav,“ ſchluchzte ſie, 
„du trägſt die Schuld daran. Warum haſt du mich 
ſo lange warten laſſen? Und warum haſt du den 
Leuten ſo viel Anlaß zu übler Nachrede geboten? 
— Und dann der Widerſtand Papas, der doch nie 
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zu überwinden geweſen wäre. — Was follte ich 
armes Mädchen — —“ 

„Bitte, es macht nichts,“ erwiderte er luſtig. 

„Und du biſt mir nicht böſe?“ 

„O, nicht im mindeſten.“ 

Schweigend begleitete er Helene in die Nähe 
des Dorfes zurück, nahm freundlichen Abſchied und 
verſprach nochmals, alles zu tun, was in ſeinen 
Kräften ſtände, um ihren Verlobten zu retten. 

Sie dankte, machte eine artige Verneigung und 
entfernte ſich. 

So endete die große Liebe ſeines Lebens. — — 

Und als er den Schatten ihrer ſchmalen Geſtalt 
hinter den letzten Häuſern hatte verſchwinden ſehen, 
quoll in wildem Jubel der Name „Regine“ aus 
ſeiner Seele. 

Nun war der Weg frei — frei für jauchzende 
Sünde. 

Doch was hieß Sünde, wenn das, was ſich Tugend 
nannte, jo kläglich zuſammenfiel? Wo war das 
Böſe, wenn das Gute zum Geſpötte ward? 

„Nimm ſie hin — reiße ſie an deine Bruſt — 
was morgen kommt, ſoll dich nicht ſcheren. Mag 
ſie dir folgen von einer Schlacht zur anderen — 
mag ſie Männerkleider tragen, wie jene Leonore 
Prohaska, die ganz Deutſchland als Heldin feiert. 

„Regine — Regine!“ jubelte er abermals und 
ſtreckte im Laufen die Arme aus. Über die mond⸗ 
hellen Wieſen ging ſein Lauf. Höher und dunkler 
ſtieg das Gebüſch des Ufers vor ihm empor. 
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Am Katzenſtege ſtand ſie wohl und harrte ſeiner, 
wie ſie allezeit getan. 

„Regine!“ rief er über den Fluß. 

Nichts antwortete ihm. Tiefe Stille rings 
herum — nur durch die jungen Blättchen der 
Erlen floß ein leiſes Rieſeln, das klang, wie wenn 
ein Träumender durch halbgeſchloſſene Lippen atmet. 
Von dem unſichtbaren Fluſſe drang ein feines Ge- 
plätſcher herauf. Das Waſſer ſtand niedrig und 
brach ſich an den ſpitzen Kieſeln. 

Er erklomm die Stiege. 

„Regine!“ rief er noch einmal. — Schweigen 
wie zuvor. 

Da gewahrte er, daß faſt in der Mitte des 
Steges das ſchwankende Geländer durchbrochen war. 
Morſche Splitter hingen an beiden Seiten herab. 

Erſchrocken neigte er ſich zum Fluſſe hinunter 
fag ee SS SS) Auf der filbernen Fläche 
ſchwamm der Leichnam eines Weibes. — — — 


XIX. 


Als die Schrandener den „Schwarzen Adler“ 
verlaſſen hatten, zerſtreuten ſie ſich eilends nach 
ihren Wohnungen, um ſich, ſogut ſie konnten, zu 
bewaffnen. 

Die Hälfte kam nicht wieder zum Vorſchein. 

Die anderen — etwa zwanzig an der Zahl — 
ſchlugen hinter dem lahmenden Tiſchler her den Weg 
um die Schloßinſel herum zum Katzenſtege ein. — 
Da ſie ſich erſt unter den Gebüſchen des Flußufers 
wieder vereinigt hatten, ſo waren ſie unbemerkt und 
ohne Gefolge geblieben. — — — 

Schweigend, mit erhobenen Hacken, ſchlichen ſie 
durch das feuchte Gras, nur der alte Säufer konnte 
das Schwatzen und Murmeln nicht laſſen. Er führte 
eifrige Geſpräche mit ſeiner Flinte wie mit einem 
lebenden Weſen, ſchüttelte und ermahnte ſie, daß 
ſie ihm ihren guten Dienſt nicht verſage. Von 
Zeit zu Zeit legte er den Kolben zielend an ſeine 
Wange, und wenn er gewahrte, daß ſeine Finger 
tanzten, oder daß Fledermäuſe und Flämmchen am 
Viſier vorüberſchwirrten, tat er eilends einen langen 
Zug aus ſeiner Flaſche. — — 

Als die Schrandener den Katzenſteg erreicht 
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hatten, der ſchwarz mit leuchtenden Kanten den 
Fluß überbrückte, verteilten ſie ſich zu ſeinen beiden 
Seiten und glitten fo geräuſchlos, wie ihr halb⸗ 
trunkener Zuſtand es erlaubte, am Abhange hin⸗ 
unter, um das Erlengezweig als Hinterhalt zu be⸗ 
nutzen. Die, welche Schießgewehre beſaßen, der 
alte Tiſchler voran, faßten unten am Rande der 
ſchmalen Sandbank Poſto, um ihn mit der Kugel 
vom Katzenſtege herunterzuholen, falls es ihm ge⸗ 
länge, denen zu entwiſchen, die ihn mit Senſen, 
Piken und Dreſchflegeln am Fuße der Stiege an⸗ 
zufallen gedachten. 

Wohl fünf Minuten lang erſcholl kaum ein Laut. 
Nur wenn einer die kreiſende Schnapsflaſche nicht 
mit den Händen erreichen konnte, gab es im Unter⸗ 
holze ein leiſes Raſcheln und Knacken. 

Auch auf der Inſel war alles totenſtill. 

Da gewahrte der Tiſchler, deſſen Augen der 
Branntwein noch einmal geſchärft hatte, und der 
lauernd wie auf dem Anſtand ſaß, daß drüben aus 
dem Buſchwerk ſich eine dunkle Geſtalt loslöſte, die 
dort gekauert haben mußte, und langſam und laut⸗ 
los auf den Katzenſteg zuſchritt. 

Als ſie aus dem Schatten in den Bereich des 
Mondlichts trat, erkannte er ſeine Tochter. — 
Offenbar hatte ſie die Mörder bemerkt und ging 
nun aus, den Freiherrn zu warnen. — Die Wut 
des Jägers, der ſeine ſichere Beute ſich entſchlüpfen 
ſieht, umnebelte vollends ſein wirres Hirn. 

„Wirſte zurück, du Aas!“ ſchrie er. 
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Sie duckte ſich und glitt weiter, das Geländer 
des Stegs erfaſſend. 

„Zurück — oder ich ſchieß'.“ 

Sie wollte ſich mit einem gewaltigen Sprunge 
vorwärtsſchnellen — da knallte ein Schuß — laut⸗ 
los ſank jie gegen das Geländer — das brach ent- 
zwei. — Und von der Höhe des Katzenſtegs herab 
fiel der Leib als eine dunkle, lebloſe Maſſe in den 
Fluß hinab. — Leuchtend ſpritzte das Waſſer empor 
— die Steine auf dem flachen Grunde knirſchten 
und rollten. 

Dann wurde der Leichnam langſam von den 
Wellen aufgehoben und ſchwankte und drehte ſich, 
bis das Antlitz emportauchte und von dem Monde 
grell beſchienen ward. 

Eine tiefe Stille herrſchte am Ufer. Regungs⸗ 
los, mit angehaltenem Atem ſtarrte ein jeder auf 
das tote Angeſicht hernieder, das mit ſeinen ſtarren, 
weitgeöffneten Augen zu drohen und zu warnen 
ſchien. — Ein Wurzelknorren, der vom Ufer her 
in den Fluß hineinragte, hatte einen Zipfel des 
Rockes ergriffen und hielt den Leichnam feſt, daß 
er nicht ſtromabwärts getrieben werden konnte. Nur 
leiſe und vorſichtig, als ob ſie mit ihm ſpielen 
wollte, ſchob die Strömung den Körper hin und 
her, ſo daß dem Anblick des emporgewandten 
Hauptes keiner, wo er auch verſteckt war, entrinnen 
konnte. 

Wohl zehn Minuten lang währte das Schweigen, 
da brach aufs neue ein Raſcheln und Knacken durch 
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das Gehölz, und ſcheu, mit geduckten Schultern, 
das fleiſchgewordene böſe Gewiſſen, ſchlich einer 
der Schrandener von hinnen. 

Ein zweiter folgte, ein dritter, ein vierter, — 
und eilends leerte ſich die Unglücksſtätte. 

Der alte Tiſchler, der mit leerem Blick ſchwatzend 
und grollend auf ſeine Tochter herniedergeſtiert 
hatte, ſah ſich um und fand ſich allein. 

Da ſtieß er drei heiſere Schreie aus: „Feuer, 
Feuer, Feuer!“ ſchleuderte ſein Gewehr nach dem 
Leichnam, ſo daß es platſchend im Fluſſe verſank, 
und rannte taumelnd hinter den anderen her. 

Nichts regte ſich fürder am Katzenſteg. — — 
Boleslav war frei. — — — — — 

Geraume Zeit dauerte es, bis er zu faſſen ver⸗ 
mochte, was er ſah. Ganz betäubt ſtarrte er bald 
die Leiche, bald das zerbrochene Geländer an. 

„Du hätteſt es ſchon lange erneuern ſollen,“ 
dachte er und ſpielte ſtumpfſinnig mit den Splittern. 

Dann, wie aus einem Traum erwachend, ſtieg 
er ans Ufer zurück und den Abhang hinunter. — 
Da gewahrte er niedergebrochene Aſte und friſch 
aufgeſtampftes Erdreich, und ein vager Verdacht 
zuckte durch ſeine Gedanken. Doch er verſchwand, 
vertrieben von der Hoffnung, daß es noch Zeit ſei, 
ſie ins Leben zurückzurufen. 

Auf dem Knorren kroch er rittlings in die 
Nähe des Körpers und zog ihn mit der Säbel⸗ 
ſcheide ans Ufer. 

Auf dem blinkenden Sande lag ſie nun da, und 
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das Waſſer rann in hundert kleinen Bächen von ihr 
ab. Mit der Säbelklinge ſchnitt er die naſſe Jacke 
von ihrem Leibe; da gewahrte er Blut, welches 
das Hemde gerötet hatte — und als er auch das 
herunterriß, ſah er unter ihrer linken Bruſt einen 
feinen, glänzenden Quell ſich ergießen. 

Da wußte er, was jener Schuß bedeutet hatte. 
— — Und als die erſte wilde Begier nach Rache, 
die ihm zuſchrie: „Geh und ſteck ihre Häuſer in 
Brand und ſchlage ſie nieder, bis ſie dich ſelber er⸗ 
ſchlagen!“ — als dieſe erſte Begier ihr Wüten zu 
ſänftigen begann, da ſank er an der Leiche nieder 
und brach in krampfhaftes Weinen aus. Lange lag 
er ſo, dann erhob er ſich langſam, lud ſie auf ſeine 
Schultern und trug ſie zwiſchen den Spuren ihrer 
Mörder den Abhang hinan, über den Katzenſteg 
nach der Inſel. Sie war keine leichte Laſt, und 
dreimal fiel er keuchend unter ihr in die Knie. 

Am Rande des Buſchwerks, welches das Garten⸗ 
haus umgab, mußte er ſie ſinken laſſen, denn er 
fürchtete, ohnmächtig zu werden. An derſelben 
Stelle lag ſie, wo er ſie nach dem Begräbniſſe des 
Vaters leblos und blutend vorgefunden hatte. Wie 
damals ſpielte das Mondlicht auf dem bleichen Wn- 
geſicht, doch diesmal ſollte ſie nicht mehr ins Leben 
zurückkehren. 

„So haben ſie dich doch erwiſcht!“ rief er, in 
ein gellendes Lachen ausbrechend. — Ein ſtechender 
Schmerz zuckte durch ſeinen Hinterkopf. — Ihm 
war zu Mute, als müßte er wahnſinnig werden, 


wenn dieſe großen, ſtarren, glanzloſen Augen noch 
länger zu ihm emporſahen. 

Die Sorge, den Leichnam wohl aufgehoben zu 
wiſſen, ehe er von dannen zog, brachte ihn wieder 
zur Beſinnung. — Die Schrandener waren ja im 
ſtande, die Ermordete irgendwo im Walde einzu⸗ 
ſcharren, damit den Gerichten kein Zeugnis der 
Miſſetat in Händen bliebe. 

Der einzige, dem allenfalls zu trauen, war der 
alte Pfarrer, mochte er ſie immerhin verflucht und 
verfemt haben, zur Teilnahme an Bubenſtücken gab 
er ſich nicht her. 

Boleslav beſchloß, ihn ſofort aus dem Schlafe 
zu holen und zur Stelle zu führen, damit ſpäter 
ein Zeuge nicht mangelte, wenn er ſelber ſich — 
Gott weiß wo? im Felde umhertrieb. 

Die Turmuhr ſchlug elf, als er die Dorfſtraße 
erreicht hatte. Vor der Kirchentür ſah er die Wachen 
lautlos auf und nieder gehen, ſonſt ſchien alles im 
tiefſten Schlafe zu liegen. 

Da vernahm er aus einer der Hütten, an denen 
er vorüberſchritt, ein lautes Poltern und Schelten 
und Schreien. 

Er ſchaute hin und gewahrte den grünen Sarg, 
das Wahrzeichen des Tiſchlers Hackelberg, das von 
ſeinem Ständer düſter herniederſah. 

Die lallenden Worte des Trunkenboldes fielen 
ihm ein. „So geht ſein Wunſch in Erfüllung,“ 
dachte er, „der Tochter einen Sarg zu bauen,“ und 
in einer bitteren Laune beſchloß er, dem Alten, falls 
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er bei Sinnen wäre, auf der Stelle von dem ſchmäh⸗ 
lichen Tode ſeines Kindes Mitteilung zu machen 
und die Erfüllung ſeines Verſprechens von ihm zu 
fordern. 

Er betrat den finſtern Hausflur. Aus einem zur 
rechten Seite gelegenen Raume drang das Zetern 
und Schreien der trunkenen Stimme ekelerregend 
an ſein Ohr. Dahinein miſchte ſich ein kurzes, ſtoß⸗ 
weiſes Ziſchen und Sauſen, das er ſich nicht erklären 
konnte. 

Er klinkte die Türe auf. Da ſah er ein Bild, ſo 
grauſig, daß er, den der Tag wahrlich an Schrecken 
gewöhnt hatte, erbleichend zurückſchauderte. 

Der alte Tiſchler ſprang mit heruntergeriſſenen 
Kleidern, blutend an Hals und Armen, in dem 
Zimmer umher, deſſen ſchmutziges Elend der Mond 
grellfarben erhellte. Er ſchien vom Veitstanz be⸗ 
fallen. Alle ſeine Glieder flatterten, vor dem Munde 
ſtand der Schaum. Seine Augen rollten im Wahn⸗ 
ſinn, und ein krampfiges Zucken verzerrte die Mus⸗ 
keln ſeines Geſichts. — An der Rechten hing ein 
großer Hobel, deſſen ringförmige Handhabe er über 
das Gelenk geſtreift hatte, und die er vergebens mit 
den tanzenden Fingern feſtzuhalten ſtrebte. Wo er 
eine hölzerne Fläche ſah, an Tiſchen, Wänden, an 
den Holzſtapeln, welche die Erde füllten, ſuchte er 
hobelnd darüber zu fahren. Das gab jedesmal einen 
ziſchenden Laut, der in einem Haken ſchroff abbrach. 

„Wird gleich fertig ſein!“ ſchrie er — „Noch ein 
Bug” — ff — fi „und die Quetſche is fertig“ — 
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ſſ— ſſ— — „verdammte Fledermäuſe! können einen 
nie in Ruh' laſſen“ — jf — fj — „vorwärts — 
hopp — Feuer — Feuer — das Schloß brennt — 


Feuer, Feuer! — Wirſte weg, Frauenzimmer — 
wenn du ſagſt, daß du mich geſehen haſt — mit 
dem Schwamm und dem Flachsbund“ — — ff — fj 


„mach' ich dir den Sarg nicht fertig.“ — ſſ — fj — 
„Geh mir aus dem Weg, du Schlange“ — — 

Er war gegen Boleslav geſtoßen, der, von gräß⸗ 
licher Ahnung getrieben, ſich ihm in den Weg geſtellt 
hatte, und den er für ſeine Tochter zu halten ſchien. 

„Geh zurück — geh vom Katzenſteg ... hier 
kriegt heut der Baron ſein Teil — zurück — oder“ 
— L er legte den Hobel zielend an die Backe — 
dann, von einer neuen Viſion gepackt, ſchrie er von 
neuem in Todesangſt: „Feuer — Feuer — Feuer“, 
ſuchte ſich hinter dem Tiſche zu verkriechen und fuhr 
dabei hobelnd über die Fetzen ſeiner Jacke. — 

„Feuer — Feuer! werd't ihr weg — ich hab's nicht 
getan — meine Tochter hat gelogen — die Flammen 
kommen — Feuer, Feuer — die Flammen find da.“ — 

Von den Flammen, welche das höchſte Stadium 
ſeines Deliriums darzuſtellen ſchienen, geriet er dann 
wieder auf die Fledermäuſe, die er mit Armen und 
Beinen zu verſcheuchen ſuchte, bis er die Arbeit des 
Hobelns an den Tiſchkanten fortzuſetzen vermochte. 

„Bin gleich fertig, lieber Herr“ — ff — fj — 
„Noch ein paar Bretterchen“ — fj — fj — „meine 
Tochter iſt ein Luderchen — — dies kommt auf die 
Naſe“ — ſſ — „feinpoliert“ — jj — — „uu liegt fie 
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da und jappt nicht mehr“ — — jj — „ſiehſte — was 
biſte nicht weggegangen! — — Dein Vater ſchießt 
wie 'in Daus“ — — ſſ— — fj — „der Baron kriegt's 
heut hinter die Rippen“ — — ff — „Sind extra 
dazu hergekommen — alle Mann hoch! — — Hoch 
Merckel“ — — jj — „runter vom Steg, du Bieſt — 
haſt wohl wieder Franzoſen hinter dir? — — Und 


wenn du nicht weggehſt“ — er legte auf Boleslav an. 

In dem flimmernden Mondenſchein glich er mit 
ſeinen zappelnden Beinen, ſeinem wackelnden Kopfe, 
ſeinen tanzenden Armen einem greulichen Phantome, 
deſſen Glieder aus hundert beweglichen Ringen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. 

Mitten im Zielen brach wieder ein gellender 
Aufſchrei aus ſeinem Munde, und um den Flammen 
zu entfliehen, die ihn aufs neue verfolgten, verkroch 
er ſich diesmal hinter einen Holzſtoß, in welchen er 
unaufhörlich mit dem Hobel hineinſtieß, bis mit den 
dunkleren Fledermäuſen die Wahnvorſtellungen ihren 
ſchauerlichen Kreislauf von neuem begannen. 

Boleslav, der, von Entſetzen geſchüttelt, aus den 
Phantaſien des tobſüchtigen Alten die grauſige 
Wahrheit herauslas, vermochte nicht länger dies 
Bild zu ertragen. 

Er floh hinaus, als wären die Flammen, die 
den Wahnſinnigen jagten, auch ihm auf den Ferſen, 
und ruhte nicht eher, als bis er das Dorf hinter 
ſich wußte und die Schatten der Ruinen ihn in ihrem 
Schoße bargen. 


8 


Die Uhr der Dorfkirche meldete Mitternacht, 
als Boleslav die Stätte erreichte, wo der Leib des 
entſeelten Weibes ſeiner harrte. 

Der Mond war weiter gewandert, ſchützendes 
Dunkel umhüllte das bleiche Angeſicht, und aus dem 
Dunkel ſtarrten die Augen noch immer groß und 
glanzlos zu ihm empor, als wollten ſie eine flehende 
Frage tun, auf die es hienieden weder, noch im 
Jenſeits eine Antwort gab. 

Er warf ſich neben der Leiche auf die Knie, 
nahm Abſchied von den beiden erloſchenen Sternen 
und ſtrich ſanft die Lider über ſie herab. 

Nun erſt, da Regine einer Schlafenden glich, 
wagte er aufzuatmen, und ein ſchmerzlicher Friede 
zog in ſein Gemüt. 

„Du gehörſt mir, mir ganz allein,“ ſagte er, 
„keiner ſonſt ſoll teilhaben an dir im Leben wie 
im Tode.“ 

Und was ſein Gefühl gebieteriſch von ihm forderte, 
ſchon ſeit er das Haus des Mörders verlaſſen hatte, 
das beſchloß er nun in ruhigem Sinnen. 

Was geſchehen war, glich einer ehernen Kette 
von Schuld, in welcher ſeit Jahren ein Glied ſich 
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an das andere reihte. In dieſe Kette hineingefügt 
und mit ihr zuſammengeſchmiedet war eine blut⸗ 
ſchänderiſche Liebe. Um dieſer Liebe willen, die 
ſündig war wie die Hölle und rein wie der Himmel, 
ſollte alles, was Nacht und Schweigen gezeugt, in 
Nacht und Schweigen begraben ſein. Begraben zu— 
gleich mit dieſem Leichnam. 

Was konnte die armſelige Gerechtigkeit der 
Menſchen wohl für Sühne geben, da, wo das ewige 
Schickſal ſelber Recht zu ſprechen ſchien? Hieß es 
nicht, dieſen toten Leib entweihen, wenn er ihn vor 
die Schranken ſchleppte und von neugierigen Söld⸗ 
lingen beſchnüffeln ließ? 

Oder ſollte er gar zulaſſen, daß der Prieſter, 
der ſie im Leben verflucht, im Tode den zünftigen 
Segen über ſie ſprach? Wieviel fehlte dann noch, 
daß ſie in dem Sarge gebettet würde, den des 
Vaters mörderiſche Hand für ſie gezimmert, und 
daß ſeine Mitſchuldigen als Leichengefolge johlend 
und Steine werfend hinter ihr her zogen? 

Nein, wahrlich! Keinem der Schrandener Wölfe 
ſoll ſie zur Beute werden. Er ſelbſt, für den ſie 
gelebt, für den ſie in den Tod gegangen, wird ihr 
die letzte Ruheſtatt bereiten. Verſtecken wird er ſie 
im Schoß der mütterlichen Erde und den Raſen 
ausbreiten über ihr, daß keine leichenſchänderiſche 
Fauſt jemals den Frieden der heiligen Stätte 
ſtöre. — 

Er hob den Leichnam auf ſeine Arme und trug 
ihn nach dem Raſenplatze hin, über welchen der 
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hochſtehende Mond weithin ſeine weißen Schleier 
gebreitet hatte. 

Die Trümmer der alten Dianenſtatue leuchteten 
in blendender Helle aus dem Schimmer des tau⸗ 
feuchten Graſes. 

Dorthin trug er ſie, ließ ſie auf den Raſen 
ſinken und lehnte ihren Nacken gegen das brüchige 
Poſtament, das Antlitz dem Monde zugewandt, ſo 
daß es ſchien, als wäre ſie im Sitzen eingeſchlafen. 

Dann hielt er Umſchau nach einem Begräbnis⸗ 
platze. — 

Sein Blick fiel auf den ſchwarzen, viereckigen 
Fleck, den Regine dem Vater zum Grabe beſtimmt 
hatte. Leibhaftig ſah er ſie vor ſeinem Auge ſtehen 
in ihrer ſonngebräunten, wildtrotzigen Kraft, wie 
ſie den Spaten mit dem nackten Fuße gleichwie mit 
einer Ramme in den Boden getrieben hatte. 

Hätte er ſie damals in ihrem Werke nicht ge⸗ 
ſtört, ſo wäre das ſeine ihm heute erſpart geblieben. 
— Den Liebesdienſt, den ſie damals ſeinem Vater 
hatte erweiſen wollen, heute mußte ſie ihn ſich ſelber 
gefallen laſſen. 

Was lag näher, als daß er nur eben fortfuhr, 
die Grube zu vertiefen, die ſie damals begonnen 
hatte, ohne Ahnung, daß es ihr eigen Grab werden 
ſollte, woran ſie grub? 

Er holte einen Spaten aus der Küche, in 
welcher das Feuer, das ſie geſchürt, noch nicht er— 
loſchen war, und begann mit allen Kräften das 
Erdreich aus der Tiefe zu heben. 
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Von Zeit zu Zeit hielt er inne und ſchaute nach 
ihr hinüber. 

Vom Mondenlichte hell beleuchtet ſaß ſie da und 
ſchien in guter Ruhe ſeinem Werke zuzuſehen. — 
Einmal, als ein Wolkenſchatten über ſie hinhuſchte, 
war's, als ob ſie ſich regte und ſich erheben wollte. 

Das qualvolle Nichtglaubenwollen, das angeſichts 
eines geliebten Toten einen jeden erfaßt, überkam 
auch ihn. Er ſchrie ihren Namen und ſtürzte zu 
ihr hin. 

Ihre Hand war auf Dianens Haupt geſunken, 
das dicht neben ihr im Graſe lag. Er wagte nicht 
ſie zu berühren und ſchlich, das Geſicht in den 
Händen vergrabend, an ſeine Arbeit zurück. 

Als die Grube ſich zu vertiefen begann, ſo daß 
er fürchten mußte, den Rand nicht mehr erklimmen 
zu können, holte er ſich eines der Blumengeſtelle 
aus dem Glashauſe, auf deſſen Stufen ſie Schüſſeln 
und Teller in ſauberen Stößen geordnet hatte. 

„Aus euch ſoll keiner mehr eſſen,“ ſagte er und 
warf das irdene Zeug auf den Boden, ſo daß es 
zerſchellte. 

Das Geſtelle ſenkte er ſtatt einer Leiter in die 
Grube hinein und fuhr fort, das Erdreich hinaus⸗ 
zuſchaufeln. 

Als die Glocke vom Dorfe her die zweite 
Morgenſtunde verkündete, war er mit ſeinem trau- 
rigen Werke fertig. 

Einen Sarg konnte er ihr nicht geben, doch da— 
mit ſie nicht auf der ſchwarzen, feuchten Erde zu 
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liegen käme, holte er von ſeinem Lager, das ſie 
fein ſäuberlich für ihn bereit gehalten, ein Bettuch 
und zwei Federkiſſen, ihr tief in der Erde das 
Bette zu bereiten. ; 

Die Stunde des Abſchieds war gekommen. 

In ſeinen Armen trug er ſie an den Rand 
des Grabes, dann ſetzte er ſich, um auszuruhen, 
auf die Raſenbank und hob ihr Haupt auf ſeinen 
Schoß. 

Noch niemals hatte er ſie ſo mit Muße an⸗ 
ſchauen können, denn er hatte ja nie gewagt, das 
Auge auf ihr ruhen zu laſſen. Nun ſtudierte er 
jeden Zug des toten Angeſichtes, ſtrich ihr über die 
ſtraffen Wangen und preßte das Waſſer aus dem 
ſchweren Lockenhaar. 

Ein Schauer der Kälte überlief ihn. Er hatte 
den naſſen Leichnam mit ſeinen triefenden Röcken 
ſo lange auf den Armen gehalten, daß ſeine eigenen 
Kleider ganz von Feuchtigkeit vollgeſogen waren. 

„Leb wohl!“ ſagte er und küßte ſie auf die 
Stirn — doch als er auch die Lippen küſſen wollte, 
fuhr er erſchreckend zurück. 

„Haſt du fie im Leben verſpielt,“ ſprach er zu 
ſich, „ſollen ſie dir auch im Tode nicht gehören.“ 

Und dann trug er den Leichnam bis an den 
Rand der Grube und ſprang auf die oberſte Stufe 
des Geſtelles hinunter. — Langſam und vorſichtig 
hob er ſie zu ſich herab, ſtreckte ſie auf dem Tuche 
aus und bettete das Haupt auf den weichen Kiſſen. 

Noch einmal wollte er ſie küſſen, aber er fürchtete 
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ſich, das Geſtelle zu verlaſſen, das ihre Füße über⸗ 
brückte. So begnügte er ſich, die Hände zu ſtreicheln, 
welche er von ſeinem Sitze noch erreichen konnte, 
dann kletterte er aus dem Grabe empor und zog 
mit dem Kreuze des Spatenſtieles das Geſtelle 
hinter ſich her. 

Da beſann er ſich, daß er vergeſſen habe, einen 
Zipfel des Tuches über ihr Antlitz zu breiten, da⸗ 
mit die hinabrollende Erde es nicht beſchmutze. 

„Blumen tun's auch,“ dachte er bei ſich, und 
begab ſich auf die Suche. 

Unter den Bäumen des Parkes blühten im 
Graſe ganze Haufen von Anemonen und Leber⸗ 
blümchen, auch Veilchen und Primeln waren da, 
welche ſie ſelbſt gezogen hatte. 

Er raffte zuſammen, was er im Dämmerſcheine 
nur irgend entdecken konnte. Anemonen und Pri⸗ 
meln hatten ihre Kelche zum Schlafe geſchloſſen, 
nur die Veilchen ſchauten ihn aus blauen Augen 
treuherzig an. 

Mit den Blumen im Arme trat er an das Grab 
zurück, doch als er hinunterſchaute, fuhr er, wie von 
einem Zauber getroffen, jählings zurück. 

Und zauberhaft war das Bild, das ſich ihm 
bot. — Der Mond, welcher den Zenith überſchritten 
hatte und nun zu Fußenden der Grube ſtand, warf 
ſein Licht an der Oſtwand bis hinunter in die Tiefe 
und verklärte mit mildem Leuchten ihr Haupt, 
während der blutbeſudelte Leib im Dunkeln ver⸗ 
graben blieb. 
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Wie im Traume lächelnd ſchaute das weiße An⸗ 
geſicht zu ihm empor. 

Da warf er die Blumen von ſich, hockte in dem 
aufgeſchaufelten Erdreich nieder und ſtarrte zu ihr 
hinab — eine ſtille Totenfeier zu halten. 

In ſeinem Hirn ſchoſſen die Gedanken durch⸗ 
einander wie flatterndes Nachtgetier, und erſt all⸗ 
gemach begann die Wirrnis ſich zu lichten und zu 
beruhigen. 

Ehrlos und ſchuldbeladen war ſie durch die 
Welt gegangen und hatte doch nimmer bereut, ja 
ſie ſchien ſogar zufrieden im Bewußtſein deſſen, was 
geſchehen. 

Einſtmals in einer Stunde ſchwerer Not hatte 
er ſich gefragt, ob die Stumpfheit des Tieres oder 
die Bosheit des Dämons in ihr hauſe, daß ihr 
Wille jo mächtig und ihr Gewiſſen jo matt gewor— 
den — und hatte ſich keine Antwort gewußt. 

Heute, da es zu ſpät, ward ihm ihr Weſen klar. 

Nein, kein Tier und kein Dämon war fie ge- 
weſen, ſondern nichts wie ein ganzer und großer 
Menſch. — 

Eine jener Vollkreaturen, wie ſie geſchaffen 
wurden, als der Herdenwitz mit ſeinen lähmenden 
Satzungen der Allmutter Natur noch nicht ins Hand— 
werk gepfuſcht hatte, als jedes junge Geſchöpf ſich 
ungehemmt zu blühender Kraft entwickeln konnte 
und eins blieb mit dem Naturleben im Böſen wie 
im Guten. 

Und wie er dachte und ſann, ward ihm zu Mute, 
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als ob die Nebel ſich lichteten, welche den Boden 
des menſchlichen Seins vom menſchlichen Bewußt⸗ 
ſein trennen, und er ſähe eine Strecke tiefer, als 
der Menſch ſonſt pflegt, in den Abgrund des Un⸗ 
bewußten hinein. Das, was man das Gute und 
das Böſe nennt, wogte haltlos in den Nebeln der 
Oberfläche umher, drunten ruhte in träumender 
Kraft das — Natürliche. 

„Wen die Natur begnadet hat,“ ſprach er zu 
ſich, „den läßt ſie ſicher in ihren dunklen Tiefen 
wurzeln und duldet, daß er dreiſt zum Lichte empor- 
ſtrebe, ohne daß die Nebel der Weisheit und des 
Wahnes ihn hemmen und verwirren.“ 

Ein jo begnadeter, ganzer Menſch war dies ver- 
femte, ehrloſe Geſchöpf. 

„Und ich, für den ſie lebte und ſtarb, hab' ich 
dies Opfer verdient?“ ſo fragte er ſich weiter; „war 
ich es wert, daß ſie in gläubigem Vertrauen zu 
mir emporſah?“ 

In ſtrenger Prüfung ging er mit ſich zu Ge— 
richte, und das Urteil fiel nicht zu ſeinem Beſten aus. 

„Ich freilich — ich gehöre zu den anderen, die 
ihr Leben lang zwiſchen Gut und Böſe umher⸗ 
geworfen werden und im Nebel den Weg nicht 
finden können. — Was die Natur von uns fordert, 
wird uns zu Schmutz und Sunde, und was die 
Menſchenſatzung will, erſcheint uns ſchal und ab- 
geſchmackt. — Zwiſchen Trotz und Angſt pendeln 
wir hin und her. — Wir gieren nach fremdem 
Segen, an den wir nicht glauben, und zittern vor 
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fremdem Fluch, den wir verlachen. Damals hielt 
ich es für eine Schmach, den Vater an dieſer Stätte 
zu begraben, heute würd' ich mich glücklich preiſen, 
hätt' ich's getan. — Damals verbiß ſich mein Trotz 
in dem Gedanken, das väterliche Erbe feſtzuhalten, 
heute bin ich froh, ſeinen Staub von meinen Füßen 
zu ſchütteln. — Damals ſchalt ich die Schrandener 
wilde Tiere, und jetzt ſeh' ich ein, daß mein eigen 
Geſchlecht das Menſchentum in ihnen erſtickte. Da⸗ 
mals war mir dies Weib zu ſchmutzig, ein Stück 
Brot aus ſeiner Hand zu nehmen, heute ſteh' ich 
weinend an ſeiner Gruft. An die erloſchene Flamme 
blöder Jugendtorheit hing ich mein Herz; ein zimper⸗ 
liches Jüngferchen, das mir ſchon lange keinen 
Pfifferling mehr galt, macht' ich zur Richterin meines 
Tuns, während ich vor vollſaftiger, allgewaltiger 
Menſchlichkeit ſchaudernd zurückwich. 

„Freilich, dieſe Menſchlichkeit war Todſünde, und 
mein Blut begehrte ſich ſelber zu ſchänden. 

„Aber konnt' ich nicht mit dem Tode büßen, 
wenn das Leben, das meine Adern durchſtrömte, 
mich aus dem Reiche der menſchlichen und göttlichen 
Geſetze hinauswies?“ 

Und dann wieder kam ihm der Gedanke, ob der 
Leib, den er ſo der eigenen Willkür preisgab, auch 
wirklich und ausſchließlich ihm gehöre. Ob er damit 
ſchalten dürfe nach ſeiner Laune. Wie, wenn das 
Vaterland ihn für ſich begehrte? 

„Es iſt gut, daß in dieſem Chaos, wo Gut und 
Böſe, Recht und Unrecht, Ehre und Schmach wirr 
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durcheinandertaumeln, und wo ſelbſt der alte Gott 
im Himmel ohnmächtig dahinſchwindet, ein feſter 
Pol uns übrig bleibt, um den ſich alles aufs neue 
ordnen muß, ein Fels, an den wir Ertrinkenden 
uns klammern können, und an dem es zu ſcheitern 
ſelbſt noch Wolluſt iſt — das Vaterland!“ 

So ſprach der Sohn des Vaterlandsverräters 
und faltete inbrünſtig die Hände. 

Der Mondenſchein war inzwiſchen an der Erden⸗ 
wand emporgeglitten. Das tote Antlitz, das er ver⸗ 
klärt hatte, lag im Dunkel vergraben da. Kaum 
unterſchied es ſich noch von der umgebenden Erde. 

„Es iſt Zeit,“ ſagte er und ſchaute um ſich. 

Im Often glimmte ein ſchmaler Streif des 
Frührots, bläuliche Helle füllte die Lichtung, und 
in den Zweigen erwachte ein verträumtes Zwitſchern. 

Als er die Blumen in die Gruft hinabſtreuen 
wollte, hielt er ſtirnrunzelnd inne und warf ſie 
beiſeite. 

„Was ſoll das weichliche Getue?“ ſchalt er ſich, 
„der Staub braucht ſich vor dem Staube nicht zu 
ſcheuen.“ 

Dann ergriff er den Spaten und, die Augen 
zudrückend, ſchaufelte er die ſchwarze Erde auf den 
geliebten Leib. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war die Grube ge⸗ 
füllt. — Alsdann legte er den Raſen an ſeine alte 
Stelle, entfernte ſorgfältig das überſchüſſige Erd⸗ 
reich mitſamt den verſtreuten Blumen, und als die 
Sonne aufging, hätte ſie vergeblich verſucht, die 
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Stätte, an welcher Reginens Leichnam ruhte, an 
den Tag zu bringen. 

Boleslav ſah ſich nach einem Merkſtein um, mit 
dem der Ort für Eingeweihte bezeichnet werden 
mochte. Sein Blick fiel auf den Kopf der zer⸗ 
trümmerten Statue, der ihn mit leeren Augen an- 
lächelte. 

Ihn trug er herbei und pflanzte ihn in den 
Raſen. 

„Diana, die Keuſche,“ ſagte er, „ſoll ihr als 
Denkmal dienen. Sie iſt ihrer nicht unwert, die 
Schweſter, bei der ſie Wache hält.“ 

Dann warf er ſich ins Gras und träumte vor 
ſich hin. 

Um die ſechſte Stunde rüſtete er ſich zum Fort⸗ 
gehen. 

„Sie wären Narren,“ ſagte er ſich, „wenn ſie 
mir nicht den Garaus machten.“ 

Er ſetzte den Piſtolen friſche Zündhütchen auf 
und lockerte den Säbel, denn er gedachte ſein Leben 
teuer zu verkaufen. 

Doch als er die Zugbrücke überſchritt, ſah er 
von ferne befreundete Geſichter ſich entgegenſchauen. 

Die Heideſöhne waren's, die auf dem Wege 
zum Verſammlungsplatze in Schranden Station 
gemacht hatten. 

Sie drängten ſich um ihn und ſtreckten ihm die 
Hände entgegen. 

„Wir ſind gekommen, uns unter deinen Befehl 
zu ſtellen,“ redete Karl Engelbert ihn an, „denn 
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wir wollen gutmachen, was wir an dir gefehlt 
haben.“ 

„Ich danke euch,“ erwiderte er, „es iſt vergeben 
und vergeſſen.“ 

Dann ſchritt er auf die Landwehrleute Schran⸗ 
dens zu, die blaß und gekniffen, wie arme Sünder 
vor ihrem letzten Gange, nahe der Kirchentür 
ſtanden. . 

Die Freunde wieſen einander voll Schrecken ſeine 
blutbeſudelten Kleider, aber keiner wagte, ihn um 
Erklärung zu fragen. 

„Holt den Gefangenen heraus und ſchafft einen 
Wagen für ihn!“ befahl er. 

Felix Merckel wurde herbeigeführt. Er würdigte 
ihn keines Blickes. 

Als das Volk von den Seinen Abſchied ge- 
nommen hatte und alles zum Abmarſch bereit war, 
ſchob ſich aus dem Haufen der Gaffenden der alte 
Pfarrer hervor. 

Sein Geſicht war verſtört, und ſeine Hände 
ſchlotterten. 

Er drängte ſich an Boleslav und raunte ihm 
zu: „Ich höre, daß Regine dieſe Nacht den Tod 
gefunden hat. ... Ich will ihr gern die chriſtlichen 
Ehren erweiſen.“ 

„Ich danke, Ehrwürden,“ erwiderte Boleslav, 
„ich habe ſie heidniſch beerdigt.“ 

Und er drehte ihm den Rücken. 

Einer der Schrandener, der, um ſich einzu⸗ 
ſchmeicheln, zur Nachtzeit auf die Jagd gegangen 
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ſein mochte, brachte mit unterwürfigem Grinſen 
Boleslavs Pferd herbei. 

Er ſchwang ſich in den Sattel. Sein Säbel 
flog aus der Scheide. 

„Stillgeſtanden!“ — Hart und dröhnend ſchallte 
ſeine Stimme über die Häupter der Menge hin. 

„Rechts ſchwenkt, marſch!“ 

Hinaus zum Dorfe ging's. — Die Wälder 
nahten. 

Er ſah ſich nicht mehr um. 


Schluß 

Von den weiteren Schickſalen Boleslavs weiß 
man nicht viel. 

In Anbetracht der ſtattgehabten Meuterei hielt 
das Kommando für geraten, ihn zu ſeinem früheren 
Regiment zurückzuverſetzen. 

Während die oſtpreußiſche Landwehr noch in den 
alten Provinzen zurückblieb, bekam er, viel beneidet, 
die Erlaubnis, ſich ohne Verzug zum Kriegsſchau⸗ 
platz zu begeben. 

Bei Ligny ſoll er gefallen ſein. 


. 
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Hermann Sudermann 
Die Frau des Steffen Tromholt 


Roman 
21.— 25. Tſd. Ganzleinen Rm. 10. —, Halbleder Rm. 12.50 


Inhalt des neuen Romans ſind ungefaͤhr dreißig Jahre 
einer Kuͤnſtlerehe. Berufene und Unberufene haben hun— 
dertfach das „Problem“ der Kuͤnſtlerehe gewaͤlzt. Sehr oft 
wird da ein freiheitsdurſtiges Genie durch Amors Tuͤcke 
in die Ehe gelockt, empfindet ſie bald als Kaͤfig und macht 
ſich und der Frau, die ihn liebt, das Leben zur Hoͤlle. Die 
alte Geſchichte kehrt bei Sudermann wieder. Aber ſie iſt 
in ihren Einzelvorgaͤngen ſo eigenartig und mit ſo echter 
Empfindung, ſolcher ſeeliſchen Vertiefung erzaͤhlt, daß 
jeder Gedanke an Schablone ſchwindet. Der Dichter hat, 
wie es heißt, der Titelheldin Brigitte Zuͤge ſeiner ver— 
ſtorbenen Gattin verliehen. Wichtiger als der Umſtand, ob 
dieſe Angabe zutrifft oder nicht, iſt die Tatſache, daß die 
innere Lebenswahrheit des Romans ſie durchaus glaub— 
haft macht . . . In dieſer wundervollen Verkoͤrperung 
echteſten und edelſten Menſchentums erweiſt ſich Suder— 
mann als ein Dichter hohen Ranges. 


Koͤlniſche Zeitung 


Wenn ich den Verfaſſer der „Litauiſchen Geſchichten“ 
und des „Bilderbuches meiner Jugend“ als einen der 
beſten Erzaͤhler unſerer Zeit bezeichnete, ſo rechtfertigt der 
Dichter dies Urteil vollkommen in ſeinem neuen Roman 
„Die Frau des Steffen Tromholt“. Um es gleich heraus— 
zuſagen, es iſt Sudermanns ſchoͤnſtes, echteſtes, tiefſtes 
Werk, es iſt ein menſchliches Dokument von bleibendem 
Wert, eine Generalbeichte von Rouſſeauſcher Offenheit, 
von Strindbergſchem Bekennermut ... 

} Karl Strecker 
in Velhagen und Klafings Monatsheften 
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J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf., Stuttgart und Berlin 


Hermann Sudermann 


Im Zwielicht. Zwangloſe Geſchichten. 47. u. 48. Tſd. 
In Gangleinen Rm. 5.50 

Frau Sorge. Roman. 286. — 290. Tſd. Mit Fugend- 
bildnis. In Ganzleinen Rm. 6.— 

Geſchwiſter. Zwei Novellen. 46.50. Tſd. In Ganz⸗ 
leinen Rm. 5.— 


Der Katzenſteg. Roman. 206. — 210. Tſd. In Ganz⸗ 
leinen Rm. 6.50 


Jolanthes Hochzeit. Erzaͤhlung. 42. u. 43. Tauſend. 
In Gangleinen Rm. 4.— 

Es war. Roman. 104.— 106. Tauſend. In Ganzleinen 
Rm. 9.— 


Das Hohe Lied. Roman. 106.— 110. Tſd. In Ganz⸗ 
leinen Rm. 8.50 


Die indiſche Lilie. Sieben Novellen. 34.— 40. Tſd. 
In Ganzleinen Rm. 5.— 

Litauiſche Geſchichten. 71.—75. Tſd. In Gang: 
leinen Rm. 7.50 

Das Bilderbuch meiner Jugend. 1.—40. Tſd. 
In Gangleinen Rm. 3.50, Halbleder Rm. 8.— 


Der tolle Profeſſor. Ein Noman aus der Bis⸗ 
marckzeit. 21.—40. Tauſend. Gangleinen Rm. 9.—, 
Halbleder Rm. 12.— 


Die Frau des Steffen Tromholt. Roman. 21. bis 
25. Tſd. Ganzleinen Rm. 10.—, Halbleder Rm. 12.50 


Wer jemals einen der wundervollen Romane Sudermanns 
oder eine ſeiner Novellen geleſen hat, greift immer wieder 
nach dieſen Perlen deutſcher Erzaͤhlerkunſt ... 

Saͤchſiſche Staatszeitung, Dresden 


J. G. Cotta fhe Buchhandlung Nachf., Stuttgart und Berlin 


Hermann Sudermann 


Dramatiſche Werke 
Geſamtausgabe in ſechs Baͤnden 
1.—5. Tauſend 
In Ganzleinen Rm. 38.—, in Halbleder Rm. 60.— 


Sudermann zaͤhlt zu den fruchtbarſten und erfolgreichſten 
Dramatikern unſerer Zeit . . . In ſeinen Dramen, die 
durch die Kraft und Plaſtik der Darſtellung feſſeln, hat 
Sudermann Werke von hohem ethiſchen Gehalt und 
Buͤhnenbilder von großer Wirkung geſchaffen .. Die fechs 
gediegen ausgeſtatteten Bande bedeuten eine beachtens— 
werte Lebensarbeit. Die vorliegende Geſamtausgabe wird 
den Freunden des Dichters gewiß willkommen ſein. 


Koͤlniſche Zeitung 


Romane und Novellen 
Geſamtausgabe in ſechs Baͤnden 
26.— 30. Tauſend 
In Ganzleinen Rm. 38.—, in Halbleder Rm. 60.— 


Wenn man irgend einen Band von Hermann Sudermann 
aufſchlaͤgt und irgend eine beliebige Stelle lieſt, iſt man 
verwundert uͤber die große Kraft und Plaſtik der Dar— 
ſtellung und aufs tiefſte gefeſſelt von der Sudermannſchen 
Kunſt und Art der Erzaͤhlung. Ueberall die große hinreißende 
Lebenswahrheit der Schilderung. Von der Tagesmode 
voͤllig unabhaͤngig ſind die erzaͤhlenden Schriften Suder— 
manns neu und friſch wie in den Zeiten, als ſie zuerſt er— 
ſchienen, Meiſterwerke, die auf noch lange Zeit hinaus ihren 
hohen Wert behalten werden. Der Tag, Berlin 


Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 


kee in ¢ 


1 9 ve 
ty i * 
e ij 
5 Lie Mi! ; 


y Mn 
| PT 2640 „e 4707 
SUC MERU f a 
2007/2928 5 
Der Katesenstec 
| DATE DUE | 
2 
| PT 2640 .KS 1907 
— Sudermanns Hermans 
esa 1987-1928. 
| Der Katzensteg 
i DATE DUE BORROWER'S NAME 
— 
a ao | 


Concordia College Library 
Bronxville, NY 10708 


eee 


ä 


ees 


bites i 8 5 ee eas 2 585 .. eaemesee er agrees 
BERS i 2 88 
eee 


c te et 


